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    Kapitel 1Das Heiße-Kerle-Kommando hatte mich umzingelt.


    Viele Leute hielten das Heiße-Kerle-Kommando für einen Mythos. Für eine Unilegende, wie die Geschichte über die Ballkönigin, die sich im LSD- oder Crackrausch aus dem Fenster gestürzt hatte oder in der Dusche gestürzt war und sich dabei den Schädel gesprengt hatte. Wer wusste schon genau, was passiert war? Jedes Mal, wenn ich die Geschichte hörte, klang sie ein wenig anders. Doch im Gegensatz zu der toten Tussi, die angeblich in Gardiner Hall spukte, war das Heiße-Kerle-Kommando real: Es bestand aus mehreren Kerlen.


    Mehreren heißen Kerlen, um genau zu sein.


    Inzwischen tauchten die Jungs nur noch selten gemeinsam auf, weswegen sie ins Reich der Campuslegenden eingegangen waren. Aber wow, wenn sie sich mal an einem Ort versammelten, dann waren sie wirklich eine Augenweide.


    Und solche Perfektion gab es in meinem Leben nur selten– außer in Form des wunderbaren Make-ups namens Dermablend, wodurch es fast gelang, die Narbe in meinem Gesicht abzudecken.


    Wir drängten uns alle in Avery Morganstens Wohnung. Dem riesigen Ring an ihrem Finger nach zu urteilen, stand Avery kurz davor, ihren Nachnamen zu ändern. Und auch wenn ich sie nicht gut kannte– eigentlich kannte ich außer Teresa niemanden hier wirklich gut–, freute ich mich für sie. Wann immer ich Avery begegnet war, wirkte sie sehr nett. Manchmal war sie ein wenig still und schien sich irgendwie in sich selbst zurückzuziehen. Aber an der Art, wie sie und ihr Verlobter, Cameron Hamilton, sich ansahen, konnte man deutlich erkennen, dass die beiden absolut verliebt waren.


    Auch im Moment beobachtete er sie auf diese Art: Als gäbe es auf der ganzen Welt keine andere Frau als sie. Obwohl Cam auf der Couch saß und Avery auf seinem Schoß, blieben diese strahlend blauen Augen unverwandt auf sie gerichtet, während sie über etwas lachte, was seine Schwester Teresa gesagt hatte.


    Hätte ich das Heiße-Kerle-Kommando in Dienstgrade einordnen müssen, wäre Cam der Präsident gewesen. Das lag nicht nur an seinem Aussehen, sondern auch an seiner Persönlichkeit. In seiner Nähe fühlte sich niemand je gehemmt oder ausgeschlossen. Er strahlte diese … Herzlichkeit aus, die total ansteckend war.


    Im Geheimen– und diese Info würde ich mit ins Grab nehmen– beneidete ich Avery. Ich kannte sie kaum, doch sehnte ich mich nach dem, was sie hatte– einen heißen Kerl, der außerdem echt lieb war und dafür sorgte, dass man sich in seiner Nähe wohlfühlte. Das war selten.


    »Willst du noch einen Drink?«


    Ich drehte den Kopf erst nach links und legte ihn dann leicht in den Nacken, um zu Jase Winstead aufzuschauen. Mein Atem stockte leicht. Jase war das Gegenteil von Cam. Er war extrem gut aussehend, aber in seiner Nähe fühlte ich mich nicht behaglich, besonders nicht, wenn seine grauen Augen auf mich gerichtet waren. Mit seiner dunklen Haut, den etwas längeren braunen Haaren, und seinem fast unwirklich guten Modelaussehen wäre er der Leutnant des Heiße-Kerle-Kommandos. Er war bei Weitem der heißeste Kerl von allen, und er konnte wie jetzt gerade supernett sein. Doch er war bei Weitem nicht so locker oder charmant wie Cam, weswegen ich Cam auch an die Spitze gesetzt hatte.


    »Nö, alles okay.« Ich hob die halb volle Bierflasche, an der ich nippte, seitdem ich angekommen war. »Aber danke.«


    Er lächelte kurz, dann ging er und schlang die Arme um Teresas Hüfte. Sie ließ ihren Kopf gegen seine Brust fallen und legte die Hände auf seine Arme. Er machte einen zufriedenen Gesichtsausdruck.


    Okay, ich war auch ein bisschen neidisch auf Teresa.


    Ich hatte noch nie eine echte Beziehung gehabt. Ich war in der Highschool nicht ausgegangen. Die Narbe auf meinem Gesicht war damals noch viel auffälliger gewesen. Selbst mit dem wunderbarsten Make-up hatte ich sie nicht abdecken können. Und Highschoolschüler, nun, sie konnten wirklich grausam sein, wenn es um deutlich sichtbare Schönheitsfehler ging. Und selbst wenn jemand darüber hätte hinwegsehen können, so, wie mein Leben damals lief, hatte ich einfach keine Zeit für Verabredungen gehabt und noch weniger für eine Beziehung.


    Dann hatte es da Jonathan King gegeben. Er hatte im ersten Collegejahr zusammen mit mir den Geschichtskurs besucht, ein wirklich süßer Kerl, und wir hatten uns sofort verstanden. Natürlich hatte ich gezögert, als er mich um eine Verabredung bat. Aber verdammt, er war hartnäckig geblieben, und schließlich hatte ich zugesagt. Wir waren ein paarmal miteinander ausgegangen, und die Beziehung hatte sich entwickelt. Wie jeder normale Kerl hatte er eines Abends, als wir allein in meinem Wohnheimzimmer gewesen waren, versucht, bei mir zu landen. Er hatte schließlich über die Narbe in meinem Gesicht hinwegsehen können, also hatte ich dämlicherweise geglaubt, er könnte auch über alles andere hinwegsehen.


    In diesem Punkt hatte ich mich geirrt.


    Wir hatten uns nicht mal geküsst und waren auch nicht mehr miteinander ausgegangen. Ich hatte niemanden von ihm und dieser schrecklichen Nacht erzählt. Ich dachte nie wieder an ihn.


    Na ja, außer jetzt im Moment natürlich. Verdammt.


    Während ich die heißen Typen vom Heiße-Kerle-Kommando beobachtete, war ich mir durchaus bewusst, dass ich ziemlich mannstoll war, aufgrund des Mangels an … na ja, Männern in meinem Leben.


    »Ich hab’s!«


    Ich riss den Kopf herum, als Ollie um die Couch tigerte. Seine Freundin Brittany folgte ihm, die Augen so weit verdreht, dass ich das Gefühl hatte, sie müsste gleich in Ohnmacht fallen.


    Ollie trat an den Couchtisch und lehnte sich vor. Er hielt eine Schildkröte in den Händen. Ich zog die Augenbrauen hoch, als der kleine grüne Kerl mit den Beinen wedelte. Was zur …?


    »Es ist keine echte Party, bevor Ollie nicht die Schildkröte rausholt«, sagte Jase, und meine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen.


    Cam seufzte und beugte sich neben Avery vor. »Was zur Hölle treibst du da mit Raphael?«


    »Nur damit das klar ist.« Ollie setzte die Schildkröte auf den Tisch. Dann schob er sich mit einer Hand die schulterlangen blonden Haare hinters Ohr. »Das ist Michelangelo. Ich finde es ziemlich jämmerlich, dass du die beiden nicht mal mehr auseinanderhalten kannst. Wahrscheinlich ist Raphael schon depressiv.«


    »Ich habe versucht, ihn aufzuhalten«, erklärte Brit mit verschränkten Armen. Die beiden sahen aus, als ständen sie in der Endrunde des Castings bei Das perfekte blonde Pärchen. »Aber ihr wisst ja, wie er ist …«


    Jeder wusste, wie Ollie war.


    Ollie studierte inzwischen– überraschenderweise– Medizin, doch seine Mätzchen waren mindestens so legendär wie das Heiße-Kerle-Kommando an sich. Ollies Rang wäre Unteroffizier des Leutnants. Er strich eine Menge Extrapunkte dafür ein, dass er fast jedes Wochenende nach Shepherdstown kam, um seine Freundin zu besuchen und dafür, dass er einfach ein unverbesserlicher Doofkopf war.


    »Wie ihr sehen könnt, habe ich eine neue Leine entworfen.« Er deutete auf ein Konstrukt um den Panzer der Schildkröte, das aussah wie ein winziger Gürtel.


    Cam starrte zu ihm auf. »Meinst du das ernst?«


    »Jetzt könnt ihr mit den beiden spazieren gehen.« Und dann führte er uns seine Erfindung vor, indem er Michelangelo über den Tisch wandern ließ. Ich fragte mich, ob Avery und Cam eigentlich von diesem Tisch aßen. »Auf jeden Fall ist es besser als Bindfaden.«


    Mit einer Schildkröte spazieren gehen? Das … das musste schlimmer sein, als eine Katze spazieren zu führen. Ich fing an zu kichern. »Das sieht aus wie ein Barbiegürtel.«


    »Es ist eine Designerleine«, korrigierte Ollie mich mit zuckenden Lippen. »Aber ich gebe zu, die Idee kam mir im Wal-Mart in der Spielzeugabteilung.«


    Teresa runzelte die Stirn. »Wieso warst du in der Spielzeugabteilung?«


    »Genau. Gibt es da etwas, was ihr beide uns verheimlicht?«, fragte Jase.


    Brit riss die Augen auf.


    Ollie dagegen zuckte nur mit den Achseln. »Ich schaue mir gerne Spielzeug an. Es ist inzwischen alles so viel cooler als in unserer Kindheit.«


    Dieser Kommentar entzündete eine generelle Diskussion darüber, wie schlecht es unsere Generation doch gehabt hatte, wenn man die Coolness und Raffinesse des heutigen Spielzeugs betrachtete. Ich musste schwer nachdenken, um mich an das Spielzeug meiner Kindheit zu erinnern. Barbies– natürlich hatte ich Barbies gehabt–, doch statt Modellautos oder Gesellschaftsspielen gab es bei mir Satinschärpen und glitzernde Krönchen.


    Und dann hatte ich gar nichts mehr besessen.


    Als die Gruppe anfing, sich über ihre Pläne für den Sommer zu unterhalten, versuchte ich mitzubekommen, was die einzelnen Leute vorhatten. Cam und Avery wollten den Sommer in D.C. verbringen, weil Cam es ins Uniteam geschafft hatte. Ich war noch nie in Washington gewesen, obwohl Shepherdstown gar nicht so weit von unserer Hauptstadt entfernt lag. Brits und Ollies Pläne waren erstaunlich verrückt. Sie wollten eine Woche nach Ferienbeginn aufbrechen, um nach Paris zu fliegen und von dort aus quer durch Europa zu reisen. Ich hatte noch nie in einem Flugzeug gesessen, und noch weniger war ich in Europa gewesen. Zur Hölle, ich hatte ja noch nicht mal New York City gesehen. Teresa und Jase waren eifrig damit beschäftigt, einen tollen Strandurlaub mit Jase’ Eltern und seinem kleinen Bruder in South Carolina zu planen. Sie wollten sich ein Haus am Meer mieten. Teresa redete nur noch darüber, ihre Füße ins Meerwasser zu halten. Ich war natürlich auch noch nie am Strand gewesen, demnach hatte ich keine Ahnung, wie sich Sand unter den Zehen anfühlte.


    Ich musste wirklich dringend mal rausgehen und etwas erleben. So viel stand fest.


    Aber das war okay, denn diese Dinge, inklusive mit einem heißen Kerl einen Kontinent zu bereisen, standen nicht auf der Liste meiner drei großen Ziele:


    Einen Collegeabschluss machen.


    Einen Job im Krankenpflegebereich finden.


    Endlich einmal sehen, wie es sich anfühlt, wenn man etwas zu Ende gebracht hat.


    Es war gut, Ziele im Leben zu haben. Langweilig, aber gut.


    »Du bist heute sehr still, Calla.«


    Ich versteifte mich. Ich konnte einfach nichts dagegen machen. Dann fühlte ich, wie mir beim Klang von Brandon Shrivers Stimme ganz heiß wurde. Ich steckte meine Bierflasche zwischen die Knie und versuchte krampfhaft, meine Schultermuskeln zu entspannen. Es war nicht so, als hätte ich vergessen, dass Brandon neben mir saß, links von mir saß. Wie könnte ich das vergessen? Im Moment tat ich einfach nur so, als gäbe es ihn nicht.


    Ich leckte mir über die Lippen und drehte den Kopf so, dass mehrere lange blonde Strähnen meines Haares über meine linke Schulter fielen und meine Narbe verbargen. »Ich höre einfach nur zu.«


    Brandon lachte leise. Er hatte ein tolles Lachen. Und ein attraktives Gesicht. Und einen phantastischen Körper. Und einen wirklich knackigen Hintern.


    Ja, Brandon gab es natürlich auch noch. Seufz. Tiefer Seufzer von epischer Länge. Er stand mit seinen braunen Haaren und den breiten Schultern nur knapp unter dem Leutnant des Heiße-Kerle-Kommandos.


    »Wenn Ollie da ist, gibt es immer eine Menge zu verarbeiten«, meinte er, während er mich über den Rand seiner Bierflasche hinweg beäugte. »Warte, bis er seine Idee präsentiert, Rollschuhe für Schildkröten zu basteln.«


    Ich lachte und entspannte mich noch ein bisschen mehr. Brandon war heiß, aber er war außerdem auch nett, auf der Freundlichkeitsskala irgendwo angesiedelt zwischen Cam und Jase. »Mir fällt es schwer, mir Schildkröten auf Rollschuhen auch nur vorzustellen.«


    »Ollie ist entweder vollkommen verrückt oder ein Genie.« Brandon rutschte auf dem Polsterhocker ein wenig nach vorne. »Die Jury berät noch.«


    »Ich halte ihn für ein Genie.« Ich beobachtete, wie Ollie die Schildkröte wieder einfing und sie zu dem ziemlich aufwendigen Terrarium trug, in dem der kleine grüne Kerl lebte. »Laut Brit hat er Bestnoten in all seinen Kursen. Und ein Medizinstudium kann nicht einfach sein.«


    »Stimmt schon, aber die meisten klugen Leute sind vollkommen wahnsinnig.« Brandon kommentierte mein leises Lachen mit einem Grinsen. »Und, hat der riesige Kampf um die Kurse des nächsten Semesters ein gutes Ende genommen?«


    Ich nickte grinsend und lehnte mich in meinem Sessel zurück. Ich hatte nur noch eineinhalb Semester bis zu meinem Abschluss als Krankenschwester, und zu den notwendigen Kursen zugelassen zu werden war so schwierig wie ein Armdrückwettbewerb gegen Hulk Hogan. Jeder, der mich kannte– oder sich in letzter Zeit auch nur in meiner Nähe aufgehalten hatte–, wusste, dass ich seit einer gefühlten Ewigkeit mit meinem Stundenplan kämpfte. Im Moment war das Semesterende noch eine Woche entfernt, und es war fast einen Monat her, dass die Einschreibfrist für die Kurse des nächsten Semesters zu Ende gegangen war.


    »Ja, endlich. Ich glaube, es fühlt sich so an, als musste ich mein rechtes Bein opfern, um die richtigen Kurse zu belegen, aber jetzt habe ich alle zusammen. Am Montag muss ich mich noch mit jemandem in der Studentenbeihilfe treffen, aber das sollte eigentlich laufen.«


    Als ich Brandon ansah, wirkte er leicht besorgt. »Ist finanziell alles in Ordnung?«


    »Ich denke schon.« Mir fiel zumindest kein guter Grund ein, warum es anders sein sollte. »Hast du schon Pläne für den Sommer?«


    Er hob eine seiner breiten Schultern. »Ich habe nicht groß darüber nachgedacht, weil ich Sommerkurse belege.«


    »Das klingt spaßig.«


    Er schnaubte nur.


    Ich wollte gerade noch etwas lächerlich Uncleveres sagen, weil ich fand, dass dieses Eins-zu-eins-Gespräch mit Brandon gar nicht schlecht lief, doch dann lenkte mich ein Klopfen an der Tür ab. Mein Blick folgte Ollie zur Tür. Er öffnete sie, als sei es seine Wohnung.


    »Was geht, hübsche Lady?«, fragte er. Ich setzte mich aufrecht und packte meine Bierflasche fester.


    Eine hübsche, zierliche Brünette stiefelte in die Wohnung. Von ihren Fingern baumelte eine rote Sheetz-Tüte. Sie lächelte Ollie an und winkte Brit kurz zu.


    Ich kannte ihren Namen nicht.


    In gewisser Weise weigerte ich mich, mir ihren Namen zu merken. Ich kannte Brandon inzwischen seit einem Jahr, und ich gab mir keine Mühe, mir irgendwelche der Mädchen zu merken, mit denen er »abhing«, weil es so viele waren und sie nie lange aktuell blieben.


    Doch dieses Mädchen mit ihren kurzen braunen Haaren und dem Körper einer Ballerina war anders. Die beiden hatten in diesem Semester einen Kurs zusammen besucht und hingen seit März miteinander rum. Doch heute sah ich sie zum ersten Mal außerhalb des Campus mit Brandon.


    Eigentlich hatte ich sie nie wirklich kennengelernt. Ich hatte keine seiner üblichen Verdächtigen wirklich kennengelernt, sondern sie nur auf dem Campus und manchmal auf Partys gesehen. Doch Brandon war auf keiner Party mehr aufgetaucht, seit … na ja, seit März.


    »Da ist sie ja.« Seine grünen Augen leuchteten auf.


    O Scheiße.


    Ich war vielleicht schwer von Begriff.


    Ich atmete durch die Nase und lächelte angestrengt, als das Mädchen sich ihren Weg durch die Pärchen bahnte, um Brandon zu erreichen. Er richtete sich auf seinem Hocker auf und öffnete die Arme. Sie schmiss sich sofort an ihn ran, setzte sich auf seine Knie und schlang die Arme um seinen Hals. Die Sheetz-Tüte baumelte auf seinem Rücken, und ihr Mund war wie eine Fernleitrakete, die auf Brandons Lippen programmiert war. Und das konnte ich ihr nicht mal übel nehmen.


    Sie küssten sich.


    Es war ein tiefer, langer, feuchter Kuss– ein echter Kuss. Nicht die Art Kuss, die meint »Wir lernen uns gerade kennen« oder die Art, die sagt »wir stehen aufeinander«. Das hier bedeutete »Wir haben schon eine Menge Körperflüssigkeiten ausgetauscht«.


    Und, lieber Gott, ich beobachtete sie dabei, wie sie versuchten, sich gegenseitig aufzufressen, bis mir klar wurde, dass ich mich gerade wirklich peinlich benahm. Ich zwang mich dazu, den Kopf abzuwenden, und sah Teresa an.


    Ein mitfühlender Ausdruck huschte über ihr hübsches Gesicht. Sie hatte sich aus Jase’ Umarmung zu mir umgedreht, denn sie wusste, dass ich total verzweifelt für Brandon schwärmte.


    »Ich habe dir eine Käsebrezel mitgebracht«, verkündete das Mädchen, als die beiden endlich wieder Luft holen mussten.


    Brandon liebte mit Käse gefüllte Brezeln wie ich Schokoladenbrownies.


    »Sie hat dir eine Brezel mitgebracht?«, fragte Ollie. »Mann, steck der Frau einen Ring an den Finger.«


    Brit verdrehte die Augen und legte einen Arm um Ollies Hüfte. »Du bist ja wirklich leicht zu beeindrucken.«


    Ollie drehte sich in ihrer Umarmung und senkte sein Gesicht zu ihrem. »Du weißt genau, womit man mich beeindrucken kann, Baby.«


    Ich wartete weiter darauf, dass Brandon aus dem Stuhl aufsprang und vor der Vorstellung weglief, einem Mädchen, das er gerade mal seit ein paar Monaten kannte, einen Ring an den Finger zu stecken. Doch da mir der Anblick auf seinen knackigen Hintern auf dem Weg zur Tür verwehrt blieb, sah ich zu ihm, obwohl ich wusste, dass es dumm war. Ich hatte einfach eine masochistische Ader.


    Brandon starrte das Mädchen an und grinste auf eine Weise, die mir und der ganzen Welt verriet, dass er absolut glücklich war.


    Ich unterdrückte ein Seufzen.


    Und dann sah er mich an, und bevor ich in Panik verfallen konnte, weil er mich dabei erwischt hatte, wie ich ihn anstarrte wie ein Stalker, wurde sein Lächeln noch strahlender. »Du hattest noch gar nicht die Gelegenheit, Tatiana kennenzulernen.«


    Verdammt. Ich wollte ihren Namen nicht erfahren. Aber Tatiana war so ein cooler Name.


    Tatiana schüttelte den Kopf und sah mich mit ihren braunen Augen an. »Nein, wir kennen uns noch nicht.«


    »Das ist eine Freundin, Calla Fritz«, sagte er, während er dem Mädchen mit einer Hand über den Rücken strich. »Wir hatten letztes Semester einen Musikkurs zusammen.«


    Das war ich– Calla Fritz, für immer und ewig die gute Freundin des Heiße-Kerle-Kommandos. Nicht mehr. Nicht weniger.


    Ich blinzelte gegen die plötzlich aufsteigenden, dämlichen Tränen an und wedelte kurz in Tatianas Richtung mit den Fingern. »Nett, dich kennenzulernen.«


    Und das war keine Lüge. Oder zumindest nur eine halbe.


    Am Montag brach ich früh aus meinem Wohnheim auf, um mich in Richtung Ikenberry Hall zu begeben, die am Fuße eines riesigen Hügels lag, dessen Schönheit ich gerade nicht zu schätzen wusste. Es war Anfang Mai, aber die Temperatur erreichte bereits fast dreißig Grad. Auch wenn ich meine Haare in einen unordentlichen Dutt zurückgebunden hatte, fühlte ich doch, wie die Schwüle meine Haut umspielte und langsam über meine Kopfhaut kroch.


    Bald, noch bevor ich heute meine letzte Prüfung geschrieben hatte, würde ich aussehen, als seien meine Haare um meinen Kopf explodiert.


    Ich wanderte um Ikenberry Hall herum und verzog das Gesicht, als mir klar wurde, dass ich die Tür schnell öffnen und ins Innere des Gebäudes eintauchen musste, bevor mir das riesige Spinnennetz von dem kleinen Vordach auf den Kopf fallen konnte.


    Im Gebäude war es kühl. Ich schob meine Sonnenbrille auf den Kopf und lief den Flur entlang, bis ich das Büro der Studentenbeihilfe erreichte. Ich nannte meinen Namen, dann bedeutete mir die überarbeitete, erschöpft wirkende Sekretärin, mich auf einen der Wartestühle zu setzen.


    Ich musste nur fünf Minuten warten, bevor mich eine schlanke, ältere Frau mit silbernen, modisch gestylten Haaren abholte. Wir gingen nicht in eine der kleinen Nischen, in denen die meisten Berater arbeiteten. O nein, sie führte mich in eines der echten Büros am Ende des Ganges.


    Dann schloss sie die Tür hinter sich und trat hinter ihren Schreibtisch. »Bitte, setzen Sie sich, Miss Fritz.«


    Mein Magen verkrampfte sich, als ich ihrer Aufforderung folgte.


    So etwas war mir noch nie passiert. Gewöhnlich fehlte, wenn ich hierher gerufen wurde, einfach nur ein Dokument oder ich musste noch ein Formular unterschreiben. Es konnte schließlich nichts Schlimmes sein. Ich hatte die Beihilfe nur beantragt, um die Kosten zu bestreiten, die ich nicht mithilfe meines schlechtbezahlten Kellnerinnenjobs bezahlen konnte. Und da ich meinen Job zum Anfang des nächsten Semesters gekündigt hatte, um mich voll und ganz auf meine Ausbildung konzentrieren zu können, würde sich die Studienbeihilfe noch als nützlich erweisen.


    Die Ausbildung zur Krankenschwester war kein Zuckerschlecken.


    Langsam stellte ich meine Tasche neben den Stuhl, während ich meinen Blick über den Schreibtisch gleiten ließ. Auf dem Namensschild stand Elaine Booth, also hieß die Frau wohl so, wenn sie sich nicht als jemand anders ausgab. Außerdem standen eine Menge Fotos auf dem Schreibtisch. Familienfotos– schwarz-weiß und bunt, Fotos von Babys über Kleinkinder bis hin zu Leuten in meinem Alter, wenn nicht sogar ein wenig älter.


    Ich wandte schnell den Blick ab, weil ich einen vertrauten Stich in der Brust fühlte. »Also … was ist los?«


    Mrs Booth verschränkte die Hände über einer Akte. »Uns wurde letzte Woche von der Zulassungsstelle mitgeteilt, dass der Scheck für die Unterrichtsgebühren des nächsten Semesters nicht gedeckt ist.«


    Ich blinzelte einmal, dann noch einmal. »Was?«


    »Der Scheck ist geplatzt«, erklärte sie, hob den Blick von der Akte und sah mich an. Ihre Augen glitten über mein Gesicht, dann senkte sie den Blick eilig wieder. »Das Konto ist nicht gedeckt.«


    Sie musste sich irren. Auf keinen Fall war dieser Scheck geplatzt. Dieser Scheck ging von einem Sparkonto ab, das ich nur für meine Ausbildung benutzte. Auf diesem Konto befand sich das gesamte Geld für meine Ausbildung. »Da muss ein Irrtum vorliegen. Auf diesem Konto sollte sich genug Geld für die nächsten eineinhalb Semester befinden.«


    Und nicht nur das, auf diesem Konto sollte auch genügend Geld für eventuelle Notsituationen liegen und genug, um mich die ersten paar Monate nach meinem Abschluss über Wasser zu halten, während ich einen Job suchte und mich entschied, wo ich leben wollte; ob ich hierbleiben wollte oder …


    »Wir haben bei der Bank nachgefragt, Calla.« Sie sprach mich nicht mehr mit meinem Nachnamen an, und aus irgendeinem Grund machte das alles nur noch schlimmer. »Manchmal gibt es Probleme mit Schecks, weil die Summe nicht lesbar ist oder es bei der Kontonummer einen Zahlendreher gegeben hat. Aber die Bank hat bestätigt, dass das Problem die fehlende Kontodeckung ist.«


    Ich konnte es einfach nicht glauben. »Haben sie Ihnen gesagt, wie viel Geld sich noch auf dem Konto befindet?«


    Mrs Booth schüttelte den Kopf. »Das sind vertrauliche Informationen, also werden Sie darüber direkt mit Ihrer Bank sprechen müssen. Soweit es uns betrifft, lautet die gute Nachricht, dass Sie Ihre Gebühren bisher immer überpünktlich bezahlt haben. Das bedeutet, dass uns noch Zeit bleibt, um eine Lösung zu finden. Wir werden dieses Problem lösen, Calla.« Sie öffnete meine Akte, während ich sie anstarrte, als wäre ich am Stuhl festgewachsen. »Sie haben bereits Beihilfe beantragt, und auf jeden Fall könnten wir die Anforderungssumme für nächstes Semester erhöhen, um sicherzustellen, dass die Kursgebühren abgedeckt sind.«


    Irgendwann während dieses Gesprächs war mir das Herz in die Hose gerutscht. Jetzt fiel es gleich weiter auf den Boden, während sie über die Erhöhung von Kreditsummen, staatliche Unterstützung und die Bewerbung für unzählige Stipendien redete.


    Im Moment war mir das alles vollkommen egal.


    Das konnte einfach nicht wahr sein.


    Auf keinen Fall war dieses Konto leer. Ich achtete sorgfältig darauf, welche Rechnung ich von welchem Konto bezahlte, und das Geld auf diesem speziellen Konto war ausschließlich für meine Ausbildung reserviert. Ich hatte mir nicht einmal die Kreditkarte geben lassen, die eigentlich zum Konto gehörte.


    Während ich Mrs Booth dabei beobachtete, wie sie systematisch ein Formular nach dem anderen aus einem Schrank neben ihrem Schreibtisch zog, als sei nichts weiter vorgefallen, ging mir ein Licht auf. Dieses Grauen konnte sehr wohl wahr sein.


    O mein Gott.


    Denn es gab noch jemanden, der auf dieses Konto zugreifen konnte– eine Person, die für mich so gut wie tot war. Eine Person, die ich so gründlich abgeschrieben hatte, dass ich mich tatsächlich benahm, als sei sie tot. Aber ich konnte einfach nicht glauben, dass sie so etwas tun würde. Auf keinen Fall.


    Der Rest des Treffens mit Mrs Booth verging wie im Traum. Wie betäubt nahm ich die Formulare für die erhöhte Studentenbeihilfe entgegen und wanderte beladen mit Anträgen aus dem kühlen Büro in das helle Licht eines Maimorgens.


    Ich hatte vor meiner Abschlussprüfung noch ein wenig Zeit, also hielt ich direkt auf die nächste Bank zu, setzte mich und schob die Formulare in meine Tasche. Sofort danach zog ich mit zitternden Händen mein Handy heraus, suchte die Nummer der Bank in meiner Heimatstadt heraus und rief an.


    Fünf Minuten später saß ich immer noch auf der Bank und starrte ins Leere. Ich war wie betäubt. Das war gut– dieses leere Gefühl war vollkommen in Ordnung, weil ich genau wusste, dass die Alternative glühend heiße, mörderische, allumfassende Wut war. Und das durfte nicht sein. Ich musste ruhig bleiben. Meine Gefühle unter Kontrolle halten, denn sonst …


    Mein gesamtes Geld war weg.


    Und ich wusste– ich wusste mit jeder Faser meines Körpers–, dass das nur der Anfang sein konnte. Sozusagen die Spitze des Eisberges.

  


  
    Kapitel 2Ich verstand einfach nicht, wie mein akzeptables, wenn auch etwas langweiliges Leben sich in einer einzigen Woche in einen stinkenden Haufen Scheiße hatte verwandeln können.


    Ich war ja so absolut am Arsch.


    Zwei Wochen bevor ich den Scheck für mein nächstes Unisemester ausgeschrieben hatte, war nicht nur mein Sparkonto vollkommen abgeräumt worden. O Gott, wäre das doch nur alles gewesen. Davon hätte ich mich erholen können. Das hätte ich sogar hinnehmen können. Denn was hätte ich schon dagegen tun sollen?


    Schließlich wusste ich, dass es mein eigen Fleisch und Blut gewesen war, das mein Konto abgeräumt hatte– meine eigene Mutter. Meine pillensüchtige, wahrscheinlich vollkommen besoffene Mutter, von der selbst meine engsten Freunde glaubten, sie sei tot. Und in gewisser Weise stimmte das sogar. Natürlich war es eine schreckliche Lüge, aber ich hatte schon seit Ewigkeiten nicht mehr mit meiner Mom gesprochen, und der Alkohol und die Pillen und was weiß ich sonst noch an chemischen Substanzen hatte die fürsorgliche, fröhliche Mutter, an die ich mich aus meiner Kindheit erinnerte, schon vor Jahren getötet.


    Aber trotzdem war sie meine Mom. Daher wollte ich auf keinen Fall die Polizei in die Sache reinziehen. Denn ehrlich, Moms Leben war schon so beschissen genug, und unerklärlicherweise fühlte ich immer noch Mitleid, wenn ich an sie dachte, trotz all der Dramen und des Schmerzes.


    Diese Frau hatte Dinge durchlebt, die keine Mutter jemals verdient hatte.


    Doch es ging hier nicht nur um mein Sparkonto. Innerhalb der letzten Woche, während ich meine Abschlussprüfungen schrieb– die ich irgendwie zu Ende gebracht hatte, ohne den Verstand zu verlieren–, hatte der Eisberg die Titanic versenkt.


    Ich hatte eine Kreditauskunft angefordert, weil ich … nun, weil ich das schreckliche Gefühl nicht abschütteln konnte, dass die Situation noch schlimmer war. Und ich hatte recht behalten.


    Kreditkarten von Firmen, von denen ich in meinem Leben noch nie gehört hatte, waren auf meinen Namen beantragt und bis zum absoluten Limit belastet worden. Außerdem hatte jemand bei einer großen Bank, deren Existenz mir bis vor wenigen Tagen nicht einmal bewusst gewesen war, ein Studentendarlehen beantragt und auszahlen lassen– in einer Höhe, die gute vier Semester in Shepherd abgedeckt hätte.


    Ich war verschuldet– mit über hunderttausend Dollar, wenn man alles zusammenrechnete– und da war noch nicht mal das kleine Studentendarlehen dabei, das ich selbst aufgenommen hatte. Und auch nicht die Finanzierung für das Auto, von dem ich mir inzwischen nicht mehr sicher war, ob ich es mir leisten konnte.


    Jedes Mal, wenn ich darüber nachdachte, wie tief ich in der Scheiße steckte, wurde meine Brust eng und mein Magen verkrampfte sich. Es kostete mich all meine Kraft, nicht einfach auszuticken. Kredite und Schulden waren in der heutigen Welt das, mit dem man entweder nach ganz oben kam oder daran zerbrach. Wenn ich jemals Geld brauchen sollte, würde ich keinen Kredit mehr bekommen. Und noch schlimmer, selbst wenn ich es schaffte, genug Geld zusammenzukratzen, um meine Ausbildung zu beenden … jeder potenzielle Arbeitgeber würde eine Kreditauskunft anfordern und seine Entscheidung, ob er mich einstellen wollte, von dem abhängig machen, was dabei herauskam.


    Am Donnerstag nach meiner letzten Prüfung hatte ich einen kleinen Nervenzusammenbruch erlitten, der eine Menge Tränen und noch mehr Schokoladenbrownies beinhaltet hatte. Vielleicht hatte ich mich sogar ein wenig in einer Ecke verkrochen. Ich hätte mich mindestens einen Monat in dieser Ecke verstecken können, doch ich weigerte mich– weigerte mich absolut– zuzulassen, dass mein Leben wieder vollkommen aus den Fugen geriet.


    Offensichtlich ahnte keiner meiner Freunde, was gerade los war. Sie wussten eigentlich so gut wie nichts über mich. Zur Hölle, sie dachten, meine Mom sei tot. Und Teresa glaubte, ich käme aus der Gegend um Shepherdstown.


    Alles Lügen.


    Und wie sollte ich Teresa die Wahrheit erzählen? Oder noch schlimmer, Brandon? O hey, ich muss nach Hause fahren, um dort, na ja, kurz einen Mord zu begehen und meine Mutter– ja, die Mutter, von der ihr dachtet, sie sei tot, weil ich außerdem noch eine üble Lügnerin bin– zu erwürgen, weil sie mich ausgenommen hat. Können wir uns bei dir in der Wohnung treffen und was trinken, wenn ich zurück bin? Allein die Vorstellung, dieses Gespräch zu führen, war mir schon peinlich. Denn dann müsste ich ihnen auch von den Drogen und dem Alkohol erzählen und davon, was für eine absolute Versagerin meine Mutter war; von der seltsamen Trennung zwischen Mom und Dad, bei der Dad eigentlich einfach verschwunden war; und letztendlich würde auch das Feuer zur Sprache kommen, das meine gesamte Familie vernichtet hatte und fast auch mich zerstört hätte.


    Das würde ich mir nicht antun.


    Also erzählte ich meinen Freunden, ich würde den Sommer bei entfernten Verwandten verbringen. Ich konnte nur hoffen, dass sie meinen Namen nicht in der Zeitung entdeckten, nachdem ich jemanden umgebracht hatte.


    Niemand hinterfragte meine Pläne. Nicht zuletzt deswegen, weil ich schon letztes Jahr behauptet hatte, ich würde nach Hause fahren, obwohl ich mir in Wahrheit ein Zimmer in einem Hotel in Martinsburg genommen hatte, um mich dort vom Zimmerservice verwöhnen zu lassen … wie eine Versagerin.


    Eine absolute Versagerin.


    Auf jeden Fall legte ich meine drei großen Ziele für den Moment auf Eis und fuhr nach Hause. Und hoffte– nach Stoßgebeten an alle Götter dort draußen–, dass Mom noch ein wenig von dem Geld übrig hatte, das sie nach dem Feuer erhalten hatte. Schließlich war es eine ordentliche Summe gewesen. Auf keinen Fall konnte sie ihr gesamtes Geld zusammen mit meinem Geld durchgebracht haben. Ich musste sie einfach nur dazu zwingen, alles irgendwie in Ordnung zu bringen. Keine Ahnung, wie ich das anstellen würde.


    So lautete PlanA.


    Plan B beruhte eigentlich auf der Hoffnung, dass ich, wenn Mom keinen Cent mehr übrig hatte, zumindest den Sommer über umsonst bei ihr wohnen konnte, während ich darauf hoffte, dass meine Studienunterstützung bewilligt wurde. Außerdem betete ich darum, dass ich den Sommer in dem Kaff, aus dem ich stammte, überstehen würde, ohne meine Mutter umzubringen. Denn nur so konnte ich mit der Studienbeihilfe auch etwas anfangen, wenn ich sie bekam.


    Mit zitternden Händen lenkte ich mein Auto in die Ausfahrt nach Plymouth Meeting, eine Kleinstadt nur ein paar Kilometer von Philadelphia entfernt. Ich hatte gedacht, ich müsse mich übergeben, als die Hügel sich zurückzogen und die dicken Eichen und Walnussbäume verschwanden, die den zweispurigen Highway gesäumt hatten. Die Fahrt hatte nicht lange gedauert– vielleicht vier Stunden–, doch für mich hatte es sich angefühlt wie eine Ewigkeit.


    Und jetzt stand ich an einer roten Ampel gegenüber von einem Billigladen, in einer Stadt, in die ich nie– niemals– hatte zurückkehren wollen, und ließ meine Stirn auf das Lenkrad sinken.


    Zuerst war ich nach Hause gefahren. Kein Auto in der Einfahrt. Kein Licht im Haus.


    Ich hob den Kopf leicht an, um ihn wieder aufs Lenkrad fallen zu lassen.


    Ich hatte den Hausschlüssel aus der Tasche gezogen, den ich nie– niemals– mehr hatte benutzen wollen, und war hineingegangen. Das Haus war quasi leer gewesen. Eine Couch und ein alter Flachbildfernseher im Wohnzimmer. Das kleine Esszimmer leer bis auf ein paar verschlossene Kartons. Kaum etwas im Kühlschrank. Das Schlafzimmer im Erdgeschoss war zwar mit einem Bett ausgestattet, doch die Decken fehlten. Moms Kleidung lag auf dem Boden verteilt, in einem Durcheinander aus Papieren und anderen Dingen, die ich mir gar nicht allzu genau ansehen wollte. Das Zimmer im ersten Stock, das ich für ein paar Jahre als meines betrachtet hatte, sah inzwischen vollkommen anders aus. Das Bett war verschwunden, genauso wie die Kommode und der kleine Schreibtisch, den mir meine Großmutter vor ihrem Tod gekauft hatte. Stattdessen gab es einen Futon, der zumindest ansatzweise sauber wirkte. Ich wollte gar nicht wissen, wer hier oben schlief. Das Haus wirkte eigentlich nicht bewohnt, sondern eher, als sei der Besitzer, also meine Mutter, einfach vom Antlitz der Erde verschwunden.


    Das hatte nichts Gutes verheißen.


    Außerdem hatte ich kein einziges Foto im ganzen Haus entdeckt. Keine Bilderrahmen an den Wänden. Keine Erinnerungen. Doch das hatte mich nicht besonders überrascht.


    Wieder hob ich meinen Kopf und ließ ihn zurück aufs Lenkrad knallen. »Ugh.«


    Zumindest hatte es im Haus noch Strom gegeben. Das war gut, richtig? Das bedeutete, dass Mom zumindest irgendwelches Geld besaß.


    Ich schlug meinen Kopf zum dritten Mal aufs Lenkrad und verzog das Gesicht.


    Hinter mir hupte jemand. Sofort richtete ich mich auf und starrte aus der Windschutzscheibe. Grün. Oops. Ich packte das Lenkrad fester, atmete entschlossen durch und fuhr weiter. Es gab nur noch einen Ort, wo Mom sich aufhalten konnte.


    Würg.


    Noch ein Ort, den ich nie– niemals– hatte wiedersehen wollen. Ich zwang mich dazu, mehrmals tief durchzuatmen, während ich der Hauptstraße folgte. Wahrscheinlich fuhr ich viel zu langsam und nervte damit alle Fahrer hinter mir, doch ich konnte einfach nicht anders.


    Mein Herz schlug wie wild, als ich rechts auf die Straße abbog, die als Hauptgeschäftsstraße galt. Allerdings nur, weil sich hier um das Einkaufszentrum herum die Fastfoodläden und Restaurantketten angesiedelt hatten. Ungefähr fünfzehn Kilometer die Straße entlang tauchte dann das Mona’s auf, gegenüber von einem ziemlich heruntergekommenen Stripklub, vor dem reihenweise schwere Motorräder standen.


    O Mann.


    Die Straße war überfüllt, doch als ich nach links abbog und auf den mir nur zu vertrauten, mit Schlaglöchern und Gott weiß was für Dreck übersäten Parkplatz fuhr, standen dort nicht allzu viele Autos.


    Allerdings war es auch Montagabend.


    Ich parkte meinen Wagen unter dem Neonschild am Ende des Parkplatzes, in dem gerade das a im Namen Mona’s nicht leuchtete, atmete mehrmals tief durch und wiederholte immer wieder: »Ich werde sie nicht umbringen. Ich werde sie nicht umbringen.«


    Sobald ich mir sicher war, dass ich nicht zusammenbrechen und mich auf meine Mom stürzen würde, sobald ich ihrer ansichtig wurde, stieg ich aus meinem Ford Focus und rückte meine abgeschnittenen Jeans zurecht. Dann zog ich noch kurz an der cremefarbenen Bluse, die länger gewesen wäre als meine Hose, hätte ich sie nicht in den Bund gesteckt.


    Meine Flip-Flops klapperten über den Zement, als ich den Parkplatz überquerte. Meine Tasche hielt ich so, dass ich das schwere Teil jederzeit als tödliche Waffe einsetzen konnte.


    Als ich mich dem Eingang näherte, nahm ich die Schultern zurück. Das quadratische Fenster in der Tür hatte einen Sprung, war aber sauber. Der rot-weiße Anstrich, der früher einmal so leuchtend und auffallend gewesen war, löste sich ab, als hätte jemand Säure gegen die Wände gespritzt. Das große, schwarz getönte Fenster, in dem das GEÖFFNET-Schild prangte, war ebenfalls in einer Ecke gesprungen, sodass winzige Risse sich Richtung Mitte erstreckten.


    Wenn es schon von außen so aussah …


    O Gott. Ich wollte das nicht tun.


    Mein Blick glitt wieder zu dem dunklen Fenster in der Tür. In der Spiegelung wirkten meine Augen zu groß und mein Gesicht zu fahl, was dafür sorgte, dass die tolle Narbe, die sich über meine linke Wange zog, noch deutlicher hervortrat. Sie reichte von meinem linken Augenwinkel bis zu meinem Mundwinkel.


    Ich hatte Glück gehabt. Das hatten mir die Ärzte und die Feuerwehrmänner und alle anderen um mich herum immer wieder versichert. Nur zwei Zentimeter höher, und ich hätte mein linkes Auge verloren.


    Doch im Moment fühlte ich mich nicht allzu glücklich. Tatsächlich war ich mir ziemlich sicher, dass die Göttin Fortuna ein kaltherziges Miststück war, das dringend jemand umbringen sollte.


    Ich erklärte mir selbst, dass ich das schaffen würde, packte den Türgriff und riss die Tür auf. Und kam sofort hinter dem Eingang stolpernd zum Stehen und verlor einen meiner Flip-Flops, als der vertraute Geruch nach Bier, billigem Parfüm und Fritteusenfett mich traf.


    Zuhause.


    Nein.


    Ich ballte die freie Hand zur Faust. Die Kneipe war nicht mein Zuhause. Oder sollte nicht mein Zuhause sein. Es spielte keine Rolle, dass ich fast jeden Tag nach der Highschool in einem der Hinterzimmer verbracht hatte, immer dann, wenn ich mich nicht in die Bar geschlichen hatte, um Mom zu beobachten, weil hier der einzige Ort war, an dem sie lächelte. Wahrscheinlich nur, weil sie hier gewöhnlich betrunken gewesen war … aber egal.


    Es sah aus wie immer. Irgendwie.


    Ein Gewirr aus abwechselnd niedrigen, quadratischen und hohen runden Tischen mit rauen, abgenutzten Platten. Barhocker mit Lehnen und stabile Stühle. Das Klicken von Billardkugeln sorgte dafür, dass meine Aufmerksamkeit sich auf den hinteren Teil der Bar richtete, zu den Pooltischen hinter der leicht erhöhten Tanzfläche.


    Die Jukebox in der Ecke spielte irgendwelche tränenreiche Countrymusik, während eine Frau in mittleren Jahren, die ich noch nie gesehen hatte, aus der Saloontür jenseits der Tanzfläche eilte. Sie trug ihre hellblonden Haare, deren Farbe offensichtlich nicht natürlich war, hochgesteckt. Hinter einem Ohr steckte ein Stift. In ihren Jeans und dem weißen T-Shirt wirkte sie wie ein Gast. Allerdings war das Mona’s nie die Art von Kneipe gewesen, in der die Angestellten Uniform trugen. Die Frau trug zwei rote Körbe mit Chickenwings in den Händen und stolzierte damit zu einer der Sitznischen an der Wand neben der Jukebox.


    Zerknüllte Servietten lagen unter den Tischen, und Teile des Bodens wirkten klebrig. Andere Stellen sahen einfach aus, als müssten sie erneuert werden. Und ich wusste, dass ich im dämmrigen Licht der Bar nicht mal die Hälfte sehen konnte.


    Das Mona’s sah aus wie eine Frau, die man hart rangenommen und dann sitzen gelassen hatte. Allerdings war die Bar nicht dreckig, sondern wirkte fast sauber. Als kämpfte jemand mit aller Macht einen aussichtslosen Kampf.


    Und das konnte nicht Mom sein. Sie hatte sich nie besonders für Putzen begeistern können, aber früher war es nicht so schlimm gewesen. Ich konnte mich vage an Zeiten erinnern, als alles nicht so schlimm gewesen war.


    Nachdem ich inzwischen lang genug hinter der Tür gestanden und mich in der Bar umgesehen hatte, um wie ein Idiot zu wirken, ohne Mom dabei zu entdecken, beschloss ich, dass es vielleicht eine gute Idee wäre, mich zu bewegen. Ich trat einen Schritt nach vorne, nur um zu bemerken, dass einer meiner Flip-Flops noch hinter der Tür lag.


    »Verdammt.« Ich drehte mich um und senkte den Kopf, um meinen Fuß wieder in den Schuh zu schieben.


    »Du siehst aus, als könntest du einen Drink gebrauchen.«


    Ich drehte mich um, als ich die überraschend tiefe, männliche Stimme hörte. Es war eine weiche Stimme, die über meine Haut glitt wie der sanfteste Satin. Ich wollte gerade darauf hinweisen, dass ich, da ich schließlich in einer Kneipe stand, wahrscheinlich tatsächlich einen Drink brauchen konnte, doch die bissigen Worte blieben mir im Hals stecken, als ich mich zu der u-förmigen Bar umdrehte.


    Zuerst erschien es mir, als habe der Kerl hinter der Bar sich gerade aufgerichtet, um dann einen Schritt zurückzuweichen. Eine seltsame Reaktion. Bei dem dämmrigen Licht und in meiner Position konnte er die Narbe auf keinen Fall gesehen haben. Doch dann gelang es mir, ihn wirklich zu sehen, und ich achtete auf nichts anderes mehr.


    Da stand ein Kerl hinter der Bar. Die Art von Kerl, die ich niemals in der Menschheitsgeschichte hinter der Bar im Mona’s erwartet hätte.


    Wow, ein richtig heißer Barkeeper. Alarmstufe zehn.


    Donnerwetter, er war prächtig. Atemberaubend wie Jase Winstead, vielleicht sogar noch atemberaubender, weil ich mich nicht daran erinnern konnte, jemals im echten Leben jemand so Gutaussehenden erblickt zu haben. Und dabei sah ich den heißen Barkeeper nur von der Hüfte aufwärts.


    Er hatte braunes Haar, das im helleren Licht der Bar warm leuchtete. Es war an den Seiten kurz und auf dem Kopf etwas länger. Die Locken standen unordentlich über seiner Stirn nach oben und gaben den Blick auf breite, hohe Wangenknochen frei. Seine Haut zeigte eine Bräune, die eine ausländische, exotische Abstammung vermuten ließ. Mit seinem ausdrucksstarken Kinn konnte er wahrscheinlich in Werbespots für Elektrorasierer auftreten. Unter einer geraden Nase mit einem kleinen Knick in der Mitte erblickte ich die sündhaftesten Lippen, die ich je an einem Kerl gesehen hatte.


    Gute Güte, ich hätte diese Lippen stundenlang anstarren können; viel länger, als es akzeptabel war. So lange, dass ich wirken musste wie ein Freak aus einem Horrorhaus. Ich zwang mich, meinen Blick zu heben.


    Seine Brauen schienen einen natürlichen Bogen zu beschreiben, was mich dazu brachte, ihm direkt in die Augen zu sehen.


    Braune Augen. Braune Augen, die im Moment mit einem langsamen, lässigen Blick über mich glitten, der sich anfühlte wie eine Liebkosung. Meine Lippen öffneten sich.


    Sein abgetragenes, graues T-Shirt lag eng um seine breiten Schultern und die unglaublich definierte Brust. Ich meine, ich konnte tatsächlich die Brustmuskeln unter seinem Hemd sehen. Heilige Scheiße, wer hätte geahnt, dass so etwas überhaupt möglich war? Und soweit ich es über die Bar hinweg sehen konnte, folgte darunter ein ebenso harter und wahrscheinlich ähnlich atemberaubender Bauch.


    Wäre dieser Kerl am Shepherd aufs College gegangen, hätte er Jase als Leutnant des Heiße-Kerle-Kommandos entthront. Diese wunderbaren Lippen hoben sich zu einem halben Lächeln. Ja, er besaß sogar ein Lächeln, bei dem das Höschen einfach feucht werden musste. »Geht es dir gut, Schätzchen?«


    Er sprach das Schätzchen aus, als sei es für ihn ganz normal. Es klang nicht billig oder schleimig, sondern wie ein sexy Kosename, und mir wurde ganz warm.


    Ich starrte ihn immer noch an wie ein Vollidiot.


    »Ja.« Ich fand meine Stimme, um dieses eine Wort zu sprechen, und selbst das klang eher wie ein Krächzen. Gott, am liebsten wäre ich davongerannt, als Hitze in meine Wangen schoss.


    Das sexy Halbgrinsen wurde noch etwas strahlender, als er seinen Arm in meine Richtung ausstreckte und mit den Fingern wedelte. »Warum kommst du nicht rüber und setzt dich?«


    Okay.


    Meine Füße bewegten sich auf ihn zu, ohne dass mein Hirn etwas damit zu tun hatte. Mal ehrlich, wer reagierte nicht, wenn ein heißer Barkeeper einen so heranwinkte? Kurz darauf fand sich mein Hintern auf einem Barhocker mit einem zerrissenen und etwas unbequemen Kissen wieder.


    Lieber Gott im Himmel, so von Nahem betrachtet war der Kerl wirklich ein Schmuckstück, bei dem einem nur das Wasser im Mund zusammenlaufen konnte.


    Das halbe Grinsen verblasste nicht, als er seine Handflächen auf den Rand der Bar legte. »Welchen Stoff willst du?«


    Ich blinzelte langsam in seine Richtung, während es mir nicht gelang, über etwas anderes nachzudenken als darüber, warum zur Hölle dieser Kerl in einem solchen Saftladen arbeitete. Er konnte als Model arbeiten oder im Fernsehen oder zumindest in dem Steakhaus am Ende der Straße.


    Der heiße Barkeeper legte den Kopf schräg, während das Grinsen nun auch den zweiten Mundwinkel erreichte. »Schätzchen …?«


    Ich widerstand dem Drang, meine Ellbogen auf die Bar zu stemmen, meinen Kopf in die Hände zu legen und ihn einfach anzuhimmeln. Auch wenn ich davon wahrscheinlich schon jetzt nicht weit entfernt war. »Ja?«


    Er lachte leise, dann lehnte er sich vor, und damit meine ich, er lehnte sich richtig vor. Innerhalb einer halben Sekunde hatte er meine Individualdistanz unterschritten, sein Mund schwebte nur Zentimeter vor meinem, und sein Bizeps spannte sich an, bis der alte Stoff seines T-Shirts sich dehnte.


    O Himmelherrgott, ich konnte nur hoffen, dass sein T-Shirt an den Seiten einriss und einfach von seinem Körper fiel.


    »Was möchtest du trinken?«, fragte er.


    Eigentlich hätte ich lieber noch eine Weile seinen Mund beobachtet. »Ähm …« Mein Hirn war wie leer gefegt.


    Er zog eine Augenbraue hoch, während sein Blick von meinem Mund zu meinen Augen glitt. »Muss ich mir deinen Ausweis zeigen lassen?«


    Das riss mich aus meiner von seiner Attraktivität ausgelösten Benommenheit. »Nein. Absolut nicht. Ich bin einundzwanzig.«


    »Bist du sicher?«


    Wieder wurde mein Gesicht heiß. »Ich schwöre.«


    »Fingerschwur?«


    Mein Blick senkte sich auf seine jetzt ausgestreckte Hand und den abstehenden kleinen Finger. »Meinst du das ernst?«


    Ein Grübchen erschien in seiner rechten Wange, als sein Grinsen sich in ein echtes Lächeln verwandelte. O mein Gott, wenn er auch noch Grübchen hatte, steckte ich wirklich in Schwierigkeiten. »Sehe ich aus, als würde ich es nicht ernst meinen?«


    Er sah aus, als führte er absolut nichts Gutes im Schilde. In seinen warmen, kakaobraunen Augen lag ein schelmisches Glitzern. Meine Lippen zuckten, dann hob ich die Hand und schlang meinen kleinen Finger um seinen, der viel breiter war.


    »Fingerschwur«, sagte ich, während ich darüber nachdachte, was für eine tolle Art das war, die Altersgrenze zu kontrollieren.


    Sein Grinsen war einfach atemberaubend. »Oh, ein Mädchen, das auf den kleinen Finger schwört, ist ganz nach meinem Herzen.«


    Tja, und ich hatte keine Ahnung, wie ich darauf antworten sollte.


    Statt mich loszulassen, als ich meine Hand zurückziehen wollte, schlossen sich seine Finger gleichzeitig sanft und fest um mein Handgelenk. Mir sprangen fast die Augen aus dem Kopf. Irgendwie kam er noch näher, und er roch so gut. Sein Duft bestand aus einer Mischung aus Gewürzen und Seife, die sich direkt ihren Weg zu meinen sensiblen weiblichen Stellen bahnte.


    Mein Handy fing in meiner Tasche an zu klingeln und plärrte Brown Eyed Girl in die Welt hinaus. Während ich in meiner Tasche danach grub, lachte der heiße Barkeeper.


    »Van Morrison?«, fragte er.


    Ich nickte abwesend, während meine Finger sich um das flache Telefon schlossen. Es war Teresa. Ich stellte das Handy stumm.


    »Guter Musikgeschmack.«


    Ich hob den Blick, als ich mein Handy wieder in meine Tasche fallen ließ. »Ich … ähm … mag das altmodische Zeug lieber als die Hits von heute. Ich meine, früher haben sie wirklich gesungen und Musik gemacht. Heute springen sie einfach nur halbnackt herum, schreien oder sprechen den Text. Es geht eigentlich gar nicht mehr um Musik.«


    In seinen Augen leuchtete Anerkennung. »Du besiegelst Schwüre mit dem kleinen Finger, und du hörst altmodische Musik? Ich mag dich.«


    »Du bist ziemlich leicht zu beeindrucken.«


    Er legte den Kopf in den Nacken, und ich konnte tief in seine Kehle sehen, als er lachte. Und gute Güte, es war ein verdammt nettes Lachen. Tief. Voll. Spielerisch. Bei dem Geräusch wurde mir ganz flau in der Magengegend. »Fingerschwüre und Musik sind sehr wichtig.«


    »Ach ja?«


    »Jep. Genauso wie Schwüre auf die Pfadfinderehre.«


    Das Zucken meiner Mundwinkel verwandelte sich in ein Grinsen. »Nun, ich war nie bei den Pfadfindern, also …«


    »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«


    »Natürlich«, hauchte ich.


    Er senkte den Kopf. »Ich war auch nie Pfadfinder.«


    Aus irgendeinem Grund überraschte mich das nicht. Besonders, weil er immer noch mein Handgelenk festhielt.


    »Du bist nicht hier aus der Gegend«, verkündete er.


    Nicht mehr. »Was lässt dich das vermuten?«


    »Nun, das hier ist eine kleine Stadt, und das Mona’s wird gewöhnlich von einem Stammpublikum besucht und nicht von heißen Ablenkungen wie dir. Also bin ich mir ziemlich sicher, dass du nicht aus der Gegend stammst.«


    »Ich habe früher …« Moment. Was? Heiße Ablenkungen wie ich? Plötzlich konnte ich nicht mehr klar denken.


    Ohne den Augenkontakt auch nur für einen Moment zu brechen, ließ er mein Handgelenk los, aber sehr langsam. O ja, es war ein langsames Streicheln seiner Finger über die Innenseite meines Handgelenks, über meine Handfläche bis zu meinen Fingerspitzen. Diese Berührung jagte ein Kribbeln über meinen Arm hinauf, das danach wieder über meinen Rücken nach unten tanzte.


    Gott, vielleicht war ich verrückt, aber zwischen uns war etwas. Irgendetwas kribbelte da zwischen ihm und mir. Total verrückt. Momentan fiel mir selbst das Atmen schwer, und noch weniger konnte ich meine Gedanken ordnen.


    Ohne den Blick von mir abzuwenden, griff der heiße Barkeeper in die Eisbox, zog eine Bierflasche heraus, drehte den Deckel ab und stellte die Flasche auf den Tresen. Erst eine Sekunde später wurde mir klar, dass jemand neben uns stand.


    Ich warf einen kurzen Blick zur Seite und entdeckte einen jungen, gut aussehenden Kerl mit fast vollkommen abrasierten Haaren. Er nickte dem heißen Barkeeper zu und schnappte sich die Flasche. »Danke, Kumpel.«


    Dann verschwand er, und wir waren wieder allein.


    »Auf jeden Fall«, meinte der heiße Barkeeper. »Wie wäre es, wenn ich dir meinen Spezialdrink mixe?«


    Gewöhnlich rannte ich, wenn mir ein Kerl anbot, mir seinen »Spezialdrink« zu mixen, Zeter und Mordio schreiend davon. Doch jetzt ertappte ich mich wieder bei einem Nicken. Das zementierte die Erkenntnis, dass ich total oberflächlich und vielleicht auch ein wenig dämlich war.


    Und ich verstand, dass ich die Situation nicht vollkommen unter Kontrolle hatte, was für mich eine … einzigartige Erfahrung darstellte.


    Ich beobachtete, wie der Kerl herumwirbelte. Die Muskeln an seinem Rücken bewegten sich unter seinem T-Shirt, als er nach einem teuren Likör im Regal hinter der Bar griff. Ich konnte nicht erkennen, welche Flasche er sich schnappte, doch er bewegte sich mit geschmeidiger Eleganz, als er nach einem mittelgroßen Glas griff, wie man es für kleinere Longdrinks und Schnäpse auf Eis verwendete.


    Die Tatsache, dass ich mich an die Glassorten erinnerte, sorgte dafür, dass ich am liebsten meinen Kopf auf die Bar geschlagen hätte. Ich widerstand jedoch dem Drang– Gott sei Dank. Während ich ihn dabei beobachtete, wie er meinen Drink mixte, versuchte ich, sein Alter zu schätzen. Er musste ein oder zwei Jahre älter sein als ich. Innerhalb weniger Sekunden hatte er einen eindrucksvoll gemixten Drink vor mir abgestellt.


    Oben war das Getränk rot, doch nach unten verfärbte es sich zur Farbe des Sonnenunterganges, mit einer roten Kirsche als Verzierung. Ich griff nach dem Glas und nahm einen kleinen Schluck. Meine Geschmacksnerven erlitten fast einen Orgasmus, als der fruchtige Geschmack über sie hinwegglitt. »Man schmeckt den Alkohol gar nicht.«


    »Ich weiß.« Er wirkte selbstgefällig. »Der Drink schmeckt sanft, aber sei trotzdem vorsichtig. Wenn du zu schnell und zu viel davon trinkst, wird er dich auf deinen hübschen Hintern werfen.«


    Ich ordnete den »hübschen Hintern« dem typischen Barkeepercharme zu und nahm noch einen winzigen Schluck. Ich musste nicht darauf achten, vorsichtig zu sein. Ich trank sowieso nie zu viel. »Wie heißt der Drink?«


    »Jax.«


    Ich zog die Augenbrauen hoch. »Interessant.«


    »Oh, das ist er.« Er verschränkte die Arme auf der Bar und lehnte sich vor, wobei er mir sein inzwischen fast schon vertrautes, ablenkendes und unheimlich sexy Halbgrinsen schenkte. »Also, hast du schon irgendwelche Pläne für heute Abend?«


    Ich starrte ihn an. Zu etwas anderem war ich nicht fähig. Bereits nach wenigen Minuten in seiner Gegenwart hatte ich fast vergessen, warum ich überhaupt hier war. Und ich konnte kaum glauben, was er da gerade tat. Er flirtete mit mir.


    Und er bat mich um eine Verabredung.


    Solche Dinge geschahen einfach nicht in Calla-Land. Ich konnte nicht mal glauben, dass so etwas echt heißen Mädels wie Teresa oder Brit passierte, aber ich wusste definitiv, dass es bei mir nie vorkam.


    Der heiße Barkeeper verlagerte sein Gewicht, und das stellte unglaubliche Dinge mit seinen Armmuskeln an. Diese atemberaubenden Augen hielten meinen Blick, und für einen Moment vergaß ich zu atmen. Das Lächeln auf seinen Lippen verriet mir, dass er genau wusste, was er gerade mit mir anstellte. »Nur für den Fall, dass ich es deutlicher ausdrücken muss, ich möchte wissen, ob du Zeit hättest, etwas mit mir zu unternehmen.«

  


  
    Kapitel 3O mein Gott.


    Nur gut, dass ich den Drink bereits wieder abgestellt hatte, sonst hätte ich das Glas jetzt wahrscheinlich fallen lassen. »Du kennst ja nicht mal meinen Namen«, stieß ich hervor.


    Er senkte die Lider, was mir einen Blick auf seine unverschämt langen Wimpern ermöglichte. »Wie heißt du, Schätzchen?«


    Ich gaffte ihn auf eine wahrscheinlich sehr unattraktive Weise an. Das konnte er einfach nicht ernst meinen.


    Der heiße Barkeeper wartete, hob aber diese unglaublichen Wimpern wieder.


    O mein Gott, meinte er das wirklich ernst?


    »Bittest du jedes Mädchen, das in diese Bar kommt, um ein Date?« Ein kurzer Blick durch die Kneipe machte klar, dass er dann keine allzu große Auswahl hätte. Mal abgesehen von dem Kerl, der sich das Bier geholt hatte und jetzt mit ein paar Freunden an einem Tisch saß, standen die meisten anderen Gäste kurz vor der Rente.


    Sein halbes Grinsen wurde breiter. »Nur die Gutaussehenden.«


    Wieder gaffte ich ihn an.


    Einerseits überraschte seine Antwort mich nicht. Ich hatte ein Gesicht. Hatte immer ein Gesicht besessen, schon als ich nicht größer gewesen war als eine Heuschrecke und Strampelanzüge getragen hatte. Mom hatte immer die Symmetrie meines Gesichts gepriesen und wie perfekt es gewesen war. Als Kind hatte ich ausgesehen wie eine dieser schicken Porzellanpuppen, und genauso war ich auch vorgeführt worden. Und als ich älter wurde, war mein Gesicht symmetrisch geblieben– volle Lippen, hohe Wangenknochen, kleine Nase und blaue Augen, die zu den blonden Haaren passten– zu den von Natur aus blonden Haaren.


    Doch die Schlüsselworte lauteten hatte und war. Und auch wenn man viel über mich sagen konnte, Dummheit konnte man mir nicht vorwerfen.


    Na ja, meistens jedenfalls.


    Im Moment, während ich diesen Kerl anstarrte, fühlte ich mich ziemlich dumm.


    »Ich berichtige mich«, fuhr der heiße Barkeeper fort und grinste, bis dieses Grübchen auf seiner rechten Wange erschien. »Heiße Mädchen mit sexy Beinen.«


    Dieser Kerl redete wirklich Unsinn. »Ich sitze! Wie kannst du meine Beine sehen?«


    Er gluckste in sich hinein, und auch das war ein verdammt cooles Geräusch. »Schätzchen, ich habe gesehen, wie du in die Bar gekommen bist, und das Erste, was ich bemerkt habe, waren deine Beine.«


    Okay. Ich hatte wirklich hübsche Beine. Drei Tage die Woche tat ich so, als stände ich auf Fitness, und ging laufen. Was meine Beine anging, hatte ich Glück gehabt. Fett lagerte sich nicht an meinen Schenkeln an. Stattdessen landete es an meinem Hintern und meinen Hüften. Und okay, als Reaktion auf seine Worte spürte ich ein warmes Kribbeln in meinen Adern …


    Ich schnappte nach Luft, und mir wurde kalt.


    Der heiße Barkeeper und ich befanden uns direkt gegenüber, von Angesicht zu Angesicht. Und das schon eine ganze Weile. Auf keinen Fall hatte er die Narbe auf meinem Gesicht übersehen. Doch nicht ein einziges Mal, seitdem mein Blick auf den heißen Barkeeper gefallen war, hatte ich an meine Narbe gedacht. Dieser Kerl hatte mich so aus dem Gleichgewicht gebracht, dass ich keinen Gedanken daran verschwendet hatte.


    Doch jetzt, wo es mir wieder eingefallen war, senkte ich sofort den Kopf und drehte ihn nach links, während ich meine plötzlich gefühllosen Finger um das Glas schloss. Jetzt war mir absolut klar, dass er es nicht ernst meinen konnte. Denn er gehörte absolut zum Heiße-Kerle-Kommando, während ich Calla war, die gute Freundin des Heiße-Kerle-Kommandos. Nicht Calla, das Mädchen, mit dem solche Kerle heftig flirteten.


    Vielleicht war er auf Crack.


    Ich entschied, seine Worte einfach zu ignorieren, während ich mich wieder auf den eigentlichen Grund meiner Anwesenheit besann. »Das ist ein wirklich leckerer Drink.« Ich sah mich wieder in der Bar um, wobei ich darauf achtete, ihm meine rechte Wange zuzuwenden. Immer noch keine Spur von Mom zu entdecken. »Hübsch und lecker.«


    »Danke, aber wir haben gerade nicht über den Drink gesprochen. Außer ein Gespräch über den Drink beinhaltet, dass du und ich etwas trinken gehen, sobald ich frei habe«, sagte er. Ich riss meinen Kopf zu ihm herum. Sobald er sich meiner Aufmerksamkeit sicher war, zog er eine Augenbraue hoch. »In diesem Fall wäre es mein größter Wunsch, etwas trinken zu gehen.


    Ich kniff die Augen zusammen und rutschte auf meinem Hocker herum. An so etwas war ich nicht gewöhnt. »Bist du real?«


    Beide Augenbrauen schossen nach oben, doch statt sich zurückzuziehen, machte er wieder diese Augensache. Er ließ seinen Blick langsam über mein Gesicht gleiten, wo er kurz auf meinen Lippen verweilte, bevor der Blick seiner dunklen Augen meine blauen traf. »Ja, Schätzchen, ich bin real.«


    »Du kennst mich nicht einmal.«


    »Ist das nicht gewöhnlich der Sinn der Sache, wenn man etwas zusammen trinken geht? Sich besser kennenzulernen?«


    Ich war sprachlos. »Wir haben uns doch erst vor ein paar Minuten kennengelernt.«


    »Das habe ich dir schon erklärt. Aber ich werde dir noch was erklären. Wenn ich etwas will, dann verfolge ich dieses Ziel. Für alles andere ist das Leben verdammt noch mal zu kurz. Und ich möchte dich auf jeden Fall besser kennenlernen.« Wieder senkten sich diese Wimpern, und sein Blick kehrte zu meinen Lippen zurück, als seien sie eine Art Mekka. »Jep, ich will dich definitiv besser kennenlernen.«


    Heilige Kuhglocke.


    Ich öffnete den Mund, hatte jedoch keine Ahnung, wie ich darauf antworten sollte. Und noch bevor mir irgendeine zusammenhängende, angemessene Antwort einfallen konnte, zuckte ich schon zusammen, weil jemand meinen Namen rief.


    »Calla?«, hallte eine tiefe, raue Stimme durch die Bar. »Calla, bist du das?«


    Mein Blick schoss zur Saloontür vor der Küche, und mir fiel die Kinnlade nach unten, als ich sah, wem die vertraute Stimme gehörte: dem großen, breiten, kahlen Mann. Es war Onkel Clyde. Onkel Clyde, der eigentlich nicht mein Onkel war, aber seit, na ja, Ewigkeiten eine Rolle in meinem Leben spielte, eilte auf uns zu. Ein breites Grinsen verzog sein gerötetes Gesicht. »Heiliger Bimbam, du bist es wirklich!«


    Ich wedelte mit meinen Fingern in seine Richtung, und meine Lippen verzogen sich ebenfalls zu einem Lächeln. Onkel Clyde hatte sich in den drei Jahren, seitdem ich verschwunden war, kein bisschen verändert.


    Der heiße Barkeeper zog sich schweigend zurück. Doch ich wusste genau, was er denken würde, wenn ihm klar wurde, dass ich Monas Tochter war.


    Dann war Onkel Clyde bei mir angekommen. Der große Bär von Mann schlang seine breiten Arme um mich und hob mich tatsächlich von meinem Barhocker. Meine Beine baumelten in der Luft, während er mich drückte, sodass ich die Zehen anziehen musste, um meine Flip-Flops nicht zu verlieren.


    Doch eigentlich war mir egal, ob ich meine Schuhe verlor oder im Moment kaum atmen konnte. Onkel Clyde … Gott, er war von Anfang an da gewesen, hatte die Küche übernommen, als Mom und Dad das Mona’s eröffnet hatten. Und er war geblieben, nachdem schon lange alles den Bach hinuntergegangen war, und zwar richtig. Und er war immer noch hier.


    Tränen brannten in meinen Augen, als ich es schaffte, meine Arme um seine breiten Schultern zu legen. Ich sog den Geruch nach Frittierfett und Old Spice in mich auf. Ich hatte Clyde vermisst. Er war so ungefähr das Einzige, was ich in dieser Stadt vermisst hatte.


    »Guter Gott, Mädchen, es ist so schön, dich zu sehen.« Er drückte mich, bis ich quietschte wie eines dieser Hundespielzeuge. »So verdammt schön.«


    »Ich glaube, das hat sie schon gemerkt«, meinte der heiße Barkeeper trocken. »Weil du sie nämlich gerade fast zerdrückst.«


    »Halt die Klappe, Junge.« Clyde stellte mich auf die Füße, ließ aber einen Arm über meinen Schultern liegen. Neben ihm wirkte ich winzig. So war es immer gewesen. »Ist dir klar, wer das ist, Jax?«


    »Diese Frage würde ich mit Ja beantworten«, lautete die trockene, leise Antwort, in der durchaus Humor mitschwang.


    »Moment.« Ich drehte mich in Clydes Armen, um mich dem heißen Barkeeper zuzuwenden. »Du heißt Jax?«


    »Eigentlich lautet mein Name Jackson James, aber alle nennen mich Jax.«


    Ich wiederholte den Namen im Kopf. Zugegeben, Jax war ein ziemlich heißer Spitzname und schwor sofort Assoziationen mit einem bestimmten Biker aus Sons of Anarchy herauf. »Der Name klingt, als würdest du in einer Boyband singen.«


    Ein tiefes, amüsiertes Rumpeln erschütterte seine Brust. »Dann habe ich wohl meine Berufung verpasst.«


    »Zur Hölle.« Clyde packte meine Schultern fester. »Jax kann tatsächlich singen und sogar ein paar Akkorde auf der Gitarre spielen, wenn man ihm nur genug Whiskey einflößt.«


    »Wirklich?« Das weckte mein Interesse, hauptsächlich, weil es nichts Schärferes gab als einen Kerl mit Gitarre.


    Jax lehnte sich an die Spüle hinter der Theke und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ab und zu spiele ich.«


    »Also, was bringt dich hierher zurück, Babygirl?«, fragte Clyde. Es war unmöglich, seinen bedeutungsschwangeren Tonfall zu überhören. Sollte heißen: Was zur Hölle treibst du wieder in diesem Rattenloch?


    Langsam drehte ich mich zu ihm um. Als ich die Stadt verlassen hatte, um aufs College zu gehen, fand Clyde das traurig, doch gleichzeitig war er die treibende Kraft dahinter gewesen, dass ich hier verschwand und das alles hinter mir ließ. Wäre es nach ihm gegangen, hätte ich mir wahrscheinlich ein College am anderen Ende des Landes ausgesucht. Doch ich hatte eines gewählt, das noch halbwegs in der Nähe lag, für den Fall, dass wieder etwas Schlimmes passierte.


    »Ich suche Mom.« Und mehr sagte ich nicht. Im Moment wollte ich nicht über das reden, was wirklich los war. Nicht vor Jax. Die Tatsache, dass er mich ansah, als sähe er wirklich mich und nicht einfach irgendein Mädel, das zufällig in die Bar gestolpert war, war schon schlimm genug.


    Manche Leute glaubten, dass der Apfel nicht weit vom Stamm fiel.


    Ich bemerkte, dass Clyde sich verspannte, und auch, dass sein Blick kurz zu Jax schoss, bevor er wieder mich ansah. Mein Unbehagen wurde größer und breitete sich in mir aus wie Unkraut in einem Blumenbeet.


    Ich konzentrierte mich vollkommen auf Clyde und bereitete mich innerlich auf das vor, was nun kommen würde. »Was?«


    Sein breites Lächeln verblasste, und er zog nervös seinen Arm zurück. »Nichts, Babygirl, es ist nur, dass …«


    Ich holte tief Luft und wartete, während Jax eine weitere Bierflasche aus der Eisbox zog und sie einem älteren Mann in einem roten, zerrissenen Flanellhemd übergab. Der Gast bekam nicht mal die Chance, seine Bestellung aufzugeben, doch er zog mit einem glücklichen, wenn auch leicht betrunkenen Lächeln ab.


    »Ist meine Mom hier?«


    Clyde schüttelte den Kopf.


    Ich schlang die Arme um den Körper. »Wo ist sie?«


    »Nun, Babygirl, das weiß ich eigentlich nicht«, sagte Clyde, während er auf den zerkratzten Boden starrte, der so dringend eine Reinigung nötig hatte.


    »Du weißt nicht, wo sie ist?« Wie war das möglich?


    »Na ja, nun, Mona war schon eine Weile …« Seine Stimme verklang, und sein Kinn sank auf seine mächtige Brust, während er sich mit einer Hand den kahlen Kopf rieb.


    Mein Magen verkrampfte sich wieder, bis ich meine Handfläche gegen meinen Bauch pressen musste. »Wie lang ist sie schon weg?«


    Jax’ Blick senkte sich auf meine Hand, bevor er mir ins Gesicht sah. »Deine Mom ist seit mindestens zwei Wochen verschwunden. Niemand hat von ihr gehört oder sie gesehen. Sie hat die Stadt verlassen.«


    Ich fühlte mich, als hätte der Boden plötzlich unter mir nachgegeben. »Sie ist seit zwei Wochen verschollen?«


    Clyde antwortete nicht, doch Jax trat näher an die Bar und senkte seine Stimme. »Sie kam eines Abends vorbei. Sie war aufgeregt und ist durchs Büro geschossen wie eine Besessene, was übrigens keinen großen Unterschied zu anderen Abenden darstellte.«


    Das klang vertraut. »Und?«


    »Sie stank nach Alkohol«, fügte er sanft hinzu, wobei er mich intensiv durch seine dichten Wimpern heraus beobachtete.


    Was ebenfalls nicht ungewöhnlich war. »Und?«


    »Und sie roch, als hätte sie sich mehrere Stunden lang in einem geschlossenen Raum aufgehalten, um dort Hasch und Zigaretten zu rauchen.«


    Nun, das Hasch war neu. Mom hatte früher immer Pillen eingeworfen– viele Pillen. Ein ganzes Büfett von Pillen.


    »Und auch das war nichts Besonderes, zumindest im letzten Jahr oder so«, sagte Jax, der mich immer noch beobachtete. So erfuhr ich, dass er schon eine Weile in der Gegend war. »Also hat niemand besonders auf sie geachtet. Weißt du, deine Mom hat irgendwie …«


    »Nichts getan, wenn sie hier war?«, bot ich an, als er die Zähne zusammenbiss. »Nun, auch das ist nichts Neues.«


    Jax hielt für einen Moment meinen Blick, dann hob sich seine Brust in einem tiefen Atemzug. »Sie ist an diesem Abend so gegen acht Uhr gegangen, und seitdem haben wir nichts mehr von ihr gehört. Wie Clyde schon sagte, das war vor ungefähr zwei Wochen.«


    O mein Gott.


    Ich ließ mich auf den Barhocker fallen.


    »Ich habe dich nicht angerufen, Babygirl, weil … na ja, es ist nicht das erste Mal, dass deine Mom einfach verschwindet.« Clyde lehnte sich mit der Hüfte gegen die Bar und legte eine schwere Hand auf meine Schulter. »Alle paar Monate zieht sie mit Rooster los und …«


    »Rooster?« Meine Augenbrauen schossen nach oben. Hatte sich meine Mom einen Hahn als Haustier angeschafft? So bizarr das auch wäre, überrascht hätte es mich nicht. Sie war auf einer Farm aufgewachsen, und als ich klein war, hatte sie eine Schwäche für seltsame Haustiere. Wir hatten sogar einmal einen Ziegenbock namens Billy besessen. Billy-Goat-Ziegenbock. Sehr witzig.


    Clyde verzog das Gesicht. »Er ist der … ähm, er ist der Freund deiner Mom.«


    »Er heißt Rooster?« Ojemine.


    »So wird er zumindest genannt«, sagte Jax und zog damit wieder meinen Blick auf sich.


    Gott, das war demütigend, auf mehreren Ebenen. Meine Mom war eine Alkoholikerin, die außerdem Tablettenmissbrauch betrieb und niemals etwas in der Bar tat, die ihr gehörte. Und war jetzt mit einem sicher unglaublich kultivierten Kerl durchgebrannt, der als Rooster bekannt war.


    Igitt.


    Als Nächstes würde ich wahrscheinlich herausfinden, dass sie Teilzeit in dem Stripklub auf der anderen Straßenseite arbeitete. Ich musste dringend eine passende Ecke finden, in der ich mich verkriechen konnte.


    »Vor vielleicht einem halben Jahr ist sie mal einen Monat lang verschwunden, bevor sie wieder auf der Bildfläche erschien«, erklärte Clyde. »Also musst du dir deswegen eigentlich keine Sorgen machen. Deine Mom … na ja … sie ist irgendwo da draußen. Sie wird wieder auftauchen. Sie kommt immer zurück.«


    Ich schloss die Augen. Sie sollte nicht dort draußen unterwegs sein. Sie sollte hier sein, wo ich mit ihr reden konnte, wo ich herausfinden konnte, ob noch etwas von dem Geld übrig war, das sie in erster Linie gar nicht haben sollte. Und wo ich sie anschreien und beschimpfen konnte und etwas dagegen unternehmen, dass ich ihretwegen die Kontrolle über mein gesamtes Leben verloren hatte.


    Clyde drückte meine Schulter. »Ich kann dich anrufen, wenn sie wiederkommt.«


    Das überraschte mich genug, dass ich die Augen gerade rechtzeitig aufriss, um zu sehen, wie Jax einen langen, harten Blick mit Clyde wechselte.


    »Du musst nicht hierbleiben, Babygirl. Ich finde es toll, dass du zu Besuch gekommen bist, und ich bin mir sicher, sie …«


    »Du willst, dass ich wieder fahre?« Ich kniff die Augen zusammen und spitzte die Ohren. Hier stimmte offensichtlich viel mehr nicht, als mir bewusst war.


    »Nein«, versicherte Clyde mir schnell.


    Zur selben Zeit sagte Jax: »Ja.«


    Ich starrte Jax an. Meine Haut kribbelte. »Ähm, ich glaube nicht, dass du etwas dazu zu sagen hast, Barkeeper.«


    Seine braunen Augen schienen sich schwarz zu verfärben, so kalt wurde sein Blick. Ein Muskel an seinem Kinn zuckte, während ich seinen Blick hielt und ihn quasi herausforderte, mir zu widersprechen. Als er schwieg, wandte ich mich wieder an Clyde, der Jax beobachtete. Hier lief irgendetwas, und bei meiner Mom war so ungefähr alles möglich. Aber ich würde nicht verschwinden– ich konnte nicht verschwinden, weil ich nirgendwohin konnte. Im wahrsten Sinn des Wortes. Anders als in den letzten Semestern hatte ich keine Sommerkurse belegt, weil ich mir das dieses Jahr nicht leisten konnte. Das bedeutete, dass ich nicht in einem der Wohnheime leben konnte. Als ich also gepackt hatte, um hierherzukommen, hatte ich wirklich alles eingepackt. Das bisschen Geld, das noch auf meinem Privatkonto lag, musste reichen, bis ich entweder meine Mom fand oder mir einen neuen Job besorgen konnte. Auf jeden Fall konnte ich mir keine Wohnung oder ein Hotel leisten, und ich würde mich sicherlich nicht Teresa aufdrängen, bis sich alles geklärt hatte.


    Mein Blick huschte durch die heruntergekommene Bar, glitt über die alten Straßenschilder und die gerahmten Schwarz-Weiß-Fotos an den Wänden. Aus irgendwelchen Gründen hatte ich das Bild vorher nicht bemerkt. Wahrscheinlich, weil ich zu sehr damit beschäftigt gewesen war, die Augenweide von dem Kerl vor mir zu betrachten. Doch jetzt sah ich es.


    Hinter der Bar, unter dem roten Schild, auf dem in elegant geschwungenen Buchstaben der Name Mona’s stand, hing ein gerahmtes Foto.


    Mir stockte der Atem.


    Es war das farbenfrohe Foto einer Familie– einer echten Familie. Zwei lächelnde Eltern, attraktiv und glücklich. Die Mutter hielt einen kleinen Jungen auf dem Arm, nicht älter als ein Jahr und drei Monate. Ein zweiter, zehnjähriger kleiner Junge in einem blauen Pullover stand neben einem kleinen Mädchen, das gerade acht geworden war. Sie trug ein rüschenbesetztes, blaues Prinzessinnenkleid und war wunderschön wie eine kleine Puppe. Sie grinste in die Kamera.


    Mir wurde übel.


    Ich musste hier raus.


    Ich glitt vom Hocker und griff nach meiner Tasche auf der Bar. »Ich bin gleich zurück.«


    Jax beobachtete mit einem Stirnrunzeln, wie ich mich zurückzog, aber gleichzeitig wirkte er … irgendwie erleichtert. Der Muskel an seinem Kinn zuckte nicht länger, seine Schultern sanken nach unten, und er war offensichtlich glücklich, mich verschwinden zu sehen. Dabei hatte er noch vor ein paar Minuten versucht, mich dazu zu bringen, etwas mit ihm trinken zu gehen.


    Jep. Wie ich mir schon gedacht hatte, der Kerl war nicht real. Clyde griff nach mir, doch ich wich ihm mühelos aus. »Babygirl, warum kommst du nicht ins Büro und setzt …?«


    »Nein. Es ist okay.« Damit wirbelte ich herum und eilte aus der Bar in die warme Nachtluft, bevor Clyde weitersprechen konnte.


    Ein seltsamer Druck in der Brust machte mir das Atmen schwer, als die Tür sich hinter mir schloss und ich mit meinen Flip-Flops auf den Asphalt trat. Inzwischen standen ein paar Autos mehr auf dem Parkplatz, also schlängelte ich mich auf dem Weg in den hinteren Teil zwischen ihnen durch.


    Konzentrier dich, ermahnte ich mich selbst. Konzentrier dich darauf, das aktuelle Problem zu lösen.


    Ich würde zurück zu Moms Haus fahren, den Dreck in ihrem Schlafzimmer aufräumen und dort vielleicht einen Hinweis darauf finden, wohin sie verschwunden war. Das war das Einzige, was ich tun konnte.


    Ich verdrängte die Erinnerung an das Familienfoto aus meinem Kopf, lief um einen alten Truck, der schon auf dem Parkplatz gestanden hatte, als ich angekommen war, und ging auf mein Auto zu.


    Der Parkplatz war dunkel, und die Straßenbeleuchtung funktionierte nicht, also stand mein armes Auto in unheimliche Schatten gehüllt. Ich ignorierte den kalten Schauer, der mir über den Rücken lief. Ich hatte gerade die Hand nach dem Türgriff ausgestreckt, als ich etwas entdeckte, was falsch wirkte.


    Meine Finger schlossen sich in der Luft, weil ich von der Tür zurückwich und mich zur Motorhaube umdrehte. Ein überraschter, gepresster Schrei entrang sich meiner Kehle.


    Die Windschutzscheibe war weg.


    Verschwunden bis auf ein paar gezackte Stücke, die noch im Rahmen hingen. Obwohl es dunkel war, konnte ich einen Ziegelstein auf dem Armaturenbrett erkennen.


    Jemand hatte einen Ziegel durch meine Windschutzscheibe geworfen.

  


  
    Kapitel 4»Du fährst einen Ford Fuckus?«


    Ich presste die Augen zu und schnaubte frustriert. Nachdem ich entdeckt hatte, dass meine Windschutzscheibe eine intensive Begegnung mit einem Ziegelstein gehabt hatte, hatte ich meinen Hintern wieder in die Bar geschwungen. Wie betäubt war ich vor Jax aufgelaufen, um ihm zu erzählen, was passiert war.


    Selbst in meinem Schock war mir aufgefallen, dass er scheinbar nicht überrascht wirkte. Ein Ausdruck von Wut hatte sich über sein Gesicht gelegt und hatte seine Augen zum Brennen gebracht, das schon. Aber Überraschung? Nein. Es wirkte eher, als hätte er mit so etwas gerechnet.


    Und das war seltsam, wenn auch im Moment nicht wirklich wichtig. Ich konnte es mir nicht leisten, die Windschutzscheibe reparieren zu lassen.


    Ich öffnete die Augen und drehte mich zu Jax um. Hinter der Bar war mir nicht aufgefallen, wie groß er war, doch jetzt, wo ich neben ihm stand, stellte sich heraus, dass er gute dreißig Zentimeter größer war als ich, mindestens ein Meter achtzig, wenn nicht sogar ein paar Zentimeter mehr. Seine Hüfte war schmal, und er achtete offensichtlich auf seinen Körper. »Es ist ein Focus.«


    »Auch bekannt als Fuckus«, antwortete er, bevor er sich mit zusammengekniffenen Augen über die Motorhaube lehnte. »Verdammt.«


    Er griff durch das Glas, was mich ganz nervös machte. »Sei vorsichtig!«, schrie ich. Okay, vielleicht war das übertrieben, denn er sah mich nur mit hochgezogenen Augenbrauen an. Ich trat zurück. »Glas ist scharf«, fügte ich dämlich hinzu.


    Einer seiner Mundwinkel wanderte nach oben. »Ja. Ich weiß. Ich werde aufpassen.« Er griff nach dem Ziegel und drehte ihn in seiner großen Hand. »Scheiße.«


    Ich durfte nicht mal darüber nachdenken, wie teuer es werden würde, die Windschutzscheibe zu reparieren. Denn wenn das geschah, würde ich mit meinem Zusammenbruch wahrscheinlich nicht einmal mehr warten, bis ich eine passende Ecke gefunden hatte.


    Jax warf den Ziegel auf den Boden und wirbelte herum. Er packte mit seiner großen, warmen Hand meine Finger und zerrte mich in Richtung Bar. Bei der Berührung wurde meine Kehle wieder eng. Und jetzt, wo ich ein oder zwei Schritte hinter ihm ging, konnte ich einen guten Blick auf seinen Hintern werfen.


    Verdammt. Er hatte sogar einen hübschen Arsch.


    Ich musste dringend meine Prioritäten auf die Reihe kriegen.


    »Ich werde jemanden anrufen, der sich dein Auto ansieht«, sagte er. Seine Schritte waren so lang, dass ich mich anstrengen musste, ihm zu folgen.


    Ich blinzelte. »Du musst nicht …«


    »Ich habe einen Freund mit einer Werkstatt, die nur ein paar Kilometer entfernt in der Nähe des Einkaufszentrums liegt. Er schuldet mir noch einen Gefallen«, fuhr er fort, als hätte ich überhaupt nichts gesagt. Er riss die Tür zur Kneipe so schnell und heftig auf, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn sie aus den Angeln geflogen wäre, dann stürmte er mit mir im Schlepptau hinein.


    »Bleib hier«, sagte er und bedachte mich mit einem warnenden Blick.


    »Aber …«


    Er ließ meine Hand los, drehte sich zu mir um und trat direkt vor mich. Seine Stiefel berührten meine Zehen, sein Duft umgab mich, und dann senkte er sein Kinn. Aus Gewohnheit drehte ich den Kopf nach links. Ich keuchte auf, als ich seine Finger unter meinem Kinn fühlte, die meinen Kopf wieder zu sich drehten.


    »Bleib hier«, sagte er wieder und sah mir tief in die Augen. »Es dauert nur eine Minute. Höchstens.«


    Eine Minute für was?


    »Versprich es mir.«


    Vollkommen aus dem Konzept gebracht ertappte ich mich dabei, wie ich flüsterte: »Okay.«


    Er hielt noch eine Sekunde meinen Blick, dann wirbelte er herum, während ich nur darüber nachdenken konnte, was er gesagt hatte. Ich möchte dich auf jeden Fall besser kennenlernen. Mit langen, geschmeidigen Schritten verschwand er hinter den Pooltischen, in Richtung des Küchenbereichs.


    Ich stand einfach da.


    Ziemlich genau eine Minute später tauchte er mit einem Schlüsselbund in der Hand wieder auf. Er hielt vor der Bedienung an, die ich vorhin schon gesehen hatte, und stoppte sie sanft mit einer Berührung am Ellbogen. »Kommst du hier klar, bis Roxy auftaucht?«


    Die Frau warf einen Blick zu mir, bevor sie sich Jax zuwandte. »Sicher. Ist alles okay?«


    Jax führte sie zu der Stelle, wo ich wie festgewachsen stand. Aus der Nähe betrachtet war sie wirklich hübsch. Ich schätzte sie ungefähr auf Mitte dreißig, doch ich konnte keine einzige Falte in ihrem Gesicht entdecken. »Das ist Pearl Sanders.« Dann streckte er eine Hand in meine Richtung aus. »Und das ist Calla– Monas Tochter.«


    Pearl starrte mich mit offenem Mund an.


    Würg.


    Und dann trat die Frau vor, streckte einen Arm aus und ließ mir eine schnelle, enge Umarmung angedeihen, die dafür sorgte, dass jetzt mir der Mund offen stand.


    »Es ist wirklich schön, dich endlich kennenzulernen, Calla.« Sie drehte sich zu Jax um und zog den Stift hinter ihrem Ohr heraus. »Pass gut auf sie auf, okay?«


    »Natürlich«, murmelte Jax, als wäre das das Letzte, was er wollte. Und das war dämlich, weil niemand auf mich aufpassen musste und ich ihn sicherlich nicht darum gebeten hatte. Und was zur Hölle war aus dem »Er will mich besser kennenlernen« geworden?


    »Ich glaube, ich brauche …«


    »Komm.« Wieder schnappte sich Jax meine Hand. Schon im nächsten Moment wurde ich umgedreht und aus der Tür geschoben, zurück in die Nacht. Und schon standen wir neben dem Truck, der vor meinem armen Auto parkte. Jax öffnete die Beifahrertür. »Und hoch mit dir.«


    Ich stoppte. »Was?«


    Er zog an meiner Hand. »Hoch mit dir.«


    Ich entriss ihm meine Hand und wich zurück, bis ich die Autotür in meinem Rücken spürte. »Ich gehe nirgendwohin. Ich muss mich um …«


    »… dein Auto kümmern«, beendete er den Satz für mich und legte den Kopf schräg. Das silberne Mondlicht schien von seinen hohen Wangenknochen angezogen zu werden und fiel dann auf sein kantiges Gesicht. »Das habe ich kapiert. Wie ich schon sagte, ich habe einen Freund, der sich für dich darum kümmern wird. Clyde ruft ihn bereits an, was auch gut ist.«


    Mein Hirn schien nicht richtig zu funktionieren. »Warum?«


    »Weil es bald regnen wird.«


    Ich starrte ihn an. War er auch noch Meteorologe?


    »Du kannst ihn riechen, den Frühlingsregen.« Er lehnte sich vor, und sofort drehte ich den Kopf nach links. »Atme tief ein, Schätzchen, und dann kannst du den Regen riechen.«


    Aus irgendeinem Grund atmete ich tief durch, und ja, ich roch den feuchten, dampfigen Geruch in der Luft. Mist. Keine Windschutzscheibe plus Regen bedeutete Wasserschaden.


    »Also habe ich dafür gesorgt, dass dein Auto nicht hier draußen steht, wenn es anfängt zu regnen.«


    »Aber …«


    »Und ich glaube nicht, dass du herumfahren willst, während dein hübscher Hintern auf Glasscherben ruht und der Wind dir ins Gesicht bläst.«


    »Ähm, okay. Guter Punkt, aber …«


    »Also schaffe dich jetzt hier weg.« Er seufzte und fuhr sich mit einer Hand durch die unordentlichen Haare. »Hör mal, wir können gerne noch zehn Minuten hier rumstehen und diskutieren, aber du wirst in diesen Truck steigen.«


    Ich kniff die Augen zusammen. »Lass mich dir etwas ins Gedächtnis rufen. Ich kenne dich nicht. Überhaupt nicht.«


    »Und ich bitte dich ja auch nicht darum, dich nackig zu machen und mir eine Privatshow zu bieten.« Er zögerte, während sein Blick wieder über meinen Körper glitt. »Auch wenn das ziemlich interessant wäre. Eine schlechte Idee, aber wirklich interessant.«


    Eine gute Sekunde verging, bis ich diesen Kommentar wirklich verarbeitet hatte. Dann blieb mein Mund offen stehen.


    Jax murmelte leise etwas, dann trat er hinter mich. Einen Moment später fühlte ich seine Hände unter meine Achseln. Die Berührung schockierte mich. Seine Hände waren unglaublich groß, und das bedeutete, dass sie auch meine Brust berührten. Seine Fingerspitzen lagen dicht unter meinen Brüsten. Eine Welle aus heißem, unerwartetem Kribbeln breitete sich über meine Rippen aus.


    Dann hob er mich hoch. Einfach so. Bis meine Füße den Kontakt zum Boden verloren und ich in der Luft schwebte. »Zieh den Kopf ein, Schätzchen«, befahl er.


    Ich gehorchte, weil ich ehrlich keine Ahnung hatte, was hier gerade vor sich ging. Dann fand ich mich in seinem Truck sitzend wieder, während die Tür neben mir zugeschlagen wurde. Himmel! Ich fuhr mir mit den Händen übers Gesicht und senkte sie gerade rechtzeitig wieder, um zu sehen, wie Jax um die Motorhaube joggte. Keine Sekunde später saß er ebenfalls im Truck und schlug seine Tür zu.


    Sobald ich angeschnallt war, warf ich ihm einen Blick zu und sprach den ersten Gedanken aus, der mir in den Kopf kam. »Du fährst einen Chevy?«


    Er grinste. »Du weißt doch, was man über Chevys sagt.«


    »Klar. Lieber einen Chevy schieben als einen Ford fahren?« Ich verdrehte die Augen. »Denn das ergäbe Sinn.«


    Jax lachte leise, als er den Gang einlegte. Ich schwieg, als er ausparkte und auf die Straße einfuhr. Die Frage, warum er vorhin mit mir geflirtet hatte, beschäftigte mich, während ich an meiner Unterlippe kaute. Dasselbe galt für die Sorge um meine verschollene Mom.


    »Was glaubst du, was es kosten wird, die Windschutzscheibe auszutauschen?«, fragte ich.


    Er hielt an der Ampel vor dem Einkaufszentrum und warf mir einen kurzen Blick zu. »Mindestens hundertfünfzig, aber da die Scheibe total kaputt ist, wahrscheinlich mehr.«


    Meine Brust wurde eng, als ich diese Summe in Gedanken von meinem Konto abzog, dann stöhnte ich. »Toll.«


    Jax schwieg, während die Ampel auf Grün schaltete und er auf die Kreuzung fuhr. »Du wohnst in einem der Hotels.«


    Ich schnaubte. Klar. Wie ein glückliches kleines Geldschweinchen. »Ähm, nein. Kostet viel zu viel.«


    »Du wohnst im Haus deiner Mom?« Er klang ungläubig.


    »Ja.«


    Jax richtete den Blick wieder auf die Straße. »Aber sie ist nicht da.«


    »Und? Ich habe da auch mal gewohnt.« Ich zuckte mit einer Schulter, während ich die Hände in den Schoß sinken ließ. »Außerdem werde ich auf keinen Fall Geld auf ein Hotel verschwenden, wenn ich dort auch umsonst wohnen kann.« Selbst wenn es eigentlich der letzte Ort war, an dem ich mich aufhalten wollte.


    Jax schwieg eine Weile, dann kam: »Hast du schon etwas gegessen?«


    Ich schüttelte mit zusammengepressten Lippen den Kopf. Ich hatte seit dem Morgen nichts mehr gegessen und selbst da nur einen Müsliriegel. Für alles andere war ich zu nervös gewesen. Mein Magen knurrte, er war anscheinend sauer, weil ich ihn bis jetzt nicht beachtet hatte.


    »Ich auch noch nicht«, kommentierte er.


    Wir hielten an einem Burgerladen, und weil ich hungrig war, bestellte ich einen Hamburger und einen Eistee. Doch als ich in meiner Tasche nach meinen begrenzten finanziellen Mitteln grub, hatte Jax bereits durch sein Fenster an der Kasse bezahlt.


    »Ich habe Geld.« Ich hielt ihm meinen Geldbeutel hin.


    Er warf mir einen ausdruckslosen Blick zu und legte einen Arm ins Fenster. »Du hast einen Hamburger und einen Eistee bestellt. Ich denke, das kann ich mir leisten.«


    »Aber ich habe Geld«, beharrte ich.


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Aber ich brauche es nicht.«


    Ich schüttelte den Kopf und machte Anstalten, meinen Geldbeutel zu öffnen. »Wie viel … hey!«, blaffte ich, als er mir meinen Geldbeutel und meine Tasche aus den Händen zog. »Was zur Hölle?«


    »Wie ich schon sagte, Schätzchen, es ist okay.« Er schloss meinen Geldbeutel, ließ ihn wieder in meine Tasche fallen und stopfte alles zusammen hinter seinen Sitz.


    Ich kniff meine Augen zusammen. »Das ist so uncool.«


    »Ein Danke wäre allerdings cool.«


    »Ich habe dich nicht darum gebeten, für mich zu zahlen.«


    »Und?«


    Ich blinzelte nur.


    Jax zwinkerte mir zu.


    Ich zuckte ein wenig zurück. Er hatte gezwinkert, und zwischen meinen Beinen regte sich etwas– ganz schön sogar.


    Ich fühlte mich fast ein wenig nymphoman, doch wer wollte mir das vorwerfen?


    Eine Minute später fuhren wir wieder die Straße entlang, während eine riesige Tüte Essen auf meinem Schoß stand und zwei Eistee in den Tassenhaltern vor sich hin schwappten. Ich hatte nicht wirklich darauf geachtet, was Jax bestellt hatte, aber nach dem Gewicht der warmen und wundervoll duftenden Tüte zu schließen, die Hälfte von allem auf der Karte.


    »Du siehst deiner Mutter gar nicht ähnlich«, sagte Jax plötzlich.


    Das stimmte. Mom färbte ihre Haare hellblond, oder zumindest hatte sie das früher getan. Ich war mir da nicht sicher, weil ich sie schon seit einer Weile nicht mehr gesehen hatte. Doch als wir uns das letzte Mal begegnet waren, an dem Tag, als ich Plymouth Meeting verlassen hatte, um nach Shepherdstown zu fahren, hatte sie … fertig ausgesehen.


    »Ihr Leben … es war hart. Sie war mal wirklich hübsch«, hörte ich mich selbst sagen, während ich aus dem Fenster starrte und die Läden an mir vorbeirauschen ließ.


    »Das denke ich mir, wenn ihr euch mal ähnlich gesehen habt.«


    Ich riss den Kopf zu ihm herum, doch er sah mich nicht an. Er grinste auch nicht oder lächelte. Nichts an ihm ließ vermuten, dass diese Aussage ein Scherz gewesen wäre. Aber ich war nicht hübsch. Und diese Einschätzung hatte nichts mit schlechtem Selbstbewusstsein zu tun. Eine Narbe zog sich über meine gesamte linke Wange. So etwas neigte dazu, ein Gesicht ziemlich zu verunstalten.


    Ich hatte keine Ahnung, was Jax im Schilde führte, und ich wollte es auch nicht herausfinden. Im Moment hatte ich größere und wichtigere Probleme, über die ich mir den Kopf zerbrechen musste.


    Doch als ich bemerkte, dass Jax von der Hauptstraße in eine Nebenstraße abbog– eine Abkürzung–, starrte ich ihn schon wieder an. »Du weißt, wo das Haus liegt?«


    Er grunzte etwas, was ich als Ja deutete.


    »Du warst schon dort?«


    Er packte das Lenkrad fester. »Ein paarmal.«


    Ein schrecklicher Gedanke formte sich in meinem Hirn. »Warum warst du beim Haus meiner Mom?«


    »Meinst du nicht bei eurem Haus, nachdem du dort auch mal gelebt hast?«


    »Ähm, nein. Ich mag ja während meiner Highschoolzeit dort gelebt haben, aber mein Zuhause war es nie.«


    Er warf mir einen kurzen Blick zu, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte. Ein Moment verging. »Das erste Mal bin ich mit Clyde zum Haus deiner Mom gefahren. Mona … sie war sozusagen auf einer Sauftour. Hat sich so zugesoffen, dass wir dachten, wir müssten sie ins Krankenhaus bringen.«


    Ich verzog das Gesicht.


    »Dann ist sie ein paarmal mehrere Tage lang nicht aufgetaucht, und wir haben uns Sorgen um sie gemacht.« Seine Finger am Lenkrad lockerten sich, und jetzt trommelte er einen Rhythmus auf das Plastik. »Alle paar Tage haben Clyde oder Pearl nach ihr geschaut, um sicherzustellen, dass es ihr halbwegs gut geht.«


    »Und du? Hast du auch nach ihr gesehen?«


    Er nickte.


    Ich biss mir auf die Lippe, während ich mich bemühte, die Schuldgefühle zu ignorieren, die in mir aufstiegen. Diese Leute, mal abgesehen von Clyde, waren quasi Fremde. Und hier saß ich, Moms einzige lebende Verwandte, und besuchte sie nicht täglich– ja nicht einmal jährlich–, um sicherzustellen, ob sie noch lebte, oder herauszufinden, ob sie eine Überdosis eingeworfen hatte. Schließlich wusste ich genau, was es bedeutete, nach ihr »zu sehen«.


    Ich bemühte mich, die Schuldgefühle zu verdrängen, doch ich versagte kläglich. »Mom und ich, wir stehen uns nicht nahe. Wir haben …«


    »Calla, mir ist klar, dass ihr euch nicht nahesteht. Das habe ich kapiert«, fiel Jax mir ins Wort, wobei er mir ein unbekümmertes Grinsen schenkte. Und es war unbekümmert, weil er wissen musste, wie verheerend dieses halbe Lächeln war. Trotzdem setzte er es einfach ein. »Du musst mir nichts erklären.«


    »Danke«, flüsterte ich, bevor ich darüber nachdenken konnte. Dann fühlte ich mich dämlich. Doch Jax nickte nur.


    Der Rest der Fahrt zu Moms Haus verging schweigend. Es überraschte mich, als er seinen Truck in der Einfahrt parkte und mir mit den zwei Eistee in der Hand zur Tür folgte.


    Als ich die Tür aufschloss, sah ich zu ihm auf. »Du musst nicht mit reinkommen.«


    »Ich weiß.« Er grinste. »Doch ich esse lieber nicht während der Fahrt in meinem Truck. Ist das okay für dich?«


    Fast hätte ich Nein gesagt, doch anscheinend folgte mein Kopf seiner eigenen Agenda. Ich nickte, während ich die Tür aufschob.


    »Super.« Jax schob sich an mir vorbei und trat vor mir ins Haus.


    »Mach’s dir gemütlich«, murmelte ich.


    Jax hörte mich nicht, weil er sich bereits durchs Haus bewegte, alle Lichtschalter fand und die Lampen anschaltete. Er musterte das Haus mit intensivem, wachsamem Blick, als rechne er damit, dass ein Troll unter der alten Couch hervorsprang. Als er sich in Richtung Küche bewegte, folgte ich ihm, und als er mir sagte, dass er mal für kleine Königstiger müsse, stellte ich einfach nur die Tüte auf den Tisch und fing an, sie auszuräumen.


    Verdammt, er war wirklich schon öfter hier gewesen, denn er benutzte nicht das Bad im Erdgeschoss. Ich hörte seine Schritte auf der Treppe und fragte mich, warum er sich für die Toilette im ersten Stock entschieden hatte. Doch mein Hirn war bereits zu voll mit anderen Dingen, um sich länger mit diesem Thema zu befassen. Bis Jax zurückkam, hatte ich meinen Hamburger in der Menge von Essen gefunden, das er bestellt hatte.


    Jax zog den Stuhl rechts neben mir heraus und ließ sich elegant hineinfallen. »Also.« Er zog das Wort in die Länge, während er ein Hähnchensandwich auspackte. »Wie lange willst du hierbleiben?«


    Ich zuckte mit einer Schulter, während ich die Gurke von meinem Hamburger zog. »Weiß ich noch nicht.«


    »Wahrscheinlich nicht allzu lange, oder? Hier in der Gegend kann man nichts unternehmen. Und da deine Mom unterwegs ist, um ihr Ding durchzuziehen, gibt es für dich eigentlich nicht viele Gründe zu bleiben.« Er zögerte. »Isst du diese Gurke nicht?« Als ich den Kopf schüttelte, nahm er sie sich.


    Ich antwortete nicht und schaffte es, zwei Bissen zu essen, bevor er die nächste Frage stellte.


    »Du gehst aufs College? Shepherd?«


    Meine Hände blieben kurz vor meinem Mund in der Luft hängen. »Woher weißt du das?«


    Er war inzwischen mit seinem Hamburger beschäftigt und hatte die Gurke unter den Deckel gelegt. »Clyde spricht hin und wieder über dich. Genauso wie Mona.«


    Jeder Muskel meines Körpers verkrampfte sich, und ich bekam einen bitteren Geschmack im Mund. Meine Mutter hatte sicher nichts Gutes über mich zu sagen.


    Schweigen breitete sich zwischen uns aus, während Jax eine Hälfte des Hamburgerbrötchens entfernte und das Ganze zu einer Art Burrito zusammenklappte, den man mit einer Hand halten konnte. »Also, was studierst du?«


    Ich ließ meinen halb gegessenen Burger aufs Papier zurückfallen. »Ich mache eine Ausbildung zur Krankenschwester.«


    Er zog die Augenbrauen hoch und pfiff leise. »Also, meine Phantasien über Krankenschwestern in weißen Kitteln blühen gerade total auf.«


    Ich warf ihm einen bösen Blick zu.


    Er grinste. »Wieso hast du dich für die Krankenpflege entschieden?«


    Ich war damit beschäftigt, meinen halb gegessenen Burger wieder in das Papier einzuwickeln, und zuckte nur mit den Achseln. Ich wusste genau, warum ich mich für diesen Beruf entschieden hatte, doch die Gründe waren sehr persönlich, also wechselte ich das Thema. »Was ist mit dir?«


    »Du meinst, was ich tue, außer als Barkeeper zu arbeiten?« Er schob sich den letzten Bissen des Burgers in den Mund und griff nach den Pommes.


    »Ja.« Ich beobachtete ihn. »Mal abgesehen davon, dass ich ständig am Essen bin.«


    Jax lachte wieder dieses tiefe, sexy Lachen. »Im Moment arbeite ich nur als Barkeeper. Aber ich habe da noch ein paar andere Sachen in Aussicht.«


    Wie ich ging er nicht weiter ins Detail, also drängte ich ihn nicht. Doch damit gab es irgendwie kein Gesprächsthema mehr.


    »Pommes?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Komm schon. Das ist das Beste an Fast Food. Du kannst keine Pommes ablehnen.« Seine Augen wurden noch wärmer. »Fett, Kohlehydrate und Salz. Himmlisch.«


    Mein Lippen zuckten. »Du siehst nicht aus, als würdest du viele Kohlehydrate essen.«


    Er hob eine breite Schulter. »Ich laufe jeden Tag. Schaue im Fitnessstudio vorbei, bevor ich in der Bar aufschlage. Das bedeutet, dass ich essen kann, was ich will, und zwar wann ich will. Das Leben würde ganz schön stinken, wenn man sich ständig Dinge versagen müsste, die man haben will.«


    Gott, als ob ich nicht genau wüsste, wie wahr seine Aussage war.


    Also nahm ich mir ein paar Pommes frites, bevor ich aufstand, um unseren Müll in den Eimer zu werfen, der überraschenderweise tatsächlich mit einem neuen Beutel ausgestattet war. Während ich meine Hände wusch, stand Jax auf und schlenderte zum Kühlschrank, um wieder einen Pfiff auszustoßen, als er die Tür öffnete. Ich hatte keine Ahnung, was er da tat. Der Kühlschrank war bis auf ein paar Soßenfläschchen leer.


    Jax machte die Tür wieder zu und lehnte sich mit der Hüfte gegen die Arbeitsfläche. Er ließ seinen Blick über die hellgelben Wände– die Clyde gemalert hatte, bevor wir eingezogen waren– und die verkratzte Oberfläche des kleinen runden Tisches gleiten, an dem wir gegessen hatten. Dann atmete er tief durch, und auf seinem markanten Gesicht erschien eine entschlossene Miene. Das Kinn wanderte nach vorne. Die Lippen wurden dünn. Die Augen verdunkelten sich zu Dunkelbraun, fast Mahagonifarben.


    »Du wirst nicht hierbleiben«, verkündete er.


    Ich blinzelte, während ich den Kopf so drehte, dass er nur meine rechte Wange sah. »Ich dachte, dieses Gespräch hätten wir bereits geführt.«


    »Es ist nichts zu essen im Kühlschrank.«


    »Ja, das habe ich auch schon bemerkt.« Ich verschränkte die Arme. »Im Hotel allerdings gäbe es auch kein Essen– und das Hotel müsste ich zahlen.«


    Jax drehte sich zu mir, und mein Blick sank nach unten. Schmale Taille und Hüften. Definitiv ein Läufer. »Hotels sind hier in der Gegend gar nicht so teuer.«


    Ich starrte ihn irritiert an. Ich wusste, dass ich irgendwann einkaufen gehen musste, denn da ich vorhatte hierzubleiben, würde ich irgendwann etwas zu essen brauchen. Außerdem brauchte ich, ein funktionstüchtiges Auto, also würde ich schon dafür was weiß ich wie viel Kohle hinlegen müssen. Ich wusste, dass mein Geld sich nach und nach in Luft auflösen würde, wenn ich hierblieb, aber gleichzeitig hatte ich keine andere Wahl. Ich konnte nirgendwo anders hin, zumindest nicht, bis Ende August das Semester wieder anfing.


    Und das nur, falls die Studentenbeihilfe genehmigt wurde.


    Und falls nicht?


    Vielleicht konnte ich dann eine Ecke in einem Zimmer mit gepolsterten Wänden finden, um mich darin zu verkriechen.


    Doch das waren alles Dinge, die Jax nicht wirklich erfahren musste. »Danke, dass du mich hergebracht und etwas zu essen geholt hast. Ich weiß das wirklich zu schätzen. Und wenn du mir sagen könntest, wen ich wegen meiner Windschutzscheibe kontaktieren muss, wäre das toll. Aber ich bin irgendwie müde und …«


    Plötzlich stand Jax vor mir. Innerhalb einer Sekunde hatte er sich vom Kühlschrank direkt vor mich bewegt. Ich keuchte überrascht auf, während ich mich gegen die Arbeitsplatte presste.


    »Ich glaube nicht, dass du kapierst, was ich sage, Schätzchen.«


    Offensichtlich nicht.


    »Deine Mom hat sie nicht mehr alle. Das weißt du.«


    Okay. Es war eine Sache, wenn ich erklärte, dass meine Mom verkorkst war. Aus seinem Mund dagegen war es etwas vollkommen anderes. »Hör mal, meine Mom …«


    »Wird nie die Auszeichnung als beste Mutter des Jahres bekommen? Das weiß ich«, sagte er, und meine Hände ballten sich kurz zu Fäusten. »Dasselbe gilt für die Auszeichnung als beste Chefin des Jahres. Aber das weißt du wahrscheinlich schon.«


    »Was hat irgendwas davon damit zu tun, ob ich hier wohne oder nicht?«, blaffte ich.


    »Eigentlich musst du gar nicht in der Stadt sein und noch weniger in diesem Haus.«


    Mir fiel die Kinnlade nach unten, weil ich mit so etwas nicht gerechnet hatte. »Was?«


    »Du solltest heute Nacht in einem Hotel übernachten, und sobald dein Auto repariert ist– was hoffentlich morgen Nachmittag der Fall sein wird–, solltest du deinen hübschen Hintern auf die Straße schaffen. Und du musst eigentlich nicht zurückkommen.«


    Okay. Jetzt reichte es. Langsam wurde mir das alles zu viel, und mir war vollkommen egal, ob der heiße Barkeeper vielleicht der attraktivste Kerl war, den ich je gesehen hatte, oder dass er nett genug gewesen war, mich hierherzubringen und mir etwas zu essen zu besorgen. Oder dass er meinen Hintern für hübsch hielt und ihm meine Beine gefielen.


    Ich ging in Angriffshaltung und vergaß dabei alles andere. »Beantworte mir eine Frage.«


    Seine braunen Augen bohrten sich in meine. »Okay.«


    In zuckersüßem Tonfall drangen die Worte über meine Lippen. »Für wen zur Hölle hältst du dich, dass du mir erzählst, was ich tun soll?«


    Er blinzelte einmal, dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte. »Du hast Rückgrat. Hast du wirklich. Das gefällt mir irgendwie.«


    Das machte mich nur noch wütender, und außerdem war es auch ganz schön verdreht. »Du kannst jetzt gehen.«


    »Nicht, bis du kapiert hast, was hier los ist.« Jax stemmte die Hände rechts und links neben mir auf die Arbeitsfläche, dann lehnte er sich vor, bis ich quasi gefangen war. »Du musst mir zuhören.«


    Ich erstarrte, weil ich mich nicht daran erinnern konnte, wann mir ein Mann das letzte Mal so nahe gewesen war.


    »Calla«, sagte er, und mir lief ein Schauer über den Rücken, als ich ihn mit seiner tiefen, weichen Stimme meinen Namen sagen hörte. »Ich glaube nicht, dass dir klar ist, wie tief Mona gesunken ist und was das für jeden bedeutet, der ihr nahesteht.«


    Mir stockte der Atem. »Wie tief?«


    »Es ist nicht hübsch.«


    »Das hatte ich auch nicht erwartet.«


    Er hielt weiterhin meinen Blick. »Dieses Haus war in den letzten paar Jahren die Partyzentrale der Stadt. Und ich rede nicht von coolen Partys. Ich rede von Partys, auf die niemand gehen will, der noch zwei funktionierende Gehirnzellen im Schädel hat. Die Polizei taucht regelmäßig hier auf. Dieses ist mehr oder minder zu einem Drogenloch verkommen, und es würde mich nicht überraschen, wenn in einigen dieser Schränke Crackpfeifen lägen.«


    O mein Gott.


    »Die Leute, mit denen Mona abhängt? Sie sind wirklich das Letzte. Tiefer kann man nicht sinken. Und man kann auch nicht zwielichtiger werden als sie. Und das ist noch nicht mal das Schlimmste.«


    »Ist es nicht?« Wie konnte es noch schlimmer kommen, als dass meine Mom eine Crackhöhle besaß? Na ja, ein Meth-Labor wäre vielleicht noch übler.


    »Sie hat eine Menge finsterer Gestalten gegen sich aufgebracht«, erklärte er, und mir rutschte das Herz in die Hose. »Nach dem, was ich so höre, schuldet sie diesen Gestalten auch eine Menge Geld. Und dasselbe gilt für ihren Mann Rooster.«


    Sie schuldete noch anderen Leuten Geld? O Gott, das waren wirklich schlechte Nachrichten.


    »Ich weiß, dass Clyde das wahrscheinlich vor dir verbergen will. Ich allerdings glaube nicht, dass es richtig ist, dich vor der Scheiße zu schützen, die hier abgeht. Eine Menge üble Kerle haben es auf Mona abgesehen. Die Leute, mit denen deine Mom sich eingelassen hat, verheißen nichts Gutes. Du hast ja gesehen, die Windschutzscheibe …«


    »Was hat das alles mit meiner Windschutzscheibe zu tun?«


    »Du warst zuerst hier im Haus, richtig? Wahrscheinlich beobachtet jemand das Haus, hat dich gesehen und hat entschieden, dir eine Warnung zukommen zu lassen. Sie waren sich vielleicht nicht bewusst, dass du Monas Tochter bist, aber sie wissen, dass du sie kennst, da du ja schließlich hier aufgetaucht bist. Und hey, klar könnte die ganze Sache mit der Windschutzscheibe auch ein verdammter Zufall sein, aber das bezweifle ich stark. Lass uns einfach hoffen, dass ihnen nicht klar wird, dass du mit Mona verwandt bist.«


    O Mann, das war wirklich übel. Mein Pulsschlag beschleunigte sich, und meine Brust hob sich scharf. Wir hatten die Gefilde des ewigen Regens verlassen und waren in der verschmutzten, überquellenden Traufe gelandet.


    »Ah, ich sehe, dass du es langsam verstehst«, sagte Jax sanft, fast freundlich. »Und es wird noch schlimmer werden, besonders, wenn Mona nicht bald wieder auftaucht.«


    Ich drehte den Kopf nach links, während ich seine Worte verarbeitete. Die Nachricht sank ein, und ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Gott, selbst ein Meth-Labor wäre besser gewesen als das.


    O Mom, in was hast du dich da nur verwickeln lassen?


    Über Moms Leben nachzudenken– über das, was daraus geworden war–, tat mir sehr weh. Und im selben Moment erwachte etwas in mir zum Leben, was ich schon seit langer Zeit für tot gehalten hatte. Ein Drang, der mich so viele Jahre getrieben hatte. Der Drang, ihr Leben in Ordnung zu bringen– Mom zu helfen.


    Zwei Finger landeten unter meinem Kinn und zwangen meinen Kopf sanft wieder herum. Ich riss die Augen auf, als unsere Blicke sich erneut trafen. »Sie könnten dich benutzen, um sie zu treffen.«


    Bei dieser Aussage verweigerte mein Hirn einfach den Dienst. Das war alles zu viel. Mom hatte Geld von mir gestohlen, und irgendwelche irren, Autoscheiben zertrümmernden Proleten waren auf einem Rachefeldzug. Das klang wie der letzte Film eines heruntergekommenen Actionstars.


    »Schätzchen, das Beste, was du tun kannst, ist einfach umdrehen und die Stadt verlassen«, sagte Jax wieder, während seine braunen Augen sich in meine bohrten. »Hier gibt es nichts für dich zu holen.« Bei diesem Satz klang Jax fast enttäuscht. Wieder stockte mir der Atem, und endlich lösten sich unsere Blicke voneinander. Seine Augen sanken zu meinen Lippen. Als er wieder sprach, war seine Stimme rauer und tiefer. »Nichts als Ärger.«

  


  
    Kapitel 5Ich fuhr am nächsten Tag nicht nach Hause, wie Jax mir befohlen hatte. Nicht, weil mir momentan kein Auto zur Verfügung stand oder weil er absolut kein Recht dazu hatte, mir Vorschriften zu machen. Ich hatte wirklich keine andere Wahl, als zu bleiben und … was zu tun? Mom aufzuspüren und herauszufinden, in welchen Schwierigkeiten sie genau steckte, um hoffentlich mein Geld zurückzukriegen?


    Ich durfte einfach nicht glauben, dass überhaupt kein Geld mehr übrig war. An diesem Punkt blieben mir nur zwei Möglichkeiten: den Sommer über hierbleiben– oder in meinem Auto leben. Wenn ich mein Auto denn demnächst zurückbekommen sollte.


    Doch es ging um mehr als das. Sicher, das mit dem Geld war eine Riesensache, die einen Hölleneinfluss auf mein Leben hatte. Aber es ging auch um Mom. Es ging immer um Mom.


    Als Jax gestern Abend verschwunden war, hatte er gewollt, dass ich mit ihm fuhr, damit er meinen »hübschen Hintern« bei einem Hotel absetzen konnte. Er bot tatsächlich an, dafür zu zahlen. Aber ich hatte mich geweigert, weil ich das Gefühl hatte, dass ich auf keinen Fall auch noch jemandem Geld schulden wollte. Jax hatte mich gewarnt, dass er ein Taxi schicken würde.


    Er hatte tatsächlich die Frechheit besessen zu sagen: »Ich weiß, dass du klüger bist als das, Schätzchen, also lasse ich dir eine halbe Stunde Zeit, um über deinen Schatten zu springen. Und wenn dann das Taxi vor deinem Haus hält, wirst du deinen hübschen Hintern auf den Sitz pflanzen.«


    Was zur Hölle dachte er sich?


    Also ignorierte ich das Taxi, als es vorfuhr und eine ganze Minute lang hupte. Irgendwann hatte der Fahrer aufgegeben.


    Sicher, es war irgendwie nett von Jax, ein Taxi zu schicken und mir anzubieten, das Hotel zu bezahlen; das war durchaus nett, wenn auch auf eine sehr herrische Art und Weise. Doch ich konnte mir nicht erlauben, länger über diese dominierende Freundlichkeit nachzudenken.


    Ich hatte eine ruhelose Nacht auf der Couch verbracht, um dann einen Großteil des Morgens darauf zu verwenden, den Dreck in Moms Schlafzimmer aufzuräumen– wobei ich absolut nichts Brauchbares fand, nicht einmal eine Crackpfeife. Allerdings enthielt der Schrank ein paar Gegenstände, die ich lieber nie wiedergesehen hätte.


    Einer davon war ein gerahmtes Foto, das mich zeigte, als ich ungefähr acht oder neun Jahre alt gewesen war. Das andere war ein Pokal– ungefähr sechzig Zentimeter hoch, immer noch glänzend. Es waren Erinnerungen an eine Vergangenheit, die nichts mehr mit mir zu tun hatte.


    Nachdem ich die Sachen zurück in den Schrank geräumt und unter einer alten Hose versteckt hatte, machte ich mich für die Kneipe fertig. Meine Kleidung war mir ziemlich egal, aber für mein Make-up nahm ich mir Zeit. Ich verteilte die Grundierung sorgfältig auf meinem Gesicht, bis die Narbe, die sich über meine Wange zog, nicht mehr rot, sondern nur noch rosa wirkte. Aus einer gewissen Entfernung wäre sie gar nicht mehr zu sehen. Ich verließ ständig das Haus in schäbigen Jeans und einem löchrigen T-Shirt, doch ich trat nie vor die Haustür, ohne nicht vorher dick Make-up auf meinem Gesicht verteilt zu haben. Sobald ich fertig war, rief ich Clyde an. Mir war klar, dass es nur einen anderen Ort gab, an dem ich Dinge wie Kontoauszüge finden konnte– oder irgendwelche Hinweise darauf, wohin meine Mom verschwunden sein konnte.


    Er tauchte kurz nach Mittag auf. Ich wartete bereits vor der Tür auf ihn. Ich sprang in seinen Truck– ein Ford, der um einiges älter war als der von Jax– und schnallte mich an, bevor er seinen schweren Körper aus dem Auto quälen konnte.


    »Babygirl …«


    »Wie ich schon am Telefon sagte, ich muss zur Bar. Hätte ich ein Auto, hätte ich dich nicht angerufen.«


    »Jax kümmert sich um dein Auto.«


    Ich rümpfte die Nase und ließ meine Tasche in meinen Schoß fallen. »Sehr beruhigend«, murmelte ich. Das war zickig, denn Jax hatte mir wirklich geholfen, auch wenn er einen sehr bestimmenden Charakter hatte.


    Clyde drehte seine Körpermasse im Sitz, bis sein Oberkörper mir zugewandt war. »Babygirl«, setzte er wieder an. »Wohnst du wirklich in diesem Haus?«


    Ich seufzte und schob mir meine Sonnenbrille auf die Nase. Sie war hübsch. Eine Billigkopie, aber ich fand, sie stand mir gut. »In dem berüchtigten Crackhaus. Ja. Ich werde nicht in ein Hotel ziehen.«


    »Calla …«


    »Jax hat bereits versucht, mich dazu zu bringen. Er hat mir sogar ein Taxi geschickt!« Auch wenn ich gerade mit den Händen in der Luft herumwedelte, entging mir nicht, dass Clydes Mundwinkel zuckten. »Mom … Sie hat mich wirklich beschissen. Übel beschissen. Und ich nehme an, was sie gerade durchmacht, ist auch übel.«


    Clyde presste die Lippen aufeinander und legte den Rückwärtsgang ein. »Es ist übel.«


    Ich holte zitternd Luft. »Ist es so übel, wie Jax meinte?« Ein kleiner Teil von mir hoffte, dass Clyde mir erklären würde, dass Jax zu Übertreibungen neigte.


    Doch dieses Glück blieb mir versagt.


    Obwohl ich meine Frage nicht präzisierte, grunzte Clyde zustimmend. »Ich weiß nicht genau, was er gesagt hat, aber ich nehme mal an, dass er dir längst nicht alles erzählt hat.«


    Ich schloss die Augen und lauschte dem Geräusch der Reifen auf der Straße. Gott, was trieb ich hier? Vielleicht hätte ich wirklich einfach in ein Hotel ziehen sollen, um dann nach Hause zu fahren, Teresa anzurufen und … Nein. Ich stoppte diese Gedanken. Teresa und Jase hatten Pläne für den Sommer. Reisen. Strand, Sonne und Meer. Das würde ich ihr nicht versauen, indem ich bei ihr– ihnen– mit meinen Problemen auftauchte. Und bei Freunden auf dem Sofa zu schlafen, ging mit einem Maß an Kontrollverlust einher, mit dem ich mich einfach nicht abfinden wollte.


    Minuten vergingen, bevor Clyde wieder etwas sagte. »Das ist wirklich das Letzte, was ich mir für dich gewünscht habe.«


    Ich hielt die Augen geschlossen.


    »Hierher zurückkommen? Also, ich war immer ehrlich zu dir, Babygirl, und das werde ich auch weiter so halten.«


    Mein Herz verkrampfte sich, und ich konnte nur daran denken, was Jax gesagt hatte. Dass hier nichts als Ärger auf mich wartete.


    »Diese Stadt ist der letzte Ort, an dem ich dich sehen will. Und, na ja, es gibt da Dinge, von denen du nichts wissen musst. Aber eine Sache hat sich nicht geändert, und das bist du, Babygirl.«


    Ich riss die Augen auf.


    »Du bist gut bis ins Mark. Warst du immer, egal, was Mona mit dir angestellt hat. Selbst vor dem Feuer.«


    Ich spürte einen Stich in der Brust. Schmerz breitete sich langsam durch meinen Körper aus, brachte die Narbe auf meiner Wange zum Brennen und ergriff auch von den anderen Narben Besitz– den schlimmeren Narben. Es war, als sei es gestern gewesen. Das Feuer.


    »Aber du bist dir bewusst, dass du deiner Mutter nicht helfen kannst.«


    »Das weiß ich.« Ich musste die Worte förmlich über meine Lippen zwingen. »Deswegen bin ich nicht hier. Sie hat mir etwas Schreckliches angetan, Clyde. Das meine ich ernst.«


    Er warf mir einen kurzen, wissenden Blick zu. »Das weiß ich. Und ich glaube dir. Aber ich weiß auch, dass du jetzt hier bist. Und ich weiß auch, dass du deiner Mom irgendwie helfen willst, wo sie sich in eine solche Scheiße geritten hat.«


    Ich keuchte entsetzt auf.


    »Aber lass es mich wiederholen«, fuhr er fort. »Du kannst Mona nicht helfen. Diesmal nicht. Das Beste, was du in dieser Situation tun kannst, ist, zurück zum College zu fahren, ohne einen Blick zurückzuwerfen.«


    Auf dem angeschlagenen Eichenholztisch im Büro, das am Ende des Flurs mit den Toiletten lag, stand eine Schale Studentenfutter. Es gab zwei Aktenschränke hinter dem Schreibtisch, und an eine Wand geschoben stand eine Ledercouch, die erstaunlich neu aussah– um einiges neuer als die Couch, auf der ich gestern Nacht geschlafen hatte.


    Ich hatte mich einfach nicht dazu überwinden können, im Loft im ersten Stock zu schlafen.


    Ich hatte noch nie eine Kneipe geführt und konnte nicht allzu gut mit Zahlen umgehen, doch nachdem ich eine Weile über den Auszügen, Quittungen und Rechnungen gebrütet hatte, die ich in fast geordnetem Zustand vorfand, waren mir zwei Sachen klar geworden.


    Zum einen war es auf keinen Fall Mom gewesen, die sich im letzten Jahr um das alles hier gekümmert hatte. Wenn man nach dem Inbegriff von Chaos suchte, hätte man wahrscheinlich ein Bild meiner fröhlich lächelnden Mom gefunden. Jemand anders führte die Bücher, und ich bezweifelte sehr, dass es Clyde war. Er war wunderbar, er hatte die richtige Einstellung, er war quasi mein einziges positives Rollenvorbild und ein wunderbarer Koch. Aber die Buchhaltung des Mona’s führen? Eher nicht.


    Das Zweite, was ich herausfand, war, dass die Bar keineswegs rote Zahlen schrieb. Und diese Erkenntnis verblüffte mich. Nachdem Mom mein gesamtes Geld und wahrscheinlich auch ihr eigenes durchgebracht hatte, hätte ich damit gerechnet, dass als Nächstes die Bar auf ihrer Liste stand. Außerdem war die Bar nicht gerade im besten Zustand.


    Allerdings, wenn ich so darüber nachdachte …


    Ich hatte mir den Laden angeschaut, sobald ich allein gewesen war. Clyde verschwand in die Küche, um ein bisschen sauber zu machen, nachdem er mir erklärt hatte, dass mein Auto– das nicht länger auf dem Parkplatz stand– sich in einer Werkstatt befand, wo die Windschutzscheibe erneuert wurde.


    An diese Rechnung wollte ich gar nicht denken.


    In früheren Jahren, bevor ich aufs College gegangen war, war das Mona’s vollkommen heruntergewirtschaftet gewesen. Der Bartresen klebte, genauso wie der Boden, und man wollte gar nicht darüber nachdenken, wie dieser klebrige Film entstanden war. Zapfhähne waren kaputt. Es wurde Bier ausgeschenkt, das längst abgelaufen war. In den Drinks landeten Zitronen, die schon Tage alt waren, oder Fruchtsäfte, die vor langer Zeit ihr Ablaufdatum überschritten hatten. Und da waren noch andere widerliche Details. Mom hatte immer ihre Freunde angeheuert, um sich hinter den Tresen zu stellen. Ihre Freunde waren grundsätzlich Männer und Frauen im mittleren Alter, die nie erwachsen geworden waren und glaubten, dass hinter einer Bar zu stehen bedeutete, dass sie umsonst saufen durften. Also hatte putzen nie hoch auf ihrer Agenda gestanden.


    Doch auch wenn die Bar inzwischen nicht mehr ganz frisch aussah, sondern eher, als käme sie langsam in die Jahre, war sie um einiges sauberer, als ich ihr gestern zugestanden hatte. Die Eisbox hinter der Bar war geleert und mit heißem Wasser ausgewaschen worden, um zu verhindern, dass sich ein widerlicher Bakterienfilm bildete. Ich hatte weder Fruchtfliegen noch die Hinterlassenschaften von Kakerlaken entdeckt, die unglücklicherweise sehr häufig in Kneipen ihr Unheil trieben. Der Bartresen war frisch gewischt und der Boden hinter der Bar ebenfalls sauber; die Flaschen standen in ordentlichen Reihen.


    Selbst die Tische im Gastraum waren gesäubert worden, genauso wie die Aschenbecher. Also war die Kneipe irgendwem wichtig, auch wenn sie vielleicht eine Renovierung nötig gehabt hätte. Und ich wusste, dass das nicht Mom war.


    Ich starrte auf die ausgedruckte Tabelle für den letzten Monat– eine Tabelle, an die unzählige Rechnungen angeheftet waren– und ging sie Zeile für Zeile durch. Das Blatt Papier ähnelte Dutzenden anderer Tabellen, die ich gefunden hatte und die bis in den März letzten Jahres zurückreichten. Alles war aufgeführt– monatliche Rechnungen für Strom und andere Leistungen der Stadtwerke, Gewinne, Ausgaben für Essen und Reparaturen und, was mich am meisten überraschte, Löhne.


    Verdammte Lohnzahlungen.


    Der Grund dafür, dass Mom immer Freunde hinter die Bar gestellt hatte, die sich nur für kostenlosen Alkohol interessierten, lag darin, dass sie es sich nicht leisten konnte, jemanden für den Job zu bezahlen. Die Vorstellung, dass das Mona’s genug Geld erwirtschaftete, um seinen Angestellten regelmäßige Gehälter zu zahlen, war zum Lachen gewesen. Und wir reden hier nicht von einem fröhlichen Lachen, sondern eher von einem manischen, ein wenig irren Kichern.


    Aber seit ungefähr einem Jahr konnte Mona’s Löhne zahlen, und mit Ausnahme von Jax und Clyde kannte ich keinen der Namen. Es gab sogar einen Kerl, der am Wochenende Clyde in der Küche zur Hand ging.


    Seit vier Monaten machte das Mona’s tatsächlich Gewinn. Es war keine große Summe, nichts, weswegen man in Aufregung geraten musste, aber ein Gewinn war ein Gewinn.


    Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und schüttelte langsam den Kopf. Wie war das möglich? Wenn das Mona’s Geld machte, wieso stahl sie …


    »Was zur Hölle treibst du da?«


    Ich kreischte kurz auf, zuckte in meinem Stuhl zusammen und riss das Kinn herum. Für einen Augenblick konnte ich nicht atmen. Jax stand in der Tür. Er musste zum Teil von Geistern, zum Teil von Ninjas abstammen, denn ich hatte ihn nicht kommen hören. Als ich zum Büro gegangen war, hatte der Boden im Flur ständig geknirscht und geknarrt.


    Es war erst ein paar Stunden her, dass ich Jax zum letzten Mal gesehen hatte. Und es war nicht so, als hätte ich in diesen Stunden vergessen, wie scharf er war. Aber Himmel, für einen Moment konnte ich ihn einfach nur anstarren.


    Frisch geduscht und noch feucht waren seine Haare ein wenig dunkler, und die Locken lagen an seiner Stirn an. Das schwarze T-Shirt, das er trug, war noch enger als das, was er gestern getragen hatte, was ihm der weibliche Teil der Bevölkerung wahrscheinlich von Herzen dankte.


    Doch er wirkte nicht im Geringsten glücklich, mich zu sehen.


    Mit schmalen Lippen und vorgeschobenem Kinn starrte er mich an, während ich seinen Blick erwiderte wie ein Reh im Scheinwerferlicht. »Was tust du hier, Calla?«


    Als ich meinen Namen hörte, taute ich wieder aus meiner Erstarrung auf. Ich legte die Tabelle mit den Rechnungen auf den Schreibtisch und kniff die Augen zusammen. »Nun, nachdem diese Bar meiner Mom gehört, habe ich wohl jedes Recht, mich im Büro aufzuhalten.«


    »Das ist ein dämliches Argument, wenn man bedenkt, dass ich seit ungefähr zwei Jahren in dieser Kneipe arbeite und ich deinen hübschen Hintern gestern zum ersten Mal hier gesehen habe.«


    Meine Wangen wurden heiß, während ich meinen Stuhl leicht nach links drehte. »Könntest du aufhören, meinen Hintern hübsch zu nennen?«


    Seine Augen verdunkelten sich zu Schokoladenbraun. »Wäre es dir lieber, wenn ich ihn scharf nenne?«


    »Nein.«


    »Sexy?«


    Ich atmete langsam durch die Nase ein. »Nein.«


    »Wie wäre es mit herzförmig und knackig?«


    Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Wie wäre es, wenn du gar nicht von meinem Hintern redest?«


    Seine Lippen zuckten, doch dann verschwand der Humor aus seinen Augen, als er auf die Abrechnungen schaute. Er stiefelte zum Schreibtisch. »Du hast dir die Buchhaltung angesehen?«


    Ich zuckte gezwungen lässig mit den Achseln. »Ich wollte mal schauen, wie es so um die Bar steht.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob dich das etwas angeht.«


    Was zur Hölle? »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es mich sehr wohl etwas angeht.«


    Er stemmte eine Hand auf den Tisch, mitten auf die Tabellen. »Ach wirklich?«


    Erneut drehte ich den Bürostuhl, bis ich ihm die rechte Seite meines Körpers zuwandte. »Nun, wenn man bedenkt, dass diese Bar das Einzige ist, was meine Mom mir eines Tages hinterlassen wird, habe ich wirklich jedes Recht, mir diese Abrechnungen durchzusehen.«


    Ein komischer Ausdruck huschte über Jax’ Gesicht, und er legte den Kopf schräg. »Dir diese Bar hinterlassen?«


    »Mom hat ein Testament. Hat sie schon seit Jahren. Wenn sie es also nicht in letzter Zeit geändert hat, was ich bezweifle, weil das kaum weit oben auf ihrer To-do-Liste stehen dürfte, wird die Bar mir gehören, sollte ihr– Gott bewahre– etwas zustoßen.«


    Wieder erkannte ich für einen Moment diesen seltsamen Ausdruck in seinem Gesicht, den ich nicht verstand. Ein Moment verging. »Ist es das, was du willst? Die Kneipe?«


    Zur Hölle, nein. Aber das sagte ich nicht.


    »Was würdest du mit dieser Kneipe anfangen, wenn sie unerwartet in deinen Besitz übergeht?«, fragte Jax fordernd.


    Ich sagte das Erste, was mir in den Kopf kam. »Wahrscheinlich würde ich sie verkaufen.«


    Jax zog sich vom Schreibtisch zurück und richtete sich auf. Seine Augen wirkten hart wie Glas, als er auf mich hinunterstarrte. Verschwunden war der flirtende, witzelnde Barkeeper. »Wenn dir diese Bar egal ist …«


    »Das habe ich nie gesagt.« Nicht direkt.


    Er ignorierte mich. »Warum bist du dann hier? Wegen deiner Mom? Sie ist ein hoffnungsloser Fall, und dessen bist du dir auch bewusst. Und du bist letzte Nacht auch nicht ins Hotel gegangen, oder?«


    Dieser plötzliche Themenwechsel brachte mich aus dem Konzept. Es gab Tage, da hielt ich Mom für einen hoffnungslosen Fall, und dann gab es wieder Tage, an denen ich diesen Gedanken einfach nicht zulassen konnte. »Danke, dass du das Taxi geschickt hast, aber …«


    »Gott, du wirst mir wirklich noch auf den Sack gehen.« Er entfernte sich vom Schreibtisch und fuhr sich mit den Fingern durch die feuchten Haare. Die Muskeln an seinem Rücken bewegten sich unter seinem engen T-Shirt.


    Ich keuchte auf und fühlte wieder, wie meine Wangen heiß wurden. »Ich werde dir auf überhaupt kein Körperteil gehen, Kumpel.«


    Mit einem kurzen Lachen wirbelte er zu mir herum. »Ach nein? Ich habe dir erzählt, in was für einer Scheiße deine Mom steckt und dass eine Menge finsterer Gestalten nach ihr suchen. Aber du bist immer noch hier. Deine Windschutzscheibe wurde zerschlagen …«


    »Hör mal, ich verstehe, dass meine Mom in Schwierigkeiten steckt und alles. Du hast es mir erzählt, aber das ist für mich eigentlich nichts Neues.« Nun, anscheinend steckte Mom in größeren Schwierigkeiten als gewöhnlich, aber egal. »Und die Sache mit meinem Auto? Ich war vielleicht fünf Minuten in diesem Haus. Auf keinen Fall hat jemand mich so schnell entdeckt. Ganz abgesehen davon, dass mein Auto auf dem Parkplatz einer Bar stand, die sich gegenüber von einem Stripklub befindet. Solche Dinge passieren eben.«


    »Tun sie das?« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Hältst du dich denn öfter in der Nähe von Stripklubs auf?«


    »Nein«, zischte ich.


    Ein Muskel an seinem Kinn zuckte. Eine gefühlte Ewigkeit lang trugen wir einen epischen Starrwettbewerb aus, bevor er wieder etwas sagte. »Warum bist du hier, Calla? Mal ehrlich? Hier gibt es nichts, was dich interessieren könnte. Deine Mom jedenfalls nicht. Sonst hast du hier keine Familie. Und nach dem, was ich über dich weiß, hast du die letzten Jahre am College verbracht und Plymouth Meeting nicht ein einziges Mal besucht. Ich will nicht über dich urteilen, aber die ganze Zeit über war es dir egal. Also, warum bist du jetzt hier?«


    Wow. Bei seinen Worten wurde mir eiskalt.


    Jax zog sich in Richtung Tür zurück, ohne auch nur eine Sekunde lang seinen Blick von mir abzuwenden. »Fahr einfach nach Hause, Calla. Du bist nicht …«


    »Mein gesamtes Leben liegt brach!« In dem Moment, als die Worte über meine Lippen drangen … heilige Scheiße, da fiel mir auf, wie wahr sie waren. Und das tat weh. Ich wusste nicht mal, warum ich es ausgesprochen hatte. Vielleicht hatte die Sanftheit in Jax’ Stimme etwas damit zu tun, die nach Mitleid klang. Keine Ahnung.


    Ich schluckte schwer. Jax hatte angehalten und starrte mich an. »Mein gesamtes Leben liegt brach«, sagte ich wieder, diesmal leiser, und dann drang alles über meine Lippen, als hätte ich irgendeinen Anfall. »Mom hat meine Konten abgeräumt. Sie hat das Sparkonto mit meinem gesamten Geld darauf leer geräumt– das Geld für meine Ausbildung und meinen Sparstrumpf für Notfälle und für die Zeit, wenn ich auf Jobsuche bin. Nicht nur das, sie hat auch einen Kredit auf meinen Namen aufgenommen und Kreditkarten belastet und hat nicht eine einzige Rate bezahlt. Ich bin nicht mehr kreditwürdig. Und ich bin mir nicht mal sicher, ob ich unter diesen Umständen Studienbeihilfe bekommen kann.«


    Jax’ Augen wurden groß, während er sich mit einer Hand die Brust rieb, direkt über dem Herzen.


    »Ich kann nirgendwo anders hin«, fuhr ich fort. Ich hatte einen seltsamen Kloß im Hals, und meine Augen brannten. »Ich konnte nicht im Wohnheim bleiben, weil ich mir keine Sommerkurse leisten konnte. Damit ist mir nichts geblieben als das bisschen Geld auf meinem Konto und ein Haus, das anscheinend eine Crackhöhle ist. Zusätzlich ist Mom durchgebrannt, um was weiß ich mit einem Kerl namens Rooster zu treiben. Und meine letzte Hoffnung– die einzige Hoffnung, an die ich mich klammern muss– ist, dass sie noch irgendwo Geld gebunkert hat, sodass sie mir etwas zurückgeben kann. Also, ja, ich verstehe, dass es hier eigentlich nichts gibt, was mich interessieren könnte und dass ich dir schrecklich auf den Sack gehe, aber ich weiß wirklich nicht, wo ich sonst hin soll.«


    »Scheiße.« Er biss die Zähne zusammen und wandte den Blick ab.


    Dann bereute ich schon, was ich gerade getan hatte. Ich schloss die Augen. Wo war der Hefter? Ich musste mir dringend den Mund zutackern.


    »Scheiße«, sagte Jax wieder. »Calla, ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    Ich zwang mich dazu, die Augen zu öffnen, und stellte fest, dass Jax mich anstarrte. In seinem Blick lag kein Mitleid, doch seine Augen waren wieder heller geworden. »Es gibt nichts, was du sagen kannst.«


    »Hier ist kein Geld zu holen. Ich kann dir nichts geben.« Er suchte meinen Blick. »Ich verarsche dich nicht. Die Sache stinkt. Sie stinkt zum Himmel, aber es gibt nichts. Nicht einen Cent mehr als das, was diese Bar endlich abwirft, und das ist nicht viel.«


    Ich lehnte mich zurück und holte zitternd Luft. Nein. Nein. Nein. Dieses eine Wort hallte immer wieder durch meinen Kopf.


    »Wenn Mona dein Geld gestohlen hat, dann hat sie es nicht mehr. Und wenn sie selbst irgendwann mal Geld gehabt haben sollte, dann ist das auch schon lange verschwunden. Vertrau mir.« Seine Stimme wurde noch leiser. »Es vergeht keine Woche, in der nicht jemand hier in der Bar auftaucht und nach ihr sucht, weil sie ihm Geld schuldet.«


    Ich wandte den Blick ab und atmete wieder tief durch. »Okay. Ich muss akzeptieren, dass es kein Geld gibt und dass ich keinen Cent wiedersehen werde.« Darauf antwortete er nicht, was okay war, weil ich eigentlich auch mehr mit mir selbst sprach. »Das war’s. Ich bin pleite. Ich kann nur beten, dass meine Studienbeihilfe bewilligt wird.«


    Mir wurde übel, als ich meine Worte sacken ließ. Ich war ernsthaft pleite. Mein Leben lag vollkommen brach. Außerdem würde ich mich eventuell gleich übergeben müssen.


    »Es tut mir leid«, sagte Jax einfühlsam.


    Ich zuckte zusammen.


    Er war um den Schreibtisch getreten und stand jetzt direkt neben mir. Ich wollte ihn nicht in der Nähe haben. Ich rieb mir mit den Händen über die Jeans. »PlanB.«


    »Was?«


    »Plan B«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Ich muss mir einen Job besorgen und im Sommer so viel Geld wie möglich verdienen.« Ich sah mich im Büro um, und plötzlich wusste ich, was ich tun musste, um die Kontrolle über mein Leben zurückzugewinnen. Meine Brust hatte sich heftig zusammengezogen. »Ich kann hier arbeiten.«


    Jax zuckte zusammen, dann runzelte er die Stirn. »Hier arbeiten? Schätzchen, das ist nicht dein Pflaster.«


    Ich warf ihm einen kurzen Blick zu. »Es sieht auch nicht aus, als wäre es dein Pflaster.«


    »Und wieso das?«, schoss er zurück.


    »Schau dich an.« Ich wedelte mit der Hand vor ihm herum. »Du siehst einfach nicht aus, als solltest du in einer solchen Spelunke arbeiten.«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich rede mir gerne ein, dass das Mona’s etwas besser ist als eine Spelunke.«


    »Ein bisschen besser«, murmelte ich.


    Einer von Jax’ Mundwinkeln zuckte. »Und was denkst du, wo ich arbeiten sollte?«


    »Keine Ahnung.« Ich lehnte mich zurück, strich mir die Haare aus der Stirn und seufzte. »Vielleicht bei Hot Guys R Us?«


    Seine Augenbrauen schossen nach oben. »Also findest du mich heiß.«


    Ich verzog das Gesicht. »Ich denke, ich kann meinen Augen trauen, Jax.«


    »Wenn du findest, ich wäre heiß, warum hast du dann ein Date mit mir abgelehnt, als du gestern in die Bar kamst?«


    Ich starrte ihn an, während ich mich fragte, wie das Gespräch in diese Richtung hatte abgleiten können. »Spielt das wirklich eine Rolle?«


    »Ja.«


    »Nein, tut es nicht.«


    Erheiterung glitzerte in seinen Augen. »Wir müssen wohl akzeptieren, dass wir in diesem Punkt unterschiedliche Meinungen vertreten.«


    »Wir akzeptieren gar nichts.« Ich wollte aufstehen, doch dann hielt ich mitten in der Bewegung inne. Jax hatte sich nicht bewegt, und mir blieb kaum Platz. Ich kam nicht an ihm vorbei. »Ich kann hier arbeiten.«


    »Am Wochenende kann das Publikum auch mal ziemlich ruppig werden. Vielleicht solltest du dich beim Outback die Straße runter bewerben oder irgendwas.«


    »Ich habe keine Angst vor ein paar Proleten«, grummelte ich.


    Jax kniff die Augen zusammen.


    »Was?« Ich warf die Hände in die Luft. »Es ist ja nicht so, als gäbe es hier nichts für mich zu tun. Und ich brauche Geld. Offensichtlich. Wenn ich hier arbeite, kann ich vielleicht Trinkgeld bekommen und mir so einen Teil meines Geldes zurückholen. Wenn auch nur einen winzigen Teil.«


    »Trinkgeld?« Jax trat einen weiteren Schritt vor, und jetzt war ich endgültig zwischen ihm und dem Stuhl gefangen. »Was glaubst du denn, was du hier tun wirst?«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Ich kann als Barkeeperin arbeiten.«


    »Hast du das schon mal gemacht?« Als ich wieder mit den Schultern zuckte, lachte er. Und jetzt war ich es, die die Augen zusammenkniff. »Schätzchen, so einfach ist das nicht.«


    »Kann nicht allzu schwer sein.«


    Jax starrte mich einen Moment lang an, und dann passierte etwas unglaublich Faszinierendes. Jeder angespannte Muskel in seinem Körper entspannte sich, und langsam breitete sich ein wissendes Grinsen auf seinem Gesicht aus.


    Mein Magen schlug Purzelbäume.


    »Nun, das können wir nicht erlauben, oder?«


    »Was?« Dass mein Magen Sprünge machte? Das konnte er auf keinen Fall auch nur ahnen.


    »Dass du keinen Ort hast, an dem du bleiben kannst.« Als ich nicht antwortete, legte er den Kopf schräg. »Okay, Schätzchen, wenn du es willst … dann soll es so sein.«


    Aus irgendeinem verrückten Grund hatte ich das Gefühl, dass er über etwas ganz anderes sprach als den Job, und etwas kribbelte in meinem Bauch. »Gut.«


    Sein Grinsen verbreiterte sich, bis Zähne aufblitzten. »Super.«

  


  
    Kapitel 6Die Bar öffnete um ein Uhr nachmittags, und nachdem bis jetzt kein Gast aufgetaucht war, hatte Jax mich hinter der Bar dazu abgestellt, frische Zitronen und Limetten zu schneiden.


    »Aber bitte schneid dir nicht die Finger ab. Das wäre blöd.«


    Ich hatte nur die Augen verdreht und nicht geantwortet. So arbeitete ich still vor mich hin, bis alles bereit war. Größtenteils fühlte ich mich hinter der Bar wohl, solange ich das gerahmte Foto dieser glücklichen Familie nicht beachtete, das ich am liebsten von der Wand gerissen und weggeschmissen hätte.


    Doch ich hatte sowieso schönere Dinge zu betrachten.


    Hin und wieder erlaubte ich mir einen Blick zu Jax. Er lehnte mit übergeschlagenen Beinen und über der Brust verschränkten Armen an der Bar, während er auf den Fernseher an der Decke sah.


    Als wir das Büro verlassen hatten, hatte er erklärt, dass ich in seiner Schicht arbeiten würde. Die begann offensichtlich um vier Uhr nachmittags und ging bis zum Schluss. Ich hatte keine Ahnung, warum er heute schon früher in der Bar gewesen war. Er arbeitete an den Abenden, an denen am meisten los war– Mittwoch bis Samstag–, jeden Tag zehn Stunden.


    Das überschritt definitiv meine gewöhnliche, langweilige Bettgehzeit von, na ja, dreiundzwanzig Uhr, aber ich würde es schaffen. Ich musste es schaffen. Ich hatte einfach keine Zeit, um mich beim Outback um einen Job zu bewerben, wie Jax vorgeschlagen hatte.


    Während ich immer wieder verstohlene Blicke zu ihm hinüberwarf, versuchte ich, sein Alter zu schätzen. Ich hätte ihn natürlich auch einfach fragen können, doch ich war mir nicht sicher, ob mich das etwas anging. Er konnte nicht viel älter sein als ich, aber irgendetwas an ihm sprach von Reife. Die meisten Einundzwanzigjährigen schafften es kaum, morgens aus dem Bett zu kriechen– das galt auch für mich–, doch er strahlte ein Selbstbewusstsein und eine Erfahrung aus, die ich eigentlich nur bei älteren Leuten erwartete. Bei jemandem, der viel Verantwortung trug.


    Ich sah mich in der Bar um und stellte fest, dass sie immer noch leer war. Und in diesem Moment wurde mir etwas klar, was ich eigentlich sofort hätte bemerken müssen. Wieder huschte mein Blick zu Jax, dessen Haare inzwischen getrocknet waren und in dunkelbraunen Wellen um seinen Kopf abstanden.


    Er führte die Bar.


    Er musste es sein.


    Zugegeben, bis jetzt hatte ich außer Pearl niemand anderen getroffen. Ich hatte den Dienstplan im Büro gesehen, und es gab noch zwei weitere Barkeeper: eine Roxy und einen Kerl namens Nick. Eine weitere Bedienung namens Gloria arbeitete nur Freitag- und Samstagabend, und dann gab es noch diesen Sherwood, der Clyde in der Küche half.


    Vielleicht irrte ich mich, und eine von diesen Personen führte die Bar, doch ich war mir ziemlich sicher, dass Jax diese Aufgabe übernommen hatte. Ich hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte. Aber ich war neugierig. Warum sollte er so viel in das Mona’s investieren?


    Mein Blick glitt von den kurzen Haaren über seinen Rücken und blieb dann an den abgetragenen, verblichenen Jeans hängen.


    Gott, er hatte wirklich einen schicken Hintern. Ein echtes Kunstwerk. Seine Jeans saßen nun wirklich nicht allzu eng, aber trotzdem konnte ich die sexy Form gut erkennen.


    Jax drehte plötzlich den Kopf und sah über die Schulter zu mir zurück. Und ich starrte ihn gerade an. Starrte total.


    Einer seiner Mundwinkel hob sich.


    Er hatte mich ertappt.


    Hitze stieg mir in die Wangen. Schnell wandte ich den Blick ab, während ich ausdauernd vor mich hin fluchte. Ich checkte ihn nicht ab. Ich musste ihn nicht abchecken. Ich meine, ich verbrachte durchaus viel Zeit damit, Kerle abzuchecken, weil das sowieso nie zu mehr führte. Es konnte nie zu mehr führen.


    »Was kommt als Nächstes?«, fragte ich, um mich dann zu räuspern, während ich mir die Hände wusch, damit ich mir nicht irgendwann mit zitronensaftgetränkten Fingern die Augen rieb.


    »Wir haben keine Barhilfe, also müssen wir selbst sicherstellen, dass alle Getränke in ausreichenden Mengen vorhanden sind. Außerdem müssen wir das Lager durchzählen. Das wurde heute schon erledigt, aber ich kann dir zeigen, wo alles ist. Ich bin mir sicher, es hat sich einiges verändert, seit du das letzte Mal hier warst.«


    Eine Menge Dinge hatten sich verändert, seitdem ich das letzte Mal hier gewesen war. Ich trocknete mir die Hände ab, während ich mich fragte, ob Mom jemals ihr Lager kontrolliert hatte. »Wer war in letzter Zeit für die Bar verantwortlich?«


    Jax’ Rücken versteifte sich, und er wandte sich mir zu. »Ich muss dir zeigen, wo wir alles aufbewahren. Das Bier wird gekühlt in einem Raum neben der Küche. Den restlichen Alkohol findest du im Lager.« Er stieß sich von der Arbeitsfläche ab und lief los, sodass mir keine andere Wahl blieb, als ihm den Flur entlang zu folgen.


    Als er vor der Tür neben dem Büro anhielt, warf ich eine breite Strähne meiner Haare über die linke Schulter nach vorne. »Ich weiß, dass Clyde nicht die Buchhaltung macht.«


    Er griff nach dem Schlüsselring. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, Schatz.«


    Stirnrunzelnd stand ich hinter ihm, während er die Tür aufschloss. »Wer führt die Bar? Wer kümmert sich um alles?«


    Die Tür schwang auf. »Siehst du dieses Klemmbrett?« Er zeigte mit dem Kinn auf eine Liste, die neben den Regalen hing. »Alles, was hier rausgeholt wird, wird dort eingetragen. Alles. Und mit derselben Liste machen wir auch Inventur.«


    Ich sah mir die Liste kurz an. Schien ziemlich selbsterklärend zu sein.


    »Dasselbe gilt für den begehbaren Kühlschrank. Alles hier hat seinen Platz, also wirst du dich leicht zurechtfinden.« Damit drehte er sich um und wollte mich aus dem Raum führen, doch ich trat ihm in den Weg.


    »Wer führt die Bar, Jax?«, fragte ich wieder. Er starrte nur über meine Schulter ins Leere, und ich kniff die Augen zusammen, weil das meinen Verdacht bestätigte. »Du bist es, nicht wahr?«


    Er antwortete nicht.


    »Du führst die Bar, und das ist der Grund dafür, dass sie kein absolutes Drecksloch ist.«


    »Kein absolutes?« Seine braunen Augen suchten meine.


    Ich drehte den Kopf leicht nach links. »Die Bar hat sich vollkommen verändert. Alles ist gut organisiert und sauber. Das Mona’s macht Gewinn.«


    »Nicht viel.«


    »Aber nach nur einem Jahr läuft der Laden um einiges besser als in all den Jahren davor«, beharrte ich. »Und das nur, weil …« Die Worte blieben mir im Hals stecken, als seine Hände auf meinen Schultern landeten. Ich schluckte schwer.


    Er senkte den Kopf und schaute mir tief in die Augen. »Es liegt nicht nur an mir«, sagte er leise. »Wir haben Angestellte, die sich wirklich reinhängen, und Clyde lag der Laden auch immer am Herzen. Deswegen geht es Mona’s besser. Es war eine Gemeinschaftsanstrengung. Ist es immer noch.«


    Unsere Blicke saugten sich aneinander fest. Wie letzte Nacht in der Küche meiner Mutter verunsicherte mich die körperliche Nähe. Ich mochte es nicht, wenn jemand mir so nahe kam, dass er hinter das Make-up schauen konnte.


    »Wir haben inzwischen ein besseres Publikum«, fuhr Jax fort und starrte mir weiterhin so tief in die Augen, dass ich den Blick nicht abwenden oder mich verstecken konnte. Und verdammt, das war mir wirklich unangenehm, ich war doch sonst eine Meisterin im Verstecken. Seine Stimme wurde noch tiefer. »Polizisten, die dienstfrei haben. Ein paar Studenten des örtlichen Community College. Selbst die Biker, die bei uns aufschlagen, machen keine Probleme. Die Gäste sind vielleicht hin und wieder immer noch ein wenig zwielichtig, doch die Loser, die Mona immer angezogen hat, kommen nicht mehr. Seitdem ist es besser geworden.«


    »Offensichtlich«, murmelte ich.


    Seine unglaublich dichten Wimpern senkten sich, und dasselbe galt für meinen Blick– der direkt auf seinen vollen Lippen landete. Gott, wie war er an einen solchen Mund gekommen? Dieses schiefe Grinsen erschien, was dafür sorgte, dass mir heiß wurde. »Interessant«, meinte er.


    Ich blinzelte. »Was ist interessant?«


    »Du.«


    »Ich?« Ich versuchte zurückzutreten, doch er packte meine Schultern fester. »Ich bin überhaupt nicht interessant.«


    »Du weißt, dass das nicht wahr ist.«


    Wieso hatte ich das Gefühl, dass das Gewicht seiner Hände auf meinen Schultern besser war als alles, was ich je empfunden hatte? Obwohl er mich nur dort berührte, breitete sich plötzlich ein angenehmes Gefühl in meinem Körper aus.


    O Mann, das konnte ja wohl alles nicht wahr sein.


    »Ist es wohl«, flüsterte ich schließlich, und wieder bekam ich die verbale Version von Montezumas Rache. »Ich bin die langweiligste Person, die jemals gelebt hat. Ich war noch nie an einem Strand oder in New York City. Ich bin noch nie geflogen und habe auch noch keinen Freizeitpark besucht. Während des Semesters tue ich gar nichts, und ich …« Ich ließ meine Worte verklingen und atmete tief durch. »Auf jeden Fall bin ich langweilig.«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Okay.«


    Gott, ich musste dringend Nadel und Faden auftreiben, um mir den Mund zuzunähen.


    »Aber auch in diesem Punkt werden wir uns darauf einigen müssen, dass wir verschiedener Meinung sind.« Humor brachte seine warmen Augen zum Leuchten. Nachdem wir uns so nahe standen, fiel mir auf, dass um die Pupille herum winzige, dunklere Flecken glänzten.


    Wieder versuchte ich zurückzuweichen, doch es klappte einfach nicht. Meine Brust hob sich in einem schweren Atemzug. »Warum ist dir die Bar so wichtig?«


    Jetzt war er mit Blinzeln dran. »Was meinst du damit?«


    »Warum hast du so viel Mühe reingesteckt? Du könntest in einem besseren Laden arbeiten, wo du wahrscheinlich weniger Stress hättest. Hier führst du eine Kneipe, die dir gar nicht gehört.«


    Jax starrte mich einen Moment an, dann glitten seine Hände von meinen Schultern und über meine Oberarme nach unten, wo sie eine kribbelnde Spur auf meiner Haut hinterließen, bevor seine Finger mich freigaben. »Weißt du, wenn du mich besser kennen würdest, müsstest du diese Frage gar nicht stellen.«


    »Ich kenne dich aber nicht.«


    »Genau.« Damit trat er um mich herum und ging zurück in die Bar, während ich mehr als nur ein wenig verwirrt im Flur stehen blieb.


    Natürlich kannte ich ihn nicht. Ich hatte ihn gestern zum ersten Mal getroffen, also was zur Hölle? Ich hatte nur eine Frage gestellt. Ich drehte mich um und warf meine Haare wieder nach hinten, während ich einmal durchatmete.


    Ich hatte ein Problem.


    Okay, ich hatte eine Menge Probleme, aber jetzt kam noch ein neues Problem dazu.


    Ich wollte Jackson– Jax– James besser kennenlernen. Und das sollte ich nicht wollen. Das sollte sogar das Letzte sein, was ich mir wünschte. Aber so war es nicht.


    Der Job als Barkeeperin war hart.


    Nachdem ich quasi im Mona’s aufgewachsen war, hatte ich nach meinem Verschwinden hier jeden Kneipenbesuch gemieden. Es war Jahre her, dass ich wirklich eine Bar betreten hatte. Früher hatte ich allein deswegen gewusst, wie man die meisten Drinks mischte, weil ich so oft dabei zugesehen hatte. Aber jetzt? Jetzt war ich richtig schlecht. Absolut übel. Bei jeder Bestellung klebten meine Augen förmlich an der Rezeptsammlung, die neben der Arbeitsfläche hing.


    Glücklicherweise machte Jax kein Theater. Gegen drei Uhr trudelten die ersten Gäste ein, einer nach dem anderen. Wenn sie einen Drink bestellten, dessen Name in meinen Ohren vollkommen fremd klang, machte Jax mir die Sache nicht unnötig schwer. Stattdessen trat er zurück und korrigierte mich leise, wenn ich nach dem falschen Mixer griff oder zu viel oder zu wenig von einem bestimmten Alkohol verwendete.


    Ich hatte schon als Kellnerin gearbeitet, also wusste ich, dass ich fast jede Schwierigkeit weglächeln konnte. Bei älteren Männern mit wässrigen Augen funktionierte es noch besser.


    »Lass dir Zeit, Süße«, sagte ein alter Mann, nachdem ich seinen Drink hatte wegkippen müssen, weil ich nicht gut darin war, aus der freien Hand Alkohol abzumessen. Beim ersten Versuch hatte ich genug verwendet, um den Kerl umzubringen. »Zeit ist das Einzige, was ich noch habe.«


    »Danke.« Ich lächelte und mixte seinen Drink noch mal, obwohl es nur ein einfacher Gin Tonic war. »Besser?«


    Der Mann nahm einen Schluck und zwinkerte mir zu. »Perfekt.«


    Sobald er zu einem Tisch in der Nähe der Billardtische gewandert war, trat Jax neben mich. »Hier. Lass mich dir zeigen, wie man aus der freien Hand abmisst.« Er griff um mich herum, schnappte sich eines der niedrigeren Gläser und griff dann nach dem Gin. »Passt du auf?«


    Er stand so nah neben mir, dass ich seine verdammte Körperwärme fühlen konnte. In diesem Moment hätte er auch darüber reden können, wie oft der Mars in einem Jahr die Sonne umkreiste. »Klar«, murmelte ich.


    »Wir benutzen gewöhnlich keine Messbecher. Aber es ist ziemlich einfach. Du zählst einfach gleichmäßig, und mit jeder Zahl kommen zwei Zentiliter aus der Flasche. Wenn du also sechs Zentiliter brauchst, zählst du einfach bis drei. Für vier Zentiliter zählst du bis zwei.«


    Das klang einfach, aber nachdem ich es ein paarmal versucht hatte, kam bei mir immer noch nicht jedes Mal gleich viel Flüssigkeit aus der Flasche. Eigentlich verschwendete ich nur Alkohol.


    »Da hilft nur Übung«, sagte Jax und lehnte seine Hüfte gegen die Bar. »Glücklicherweise trinken die meisten unserer Gäste Bier, Schnäpse und die einfachsten Cocktails.«


    »Schon, aber irgendwann taucht hier jemand auf und bestellt einen Jax Spezial. Dann werde ich dastehen wie ein Volltrottel«, sagte ich, während ich den Gin wegwischte, den ich auf die Bar gekleckert hatte.


    Jax lachte leise. »Diesen Drink mixe nur ich, also musst du dir darum keine Sorgen machen.«


    Ich stellte mir vor, wie er den Drink einem Mädchen anbot, das er gerne flachlegen wollte. Mir wurde übel bei der Vorstellung. »Das ist gut zu wissen.«


    »Du kommst schon klar.« Er stieß sich von der Bar ab, legte eine Hand in mein Kreuz und beugte sich vor, bis seine Lippen gefährlich nah neben meinem Ohr schwebten. Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut, als er sprach, und ich versteifte mich. »Lächle einfach so weiter, und jeder Kerl wird dir vergeben.«


    Ich riss die Augen auf, während er bereits ans andere Ende der Bar schlenderte und sich auf die verschränkten Arme lehnte, weil einer der Kerle an der Bar etwas zu ihm gesagt hatte.


    Ich glaube, ich vergaß zu atmen, während ich da so stand und auf den fast kahlen, von einem weißen Haarkranz umgebenen Hinterkopf irgendeines älteren Mannes starrte.


    Offensichtlich wusste Jax genau, wie man flirtete. Als ich mich endlich von der Arbeitsfläche abstieß und mich bemühte, das Grinsen auf meinem Gesicht unter Kontrolle zu bekommen, von dem ich nur hoffen konnte, dass es nicht allzu dämlich aussah, wagte ich einen Blick ans andere Ende der Bar.


    Jax lachte. Er hatte ein tiefes, unbeschwertes Lachen, bei dem er das Kinn hob und ein rumpelndes Geräusch aus seiner Kehle aufstieg. Es klang, als habe er keinerlei Sorgen. Bei dem Geräusch musste auch ich lächeln. Der Kerl, mit dem er sich unterhielt, sah aus, als sei er in Jax’ Alter, das ich immer noch nicht kannte. Außerdem war der Kerl attraktiv– dunkelbraune Haare, für meinen Geschmack ein wenig zu lang, aber nicht so lang wie die von Jase. Soweit ich es von hier erkennen konnte, hatte er außerdem breite Schultern.


    Heiße Kerle hingen immer zusammen ab. Es musste einfach irgendwelche wissenschaftlichen Beweise geben, die diese Theorie belegten.


    Zu Beginn der Abendschicht tauchte Roxy auf und lieferte gleich die nächste Überraschung. Ich war mit meinen ein Meter siebenundsechzig nicht gerade das größte Mädchen der Welt, doch Roxy war wirklich winzig. Sie konnte kaum größer sein als ein Meter fünfzig. Ihre dichten, kastanienbraunen Haare mit roten Strähnen darin trug sie in einem Knoten hochgesteckt. Vor ihren Augen saß eine schwarze Buddy-Holly-Brille, die ihr süßes Gesicht noch betonte. Sie war ähnlich gekleidet wie ich, in Jeans und T-Shirt. Ich beschloss sofort, dass ich sie mochte, hauptsächlich, weil sie ein Supernatural-T-Shirt mit Dean und Sam darauf trug.


    Ihre großen Augen huschten zu mir, als sie hinter die Bar trat, und Jax fing sie schnell ab. Was auch immer er zu Roxy sagte, es sorgte dafür, dass sie wieder zu mir herüberschaute.


    Ich hasste es, die Neue zu sein.


    Als er endlich mit ihr fertig war, wandte er sich wieder seinem Gespräch mit dem anderen schnuckligen Kerl zu. Ich zwang mich dazu, tief durchzuatmen, um mich zu beruhigen. Leute zum ersten Mal zu treffen war … schwer. Teresa hatte das wahrscheinlich nie bemerkt, weil unser beidseitiges Desinteresse am Musikkurs uns sofort zusammengeschweißt hatte. Aber gewöhnlich war ich nicht besonders gut darin, neue Leute kennenzulernen. So jämmerlich das auch klang, ich machte mir ständig Sorgen, dass sie über die Narbe in meinem Gesicht nachdachten. Eigentlich wusste ich sogar, dass sie das taten, weil ich schließlich dasselbe getan hätte. So war die menschliche Natur.


    Roxy kam grinsend auf mich zu, während ich mich fragte, ob die Leute sie hinter der Bar überhaupt sehen konnten. »Hi«, sagte sie und streckte mir eine zierliche Hand entgegen. »Ich bin Roxanne, aber alle nennen mich Roxy. Bitte, nenn mich Roxy.«


    »Calla.« Lachend schüttelte ich ihre Hand. »Schön, dich kennenzulernen, Roxy.«


    Sie ließ ihre Tasche von der Schulter gleiten. »Jax hat gesagt, du gehst in Shepherdstown aufs College und lässt dich zur Krankenschwester ausbilden?«


    Mein Blick huschte zu ihm. Verdammt, er war wirklich schnell. »Ja. Und du gehst aufs Community College?«


    »Jawollja.« Sie rückte ihre Brille zurecht. »Allerdings studiere ich nichts so Cooles. Ich arbeite auf einen Abschluss als Grafikerin hin.«


    »Ich finde das ziemlich verdammt cool. Du kannst zeichnen?«


    Sie nickte. »Jep. Zeichnen und Malen scheint irgendwie in der Familie zu liegen. Nicht unbedingt die einträglichste Karriere, aber ich mache es einfach schrecklich gerne. Und ich dachte mir, ein Job als Grafikdesignerin ist besser als das Leben einer am Hungertuch nagenden Künstlerin.«


    »Da werde ich ganz neidisch«, gab ich zu, während ich meine Haare über meine linke Schulter nach vorne strich. »Ich habe mir immer gewünscht, zeichnen zu können. Aber bei mir sieht sogar ein Strichmännchen schrecklich aus. Zwei Dinge fehlen mir grundsätzlich– künstlerische Begabung und Talent.«


    Sie lachte. »Ich bin mir sicher, deine Talente liegen irgendwo anders.«


    Ich rümpfte die Nase. »Gilt es als Talent, nicht zu wissen, wann man besser die Schnauze halten sollte?«


    Wieder lachte Roxy, und ich sah, dass Jax zu uns herübersah. »Das ist ein echtes Talent. Ich bringe kurz meine Tasche weg. Bin gleich zurück.«


    Sobald Roxy wieder da war, arbeiteten wir gemeinsam hinter der Bar. Wie Jax war auch sie supercool und geduldig. Die Gäste liebten ihren verrückten Humor: Manchmal bemalte sie die Servietten, die sie austeilte. Und auch die Wahl ihrer T-Shirts war beliebt. Es schien, als kämen eine Menge Leute, die, noch bevor sie ihre Bestellung aufgaben, erst einmal schauten, was für ein T-Shirt Roxy trug.


    Die Bar war nicht allzu voll, doch je weiter der Donnerstagabend voranschritt, desto mehr füllten sich die Stühle. Ich war hinter der Bar einfach zu langsam, also gab ich für den Abend auf und ging kellnern.


    Jax fing meinen Arm ein. »Du hast etwas vergessen.«


    »Was?«


    Dieses schiefe Lächeln erschien, als er seine Hand um meinen Arm schloss und mich näher an sich heranzog. Ich biss mir auf die Unterlippe, als ich vorwärtsstolperte, ohne zu wissen, was er vorhatte. Ich endete direkt vor ihm, so nahe, dass sein Arm meine Hüfte berührte, als er seine Hand in ein Fach steckte.


    »Du musst eine Schürze tragen, wenn du da draußen unterwegs bist.«


    Ich zog die Augenbrauen hoch und starrte die Hüftschürze an. »Ernsthaft?«


    Er deutete mit dem Kinn auf Pearl.


    Mit einem Seufzen sah ich, dass die andere Bedienung tatsächlich eine Schürze um die Hüfte trug. Ich riss ihm den Stoff aus der Hand. »Wie du meinst.«


    »Passt toll zu deinem Oberteil.«


    Ich verdrehte die Augen.


    Jax lachte. »Lass mich dir helfen.«


    »Ich denke doch, dass ich durchaus fähig bin, eine Schürze …« Dann gaffte ich ihn an. Irgendwie hatte er sich die Schürze zurückgeholt, während seine zweite Hand überraschend auf meiner Hüfte landete. »Was tust du da?«


    »Ich helfe dir.« Er senkte den Kopf zu meinem linken Ohr, und sofort drehte ich den Kopf. »Nervös?«, fragte er.


    Ich schüttelte den Kopf, weil es mir scheinbar die Sprache verschlagen hatte. Wie peinlich.


    Ohne ein Wort drehte Jax mich um, sodass ich mit dem Rücken zu ihm stand, dann schob er eine Hand zwischen uns. Ich wagte es nicht, mich zu bewegen.


    »Du kannst ruhig atmen, weißt du?« Als er die Schürze ausbreitete, glitt sein Arm über meinen Bauch und sorgte dafür, dass mir ganz schwummrig wurde.


    »Ich atme«, zwang ich mich zu sagen.


    Sein Tonfall war amüsiert. »Bist du dir da sicher, Schätzchen?«


    »Ja.«


    Genau in diesem Moment trat Pearl hinter die Bar, in der Hand ein Tablett mit sauberen Gläsern. Sie schaute in unsere Richtung. »Befingerst du sie ein bisschen, Jackieboy?«


    »Jackieboy?«, murmelte ich.


    Jax lachte leise, nicht allzu weit von meinem Ohr entfernt. »Knotenbinden ist schwer.«


    »Hm-mm«, antwortete Pearl.


    »Und ich fasse sie einfach gerne an«, fügte er hinzu.


    Als er fertig war– was lächerlich lange dauerte, wenn man mal darüber nachdachte–, fühlte sich mein Gesicht an, als hätte ich stundenlang in der Sonne gesessen. Dann spürte ich einen letzten Zug am Knoten, und er packte meine Hüften.


    Heiliger Funkenflug.


    »Jetzt ist es okay.« Seine Hände glitten von meinen Hüften, und er schubste mich sanft in Richtung Gastraum. »Viel Spaß.«


    Ich warf ihm über die Schulter einen bösen Blick zu, dann schürzte ich die Lippen, als dieses verdammte Lachen ertönte, von dem ich beschlossen hatte, es nicht, unter keinen Umständen, sexy zu finden. Nö. Überhaupt nicht.


    Es war unglaublich sexy.

  


  
    Kapitel 7Es war okay, zusammen mit Pearl zu bedienen, Bestellungen aufzunehmen und Essen aus der Küche auszuliefern. Ich war mir allerdings nicht sicher, was das in Bezug auf Trinkgeld bedeutete. Nachdem ich eigentlich nicht hier angestellt war, gab es keinen Stundenlohn, also konnte ich nur hoffen, dass die Arbeit sich lohnen würde.


    Es war keine geistig fordernde Arbeit, aber ich konnte auch nicht groß nachdenken, während ich hin und her rannte. Fast schaffte ich es, mir einzureden, dass ich den Job machte, weil ich ihn machen wollte, und nicht, weil ich musste. Ich konnte mich allerdings nicht davon abhalten, über Mom nachzudenken– darüber, wo sie war und ob es ihr wohl gut ging. Das war eine vertraute Sorge, die mich jahrelang begleitet hatte, bis ich förmlich gespürt hatte, wie ich Magengeschwüre bekam. So weit würde ich es nicht wieder kommen lassen. Zumindest redete ich mir das ein. Aber wenn ich ehrlich zu mir selbst war– und das hatte ich mir eigentlich auf die Fahnen geschrieben–, wusste ich es besser.


    Ich stellte ein Tablett voller Chickenwings an einem Tisch ab, der meiner Vermutung nach mit Polizisten oder Armeekerlen besetzt war, die gerade keinen Dienst hatten. Das schloss ich aus ihren fast identischen Kurzhaarschnitten. Und heiliger Dreck, an diesem Tisch saßen echt viele gut aussehende Männer. Der heiße Kerl, mit dem Jax sich vorhin unterhalten hatte, hatte sich ihnen ebenfalls angeschlossen. Ich hatte ein wenig Bammel davor, mich ihrem Tisch zu nähern, weil ich mir ständig die Jungs in verschiedenen Uniformen vorstellte und mir die Bilder in meinem Kopf ziemlich gut gefielen.


    »Danke«, sagte einer der Kerle, nachdem ich einen Stapel Servietten auf den Tisch gelegt hatte. Aus der Nähe betrachtet hatte er erstaunlich blaue Augen.


    Ich lächelte und verschränkte die Hände. »Braucht ihr sonst noch etwas?«


    »Alles okay«, erklärte ein anderer mit einem Grinsen.


    Mit einem Nicken huschte ich eilig zur Bar zurück, um Roxy abzulösen, damit sie Pause machen konnte. Ich hatte keine Ahnung, wie Jax es schaffte, auszusehen, als sei er gerade erst angekommen, obwohl er genauso lange hier war wie ich. Ich dehnte meinen Nacken, bevor ich zu einem wartenden Mann am Tresen ging, der nicht viel älter sein konnte als ich. Mein Tag war lang gewesen, und Flip-Flops waren kaum das richtige Schuhwerk für die Arbeit als Bedienung, deswegen taten mir die Füße weh. Aber ich wollte nicht jammern.


    Das Geld in meiner Schürzentasche half mir dabei, weiterhin zu lächeln. »Was kann ich dir bringen?«


    Er rieb sich mit einer Hand über sein weißes Shirt, während er schnell den Blick von mir abwandte. »Ähm, wie wär’s mit einem Bud?«


    »Glas oder Flasche?«


    »Flasche.« Sein Blick landete wieder auf mir, während er seine ausgeleierten Jeans hochzog.


    »Kommt sofort.« Ich drehte mich um, trat um Jax herum und griff nach einer Flasche. Wenn das Mona’s voll war, war die Arbeit wahrscheinlich total stressig. Bei dieser Vorstellung spürte ich eine seltsame Aufregung. Es musste irgendwie meditativ sein, ständig etwas zu tun zu haben. Ich wanderte zurück zu dem Gast, öffnete die Flasche und lächelte ein bisschen, als es leicht ploppte. »Auf Deckel oder zahlst du gleich?«


    »Ich zahle gleich.« Er nahm das Bier, lehnte sich zurück und murmelte: »Schande.«


    Ich sah ihn an. »Schande?« Ich bezweifelte schwer, dass das sein Name war oder irgendwas. »Entschuldigung?«


    Der Kerl nahm einen tiefen Schluck von seinem Bier, dann runzelte er die Stirn. »Es ist eine Schande.«


    Ich sah mich um, weil ich mir nicht sicher war, wovon er sprach, während ich mich gleichzeitig fragte, ob er wohl schon betrunken war. Bis jetzt hatte ich noch keinen Gast in seine Schranken weisen müssen, und ich freute mich nicht besonders auf das erste Mal. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Jax den Kopf in unsere Richtung drehte. »Es tut mir leid«, sagte ich. »Aber ich kann dir wirklich nicht folgen.«


    Mit der Hand, in der er die Bierflasche hielt, beschrieb er einen Kreis in der Luft vor meinem Kopf. »Dein Gesicht«, stellte er klar. Ich erschrak und zuckte zusammen. »Es ist eine Schande.«


    Jeder Muskel in meinem Körper verkrampfte sich, während ich den Kerl anstarrte. Irgendwie– vielleicht, weil ich so damit beschäftigt gewesen war, ständig hin und her zu rennen– war mir das Unmögliche gelungen. Ich hatte die Narbe vergessen. Und das war wirklich nicht einfach. Die Narbe verunstaltete nicht nur meine Haut, sondern sie ging tiefer. Sie war zu einem Teil von mir geworden. Ich wusste, dass man sie selbst mit dem Dermablend als dünne Linie sehen konnte, aber ich hatte sie vollkommen vergessen.


    Er nahm noch einen Schluck von seinem Bier und fuhr fort: »Ich wette, irgendwann mal warst du echt heiß.«


    Diese Aussage tat weh. O ja, es fühlte sich an, als hätte ich eine Begegnung mit einer wütenden Hornisse gehabt. Es hätte mir nichts ausmachen sollen, was irgendein x-beliebiger Volltrottel über mich dachte, doch trotzdem fühlte ich einen Stich in der Brust. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun oder antworten sollte. Es war schon lange her, dass jemand einen Kommentar über die Narbe gemacht hatte. Wahrscheinlich, weil ich gewöhnlich, wenn das Make-up nach einem langen Tag langsam verblasste, immer von Leuten umgeben war, die mich kannten und die der Anblick nicht mehr störte.


    »Verschwinde sofort.«


    Ich zuckte zusammen, als ich das tiefe Knurren hinter mir hörte, dann drehte ich mich um. Dort stand Jax. Seine Augen glühten, und er hatte die Zähne zusammengebissen. Sein Mund war nur noch eine dünne Linie. Wie betäubt fragte ich mich, ob er wirklich wollte, dass ich ging. Ich hatte nichts getan, und es war ja nicht so, als hätte er nicht gewusst, dass mein Gesicht ein klein wenig entstellt war.


    Doch er sprach nicht mit mir.


    Natürlich nicht. Ich Idiot.


    Jax starrte den Kerl auf der anderen Seite der Bar an, und dann setzte er sich in Bewegung. Er knallte eine Hand auf den Tresen und sprang in einer geschmeidigen Bewegung darüber, um geschickt nur wenige Zentimeter von dem Kerl entfernt auf der anderen Seite zu landen.


    »Heilige Scheiße«, flüsterte ich mit weit aufgerissenen Augen.


    So etwas hatte ich noch nie gesehen. Ich hatte nicht mal gewusst, dass so etwas möglich war. Jax hatte nicht mal einen Barhocker touchiert. Es war, als springe er ständig so über die Bar. Vielleicht beschäftigte er sich in langweiligen Stunden damit, immer hin- und herzuspringen.


    Pearl hielt mitten im Gastraum an, um Jax anzustarren. Sie schien allerdings nicht überrascht, was mir etwas seltsam vorkam. Jax’ Kumpel stand von seinem Tisch auf. Der Rest der Kerle drehte sich in ihren Stühlen und beobachtete das Geschehen gleichzeitig wachsam und neugierig. Als seien sie bereit, jeden Moment auf die Beine zu springen.


    Jax riss dem Kerl die Flasche aus der Hand, während er ihn mit der anderen vor die Brust stieß, sodass er mehrere Schritte nach hinten taumelte.


    »Hey, Mann, wo liegt dein Problem?«, fragte Weißes Hemd, als er sich wieder gefangen hatte.


    »Ich habe gesagt, verschwinde. Und das verdammt noch mal sofort.« Jax schob sein Gesicht vor das des anderen Kerls, und da er einen guten Kopf größer war, wirkte das ziemlich eindrucksvoll. »Jetzt, in dieser verdammten Sekunde, du beschissener Möchtegerngangster.«


    »Was zur Hölle? Ich habe nichts falsch gemacht«, schoss Weißes Hemd zurück. »Ich habe nur versucht, was zu trinken.«


    »Mir ist vollkommen egal, was du versucht hast.« Jax’ Rückenmuskulatur bewegte sich unter seinem Shirt. »Im Moment interessiert mich nur, dass du deinen Arsch aus diesem Laden schaffst.«


    »Mann, das ist ja total abgefahren.« Weißes Hemd legte den Kopf schräg, als wolle er gleich losstürmen, was in Anbetracht der Tatsache, wie Jax klang und aussah, eine wirklich schlechte Idee gewesen wäre. »Du kannst mich wegen dieser Scheiße nicht rausschmeißen.«


    Und dazu deutete er direkt auf mich.


    Mein Magen verkrampfte sich, und bevor ich wusste, was ich tat, hatte ich schon die Hand gehoben und meine Hände gegen die leicht erhabene Linie auf meiner Wange gedrückt. Schnell senkte ich die Hand wieder.


    Und der Kerl war noch nicht fertig. »Was hast du erwartet, Mann? Es ist ja nicht mein Fehler, dass sie Monas Tochter ist. Und es ist auch nicht so, als könne man ihr Gesicht übersehen …«


    »Sprich diesen Satz zu Ende, und ich werde dein Gesicht so übel aufmischen, dass du für den Rest deines Lebens doppelt siehst, Arschgeige.«


    O Gott, langsam geriet hier alles außer Kontrolle. Ich trat näher an den Tresen heran. »Jax, lass es einfach gut sein. Es ist keine große Sache.«


    Das Gesicht des Kerls im weißen Hemd war langsam rot angelaufen. »Mann, Bruder, langsam machst du mich echt sauer.«


    Glücklicherweise war Jax’ Kumpel aufgestanden und herübergekommen, denn Jax schien mich nicht zu hören. »Komm schon, Mack«, sagte Jax’ Freund, griff nach seinem Arm und führte ihn nicht allzu sanft in Richtung Tür. »Verschwinde, bevor Jax dich als Boxsack missbraucht.«


    »Was zur Hölle?«, explodierte Mack, sodass ich wieder zusammenzuckte und die Muskeln in Nacken und Rücken sich verspannten. »Du bist nicht im Dienst, Reece, also kannst du …«


    »Ob nun im Dienst oder nicht, du solltest dir genau überlegen, ob du diesen Satz zu Ende sprichst.«


    Ah, also war Jax’ Freund Reece Polizist. Ich rieb mir mit zitternden Händen die Schenkel, während ich inständig hoffte, dass diese ganze Szene bald ein Ende finden würde. Alle in der Bar beobachteten die Konfrontation und spitzten die Ohren, um über die Musik hinweg auch wirklich alles mitzubekommen. Und das machte das Ganze nur noch schlimmer.


    Jax folgte ihnen mit großen Schritten zur Tür, die Hände zu Fäusten geballt.


    »Du hast es verbockt«, sagte Mack und hielt an der Tür an, um das letzte Wort zu behalten. »Du glaubst, du steckst jetzt schon in Schwierigkeiten? Das war noch gar nichts, du …«


    »Gott, ihr Kerle lernt es wirklich nie«, murmelte Reece und schubste Mack durch die Tür. Als er in der Dunkelheit verschwand, sah Reece zu Jax zurück. »Ich stelle lieber sicher, dass dieser Mistkerl wirklich verschwindet.«


    »Danke«, murmelte Jax, bevor er wieder aufsprang. Sofort landete sein Blick auf mir.


    »Hatte das was mit Mona zu tun?«, fragte Pearl leise. Das erklärte, warum sie nicht überrascht gewirkt hatte, als Jax über den Tresen gesprungen war. »Hat sie …«


    »Nein«, knurrte er, bereits auf dem Rückweg zur Bar. »Pass auf die Bar auf, bis Roxy aus ihrer Pause zurückkommt.«


    Pearl wirkte verwirrt, doch sie nickte, während sie sich mit einer Hand über die blonden Haare fuhr. »Geht klar.«


    Ich bewegte mich nicht, sondern beobachtete, wie Jax um die Bar herumstiefelte. Er winkte mich heran. »Komm her.«


    Mein Herz raste. Ich wollte nicht gehen, weil er sauer aussah und klang und ich mir nicht ganz sicher war, ob sich seine Wut nicht zum Teil auch gegen mich richtete. Er hatte vielleicht recht problemlos zugestimmt, dass ich hier arbeiten konnte, aber das bedeutete noch nicht, dass er auf meiner Seite stand. Dass es an meinem ersten Abend fast meinetwegen eine Prügelei gegeben hätte, war sicherlich nicht begeisterungswürdig.


    »Komm her«, befahl Jax wieder, seine Stimme hart wie Stein. »Jetzt.«


    Mit angehaltenem Atem ging ich langsam zu ihm. Als ich an Pearl vorbeikam, warf sie mir einen besorgten Blick zu. Ich wusste, dass ich nichts falsch gemacht hatte, aber trotzdem. Das war nicht gut.


    »Jax …«


    Er packte meine Hand und zog mich hinter dem Tresen heraus. »Nicht jetzt.«


    Es kostete mich einiges, aber ich schaffte es, den Mund zu halten, während er mich den Flur entlang in Richtung Büro führte. Er öffnete die Tür und schleppte mich hinein. Mein Herz hing irgendwo auf Höhe meiner Knie, als er die Tür hinter uns zuknallte. Wieder wollte ich etwas sagen, doch Jax wirbelte zu mir herum, wobei er immer noch meine Hand festhielt. Meine Worte blieben mir im Hals stecken.


    Unsere Blicke trafen sich für einen kurzen Moment, dann drehte ich den Kopf nach links und atmete einmal tief durch. »Das, was da draußen passiert ist, tut mir leid. Ich …«


    »Entschuldigst du dich, verdammt noch mal?«


    Ich hob den Blick. »Ja, wahrscheinlich. Ich meine, der Kerl war ein Idiot, aber er …«


    »Meinst du das ernst?« Seine Augen wirkten so dunkel, dass ich mich fragte, wie sie so die Farbe wechseln konnten. »Du hast absolut keinen Grund, dich für dieses verdammte Arschloch zu entschuldigen.«


    »Es ist mein erster Abend, und schon musstest du meinetwegen jemanden rauswerfen.«


    »Mir ist egal, ob es dein erster Abend oder dein zehnter Abend war. Wenn jemand sich so benimmt, fliegt er raus. So was passiert nur einmal.« Jax starrte auf mich hinab, und sein Blick war so intensiv, dass ich das Gefühl hatte, er könne mich vollkommen durchschauen.


    »Du bist nicht wütend auf mich?«


    »Was?« Seine Augen weiteten sich, während seine Hand an meinen Ellbogen glitt. »Warum zum Teufel sollte ich wütend auf dich sein, Calla?«


    Ich schüttelte den Kopf. Jetzt, wo ich so darüber nachdachte, war es wohl eine dumme Frage gewesen.


    Er kniff die Augen zusammen. »Das kannst du nicht ernst meinen.«


    Plötzlich überschwemmte mich das verzweifelte Verlangen, diesen Raum zu verlassen oder zumindest das Thema zu wechseln. »Er hat etwas über Ärger gesagt– also Mack. Hat er von Mom geredet?«


    »Das spielt im Moment keine Rolle.«


    Das sah ich anders. »Warum bin ich dann hier?«


    »Ich wollte sicherstellen, dass es dir gut geht.«


    Die Worte hallten in meinem Kopf wider. Er wollte sicherstellen, dass es mir gut ging, und das … das war süß.


    »Du hast da draußen nichts falsch gemacht«, fuhr Jax fort, während er gleichzeitig beruhigend meinen Arm drückte. »Ich bin sauer, weil das eine solche Scheißaktion war.«


    »Ja, das war es, aber …«


    Er legte den Kopf schräg. »Aber was?«


    Mein Gesicht wurde warm, und ich trat so weit zurück, wie es mir mit seiner Hand an meinem Ellbogen eben möglich war.


    »Was, Calla?« Er folgte mir, bis seine Stiefelspitzen meine Zehen berührten.


    Wieder trat ich einen Schritt zurück, dann fand ich mich mit dem Rücken an der Wand wieder, während Jax immer noch direkt vor mir stand. Ich spürte seine Nähe an meinem gesamten Körper. Ich wollte den Blick abwenden, den Kopf wegdrehen.


    Wie schon am gestrigen Abend landeten zwei Finger unter meinem Kinn und zwangen mich, ihm ins Gesicht zu sehen. Er hatte den Kopf gesenkt. Und sein Mund war nur Zentimeter von meinem entfernt.


    »Du glaubst doch nicht, was er gesagt hat, oder?«, fragte er trügerisch leise und sanft.


    Meine Kehle war wie zugeschnürt.


    Er ließ meinen Arm los, um seine Hand neben meinem Kopf an die Wand zu stemmen, während die andere an meinem Kinn liegen blieb. »Du kannst diesen Dreck nicht glauben.«


    Ich blinzelte. »Das hat nichts mit schlechtem Selbstbewusstsein zu tun. Ich glaube einfach nur an die Wirklichkeit– ich bin einfach realistisch.«


    »Einfach realistisch?« Seine Augenbrauen berührten sich fast in der Mitte, als er die Worte noch einmal mit den Lippen formte.


    »Ja«, hauchte ich. Und es stimmte. »Ich weiß, was die Leute sehen, wenn sie mich anschauen. Die meisten sagen nichts, weil sie keine Arschlöcher sind, aber ich weiß, was sie sehen. So ist es schon, seitdem ich zehn Jahre alt bin. Und daran lässt sich nichts ändern.«


    Jax starrte mich mit leicht geöffnetem Mund an. »Was sehen sie denn, Calla?«


    »Muss ich das wirklich aussprechen?«, schoss ich zurück, irritiert und frustriert und überhaupt. »Ich finde es ziemlich offensichtlich.«


    Er musterte mich. »Ja, es ist offensichtlich.«


    Obwohl ich das ja die ganze Zeit über erklärt hatte, fühlte ich mich bei seinen Worten, als hätte er mir die Faust zwischen die Brüste gerammt. Ich wollte den Blick abwenden, doch das ließ er nicht zu. »Ich glaube, ich sollte wieder raus …«


    Sein Mund landete auf meinem.


    O mein Gott …


    Es gab keine Vorwarnung. Nichts hatte darauf hingewiesen, was er vorhatte. In der einen Sekunde sprach ich mit ihm, und schon in der nächsten lag sein warmer Mund auf meinem.


    Jax küsste mich.

  


  
    Kapitel 8Mein Hirn schien in dem Moment einen Kurzschluss zu erleiden, in dem es erkannte, dass Jax mich tatsächlich küsste– dass seine Lippen wirklich auf meinen lagen.


    Und es war nicht nur eine kurze Berührung.


    Okay, es war kein tiefer Kuss, und Zungen spielten noch keine Rolle. Es ähnelte nicht im Geringsten den Küssen, über die ich in Schundromanen gelesen hatte– die feuchte Variante, die mir immer als ein wenig eklig erschienen war, von der ich mir aber durchaus vorstellen konnte, dass sie auf die richtige Art ausgeführt dafür sorgen würde, dass mein Höschen feucht wurde. Aber dieser Kuss … war real.


    Jax’ Lippen lagen auf meinen und fühlten sich wunderbar an. Weich, doch auch fest. Ich hatte keine Ahnung, wie sie beides gleichzeitig sein konnten. Sein Mund folgte dem Schwung meiner Lippen, als wolle er sich ihre Form einprägen.


    Meine Arme hingen einfach an mir herunter, aber ich konnte fühlen, wie ich mich langsam vorlehnte, mich von der Wand löste und ihm entgegenkam. Unsere Körper berührten sich allerdings noch nicht, was wahrscheinlich auch gut war.


    Ich stand auch so schon kurz davor, in Flammen aufzugehen.


    Jax hob seinen Kopf, und erst in diesem Moment wurde mir klar, dass ich die Augen geschlossen hatte. Trotzdem spürte ich förmlich seinen Blick auf meinen geröteten Wangen, auf meiner Nasenspitze … auf meinen Lippen.


    »Du hast mich geküsst«, flüsterte ich, und ja, das war eine dämliche Aussage, aber im Moment fühlte ich mich ziemlich dämlich.


    »Ja.« Seine Stimme klang tiefer, rauer. »Das habe ich.«


    Ich zwang mich, die Augen zu öffnen, und starrte zu dem inoffiziellen Mitglied des Heiße-Kerle-Kommandos auf.


    Er lehnte sich vor und stützte sich an der Wand ab, während seine andere Hand sich von meinem Kinn löste. »Und ich küsse keine Mädchen, die ich nicht heiß wie die Hölle oder schön finde. Also, hast du es jetzt verstanden?«


    Mein Hirn war wie benebelt. »Du hast mich geküsst, um etwas klarzustellen?«


    Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. »Schien mir der schnellste Weg zu sein.«


    Allerdings. Ich hatte keine Ahnung, was ich denken sollte. Sollte ich beleidigt sein, weil er mich nur geküsst hatte, um etwas klarzustellen, und das wahrscheinlich hieß, dass der Kuss keine andere Bedeutung gehabt hatte? Oder sollte ich mich geschmeichelt fühlen, weil er mir mit seinem Kuss gesagt hatte, dass er mich schön fand, und der Meinung war, ich sei zum Anbeißen?


    Ich wusste grundsätzlich nicht, was ich denken oder sagen sollte, also ließ ich mich wieder gegen die Wand sinken, als Jax sich davon abstieß. Mit diesem halben Grinsen im Gesicht streckte er den Arm aus und öffnete die Tür.


    »So etwas wird in dieser Kneipe nie wieder passieren«, erklärte Jax, dann war er auch schon durch die Tür verschwunden.


    Es hatte geklungen wie ein Versprechen– ein Versprechen, das er auf keinen Fall halten konnte, doch das war die nächste … süße Aktion.


    Wieder schloss ich die Augen und atmete tief durch, während ich den Kopf auf meine Brust sinken ließ. Noch vor drei Wochen hatte ich in Shepherdstown gelebt, angetrieben von meinen drei großen Zielen, stand kurz vorm Abschluss, und diese Bar spielte in meinen Gedanken keine Rolle. Mein Leben hatte sich auf meine Ziele konzentriert: einen Abschluss machen, eine Stelle als Krankenschwester finden und endlich ernten, was ich damit gesät hatte.


    Das war alles.


    Wochen später hatte sich alles verändert. Hier stand ich im Mona’s mit einer verschollenen Mutter und ohne Geld, während meine Zukunft auf Eis lag. Und ein inoffizielles Mitglied des Heiße-Kerle-Kommandos hatte mich geküsst.


    Nichts davon hatte ich geplant, und nichts davon fiel unter meinen sorgfältig ausgearbeiteten Plan mit meinen drei großen Zielen.


    Aber dieser Kuss– ob er jetzt nur etwas klarstellen sollte oder nicht– war wichtig. Richtig wichtig. Schließlich war es mein erster echter Kuss gewesen.


    Es gab eine Trilliarde Gründe für meine Dankbarkeit, als Pearl im Flur erschien und mir mitteilte, dass sie mich nach Hause fahren würde. Auch wenn ich es hasste, herumgeschoben zu werden, als hätte ich nicht über meine eigenen Handlungen zu bestimmen– demnach zu urteilen, was gerade mit Mack und dann Jax geschehen war, hatte ich nichts dagegen, aus der Bar zu verschwinden. So konnte ich den Kopf frei kriegen von dem Hässlichen und dem … nicht so Hässlichen.


    Ich hatte mir meine Tasche geschnappt und mich von Clyde verabschiedet. Auf dem Weg nach draußen ermahnte ich mich, mich nicht nach Jax umzuschauen. Ich schaffte es ganze zwei Sekunden, auf meine eigene Anweisung zu hören. Doch an der Tür ließ ich meinen Blick über den vollen Gastraum gleiten. Jax stand mit Roxy hinter der Bar. Beide lächelten und lachten, während sie die Gäste bedienten.


    Roxy sah auf, winkte mir geistesabwesend zu, und ich winkte zurück.


    Jax sah nicht mal auf.


    Unbehagen und ein nervigeres Gefühl breiteten sich in meiner Brust aus. Ich verdrängte es, folgte Pearl nach draußen und konzentrierte mich auf den Vorsatz, so schnell wie möglich mein Auto zurückzubekommen.


    Pearl schwatzte fröhlich vor sich hin, während sie mich zum Haus fuhr. Wieder musste ich den Weg nicht erklären. Ich mochte Pearl. Und da sie ungefähr so alt war wie meine Mom, stellte ich mir vor, dass meine Mom wahrscheinlich ungefähr so aussehen würde, hätte sie sich nicht auf ihre lange Reise durch den Drogensumpf begeben.


    Pearl hielt vor dem Haus, dann stoppte sie mich, bevor ich aussteigen konnte. »Oh, fast hätte ich es vergessen.« Sie streckte sich auf dem Sitz ihres alten Hondas und zog ein Bündel Geldscheine aus der Hosentasche. »Die Jungs mit den Chickenwings haben Trinkgeld für dich dagelassen.«


    Ah, der Polizistentisch. Lächelnd nahm ich das Geld. Ich wusste schon jetzt, dass die Summe für ein normales Trinkgeld wahrscheinlich zu hoch war. »Danke.«


    »Kein Problem. Und jetzt schaff deinen Hintern da rein, und ruh dich aus.« Sie schenkte mir ein breites Lächeln.


    Ich öffnete die Tür. »Fahr vorsichtig.«


    Pearl nickte, dann wartete sie, bis ich die Haustür aufgeschlossen hatte und hineingegangen war. Ich schaltete das Flurlicht an und versuchte, die leichte Nostalgie zu verdrängen, die mich überkam. Ich schloss die Augen. Plötzlich war ich wieder sechzehn und kam spät nach Hause, nachdem ich einen Abend bei Clyde in der Bar verbracht hatte. Ich musste mir das Geräusch von Moms Lachen nicht vorstellen. Sie hatte immer ein gutes Lachen– übermütig und kehlig. Es war die Art von Lachen, die Menschen anzog. Doch die Kehrseite der Medaille war, dass sie nicht oft lachte. Und wenn sie es tat, war sie gewöhnlich so mit Drogen vollgepumpt, dass sie glaubte, fliegen zu können.


    Diese eine Nacht war übel gewesen.


    Das Haus war vollgestopft mit ihren Freunden– anderen Erwachsenen, die nie erwachsen geworden waren, aber wahrscheinlich echte Kinder zu Hause sitzen hatten und sich trotzdem mehr dafür interessierten, Party zu machen, als Verantwortung zu zeigen.


    Ich lief durch den Flur und sah vor meinem inneren Auge, wie es hier vor fünf Jahren gewesen war. Irgendein Fremder war auf dem Wohnzimmerboden kollabiert. Mom saß auf der Couch, eine Flasche in der Hand, ein anderer Kerl, den ich noch nie gesehen hatte, hatte sein Gesicht an ihrem Hals vergraben, während eine Hand zwischen ihren Beinen steckte.


    Der Kerl auf dem Boden hatte sich nicht bewegt.


    Mom hatte kaum bemerkt, dass ich zu Hause war. Es war der Kerl gewesen, der quasi auf ihr drauflag, der mich gesehen hatte und mir zugerufen hatte, mich ihnen bei ihrer Party anzuschließen. Ich war nach oben gegangen und hatte versucht, so zu tun, als seien sie gar nicht da.


    Nur dass der Kerl auf dem Boden sich auch eine weitere Stunde lang nicht bewegt hatte und schließlich doch jemand im Haus anfing, sich Sorgen zu machen. Er war schon was weiß ich wie lange tot gewesen.


    Ich starrte auf den Boden neben der Couch, und ein Schauer lief mir über den Rücken, weil ich den Kerl dort immer noch sehen konnte. Nackter Oberkörper. Beschmutzte Jeans. Er lag mit dem Gesicht nach unten und den Armen steif neben dem Körper. Die Leute waren in Windeseile aus dem Haus verschwunden, sodass Mom und ich allein mit einem toten Kerl auf dem Wohnzimmerboden zurückblieben. Die Polizei war aufgetaucht. Die ganze Sache wurde unangenehm. Die verschiedensten Berichte waren geschrieben worden, doch das Jugendamt hatte sich nie gemeldet. Niemand war aufgetaucht. Was keine große Überraschung gewesen war.


    Danach hatte sich Mom für … na ja, ein paar Monate zusammengerissen. Das waren wunderbare Monate gewesen.


    Ich schüttelte den Kopf, ließ meine Tasche auf die Couch fallen und verdrängte die finsteren Gedanken. Ich zog einen Haargummi heraus und band mir die Haare zu einem unordentlichen Knoten.


    Nachdem ich nicht noch eine Nacht auf der Couch verbringen wollte und mich nicht stark genug fühlte, um oben zu schlafen, knickte ich schließlich ein und zog das Bett in dem Schlafzimmer im Erdgeschoss ab. Die Bezüge warf ich zusammen mit der Decke, die ich im oberen Wäscheschrank gefunden hatte, in die Waschmaschine. Ich widerstand dem Drang, das Bett von oben bis unten mit Desinfektionsmittel zu besprühen, da die Matratze relativ neu wirkte und ich keine verdächtigen Flecken oder Gerüche entdecken konnte.


    Nachdem ich mich ruhelos und voller Energie fühlte statt müde, machte ich in Moms Schlafzimmer sauber. Ich warf alles, was nach Müll aussah, in die schwarzen Säcke, die ich in der Vorratskammer gefunden hatte, dann stellte ich die Tüten auf die hintere Veranda. Weder in dem großen Schrank noch in der Kommode hatte sich Kleidung befunden. Bis jetzt hatte ich dort noch nicht hineingesehen, doch im Schrank lagen nur ein paar Jeans und Pullis. Auch zusammen mit dem, was ich so auf dem Boden gefunden hatte, ergab das keine volle Garderobe.


    Ein weiterer Beweis dafür, dass Mom wirklich abgehauen war.


    Ich hatte keine Ahnung, wie ich in Bezug darauf empfinden oder was ich darüber denken sollte. Mom hatte mich bestohlen und damit eine Menge Sand ins Getriebe meines Lebens gestreut. Sie hatte auch andere bestohlen. Und sie war irgendwo da draußen, entweder durchgeknallt oder so fertig, dass sie nicht mal mehr wusste, was sie getan hatte.


    Ich grub mein Geld aus der Hosentasche und zählte dreißig Dollar plus die zwanzig Dollar, die die Polizisten für mich dagelassen hatten. Die Summe schien überhöht und hatte wahrscheinlich mehr mit Mitleid als mit meinem Service zu tun, doch fünfzig Dollar Trinkgeld am ersten Abend war nicht schlecht. Ich überführte die Scheine in meinen Geldbeutel, nachdem ich meine Tasche in das untere Schlafzimmer getragen hatte.


    Mit einem müden Seufzen bezog ich das Bett und packte die Kleidung aus, die ich mitgebracht hatte. Dann nahm ich in dem, was Mom als ihr »putziges« Bad bezeichnet hatte, eine schnelle Dusche. Putzig, weil man in diesem Raum Waschbecken, Badewanne und Toilette gleichzeitig berühren konnte, wenn man sich ein wenig streckte.


    Als ich mich umdrehte, um zurück ins Schlafzimmer zu gehen, blieb mein Blick am beschlagenen Spiegel hängen. Ich habe keine Ahnung, warum ich tat, was ich als Nächstes tat. Es war Jahre her, seit ich auch nur über so etwas nachgedacht hatte. Doch jetzt lehnte ich mich vor und rieb mit der Hand über den Spiegel, um das Kondenswasser abzuwischen.


    Vielleicht lag es am Stress. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, was der Kerl– Mack– in der Bar gesagt hatte. Vielleicht lag es an Jax und seinem Kuss. Wahrscheinlich lag es am Kuss. Doch die Gründe spielten keine Rolle, weil ich es einfach tat.


    Ich hatte es immer vermieden, mich selbst im Spiegel zu betrachten, besonders direkt nach dem Feuer und dann auch während der vielen Hauttransplantationen, die folgten. Wie ich schon sagte– es war Jahre her, dass ich meinen Körper im Spiegel gesehen hatte. Ich erlaubte es mir einfach nicht.


    Jetzt biss ich mir auf die Unterlippe, während ich mich zwang, wirklich hinzusehen. Nicht nur einen kurzen Blick zu riskieren. Das Atmen fiel mir schwer.


    Die Haut über meinen Schlüsselbeinen war okay, glatt und pfirsichfarben. Ich hatte einen tollen Teint, perfekt geeignet, um ein dezentes Make-up zu tragen. Mein Dekolleté war glatt. Doch dann senkte sich mein Blick.


    Ab diesem Punkt erinnerte mein Körper eher an ein beschissenes Gemälde von Picasso. Dieselbe Art von Narbe, die auch mein Gesicht verunzierte, zog sich auch quer über meine linke Brust. Sie verfehlte nur knapp meine Brustwarze, und damit hatte ich Glück gehabt. Es wäre dämlich, nur eine Brustwarze zu haben. Nicht, dass jemand sie je gesehen hätte, aber trotzdem wollte ich mich selbst nicht als »Calla mit nur einer Brustwarze« sehen. Meine andere Brust war in Ordnung. Beide hatten eine hübsche Größe, zumindest meiner Meinung nach, doch die Haut zwischen meinen Brüsten zeigte ein Muster aus helleren Verfärbungen. Verbrennungen zweiten Grades. Vernarbungen waren letztendlich immer Pigmentveränderungen. Und dann war da noch mein Bauch.


    Ich sah aus wie eine alte Couch, bei der jemand verschiedene hautfarbene Stoffe zu einem Ganzen vernäht hatte. Ehrlich. Verbrennungen dritten Grades waren kein Zuckerschlecken. Überhaupt nicht.


    Manche Hautpartien leuchteten rosa, andere waren eher beige und sonst glatt, doch die Ränder der Narben an meiner Seite waren erhaben. Das konnte ich im Spiegel sehen. Wirkte ein bisschen wie ein Muttermal, doch als ich mich umdrehte und den Kopf verdrehte, sah ich auch meinen Rücken. Von meinem Po bis nach oben über meine Schulterblätter sah er genauso aus wie mein Bauch, nur dass die Narben hier noch schlimmer waren. An manchen Stellen gab es Muster aus runzliger roter Haut, an anderen Stellen war die Haut viel dunkler, fast braun.


    Hier hatte es keine Hauttransplantationen gegeben.


    Dad war zu diesem Zeitpunkt bereits verschwunden, aufgebrochen in die große, unbekannte Freiheit ohne Drama und Trauer. Nachdem ich meinen Highschoolabschluss gemacht hatte, war es mir mithilfe von Clyde gelungen, meinen Vater aufzuspüren.


    Er hatte wieder geheiratet. Er lebte in Florida. Er hatte keine Kinder. Und nach einem Telefonat mit ihm war mir klar gewesen, dass er unser Vater-Tochter-Verhältnis nicht neu aufleben lassen wollte.


    Dad hatte unser Leben also schon verlassen, als die Zeit für die Hauttransplantationen an meinem Rücken kam, und Mom, nun, ich nahm an, sie hatte die Termine einfach vergessen, oder es war ihr egal gewesen oder was auch immer.


    Meine Augen brannten, und ich zwang mich zum Atmen. Die Schmerzen der Verbrennungen waren das Schlimmste gewesen, was ich jemals in meinem Leben durchgestanden hatte, zumindest körperlich. Obwohl ich damals noch so jung gewesen war, hatte ich mir in den Stunden und Wochen danach häufig den Tod gewünscht. Jetzt taten die Narben nicht mehr weh. Sie sahen nur furchtbar aus.


    Ich schloss die Augen und wandte mich vom Spiegel ab, doch ich konnte meinen Körper immer noch sehen. Das war kein hübscher Anblick gewesen. Aber es hätte schlimmer kommen können. Als ich auf der Station für Schwerbrandverletzte gelegen hatte, hatte ich tatsächlich Schlimmeres gesehen. Kleine Kinder, die mit Feuer gespielt hatten. Erwachsene, deren Autos in Brand geraten waren. Haut, die regelrecht geschmolzen war. Und dann waren da die Leute– die Kinder–, die gewisse Feuer nicht überlebten, ob sie nun an Rauchvergiftung oder Hitze starben. Also wusste ich, dass es hätte schlimmer kommen können. Doch egal, was ich tat, egal wie weit ich mich von zu Hause entfernte oder wie lange ich wegblieb, die Nacht des Feuers hatte mir ihr Mal aufgedrückt, physisch wie psychisch.


    Und das Feuer hatte auch meine Mom übel getroffen.


    Küssen.


    Ich biss mir auf die Lippe, bis ich Blut schmeckte.


    Küssen war dämlich. Für Brandon zu schwärmen war dämlich gewesen. Jax Jackson zu küssen war noch dämlicher gewesen. Alles war dämlich.


    Ich entfernte mich eilig vom Spiegel und zog mir Schlafshorts mit einem dünnen, aber langärmligen Oberteil an. Aus irgendeinem Grund blieb dieses Haus immer kühl, egal zu welcher Jahreszeit. Nachts konnte es richtig kalt werden, also holte ich mir noch ein Paar dicke Socken, um meine Füße warm zu halten.


    Dann wanderte ich mit knurrendem Magen in die Küche. Doch das war ein ziemlich sinnloser Ausflug, weil im Küchenschrank nur Salzcracker standen. Ich griff mir die Packung und schwor mir selbst, dass ich morgen, egal in welchem Zustand sich mein Auto befand, zum Supermarkt fahren und einen Teil meiner fünfzig Dollar in ein paar Fertiggerichte investieren würde.


    Ich trug den Rest des Eistees von gestern sowie den Karton Cracker, von denen ich nur hoffen konnte, dass sie nicht schon absolut altbacken waren, ins Wohnzimmer, nur um überrascht anzuhalten, als ich ein Klopfen an der Eingangstür hörte.


    Ich ließ die Kekspackung auf die Couch fallen und drehte mich zur Wanduhr um. Wenn sie richtig ging, war es fast ein Uhr morgens, also was zur Hölle …?


    Ich verzog das Gesicht, als es wieder klopfte. Nervös wirbelte ich herum und eilte so leise wie möglich durch den kurzen, schmalen Flur. Dann stellte ich mich auf die Zehenspitzen, um durch den Türspion zu schauen.


    Ich runzelte die Stirn.


    Soweit ich sehen konnte, war niemand da. Ich drückte meine Hände gegen die Tür und starrte durch den Spion. Die vordere Veranda war leer.


    »Was zur Hölle?«, murmelte ich.


    Ich trat zurück und musterte die Tür, während ich mich fragte, ob ich langsam verrückt wurde. Dann öffnete ich sie einen Spalt, nur um sofort zu erkennen, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Die Veranda war nicht leer. Der Kerl davor hatte sich einfach hingesetzt. Jetzt stand er so plötzlich auf, dass ich unglaublich erschrak.


    Das, was ich im Dämmerlicht von dem Kerl erkennen konnte, ließ nichts Gutes vermuten. Groß und dürr, mit blonden Haaren, die in fettigen Strähnen über seine Schultern hingen. Sein Gesicht wirkte ausgezehrt, und seine Lippen waren aufgesprungen. Igitt. Mehr wollte ich gar nicht sehen. Ich trat zurück, den Türknauf fest in der Hand, um die Tür zuzuknallen, doch der Kerl rammte eine breite Hand gegen das Holz.


    »Ich möchte Mona sehen«, krächzte er rau.


    »S-sie ist nicht da. Tut mir leid.« Wieder machte ich Anstalten, die Tür zu schließen, doch er stellte einen Fuß in den Türrahmen. Dann drückte er die Tür auf– drückte fester, als ich ihm zugetraut hätte, sodass ich nach hinten geschleudert wurde. Ich stieß gegen die Wand und schlug mir den Hinterkopf an. Schmerz breitete sich aus, der schnell noch zunahm, als die Tür auf mich zukam und mich an der Stirn erwischte.


    »Verdammter Mist«, keuchte ich.


    Der eklige Kerl trat ins Haus und musterte mich in meiner einem zerquetschten Käfer ähnlichen Position. »Tut mir leid«, grunzte er, zog die Tür von mir herunter und trat sie mit einem abgenutzten Motorradstiefel zu. »Ich muss Mona sehen.«


    Ich blinzelte ein paarmal, während ich mir eine Hand an die Schläfe drückte. Für einen Moment hatte ich das Gefühl, um meinen Kopf würden kleine Vögelchen kreisen.


    »Mona!«, schrie der Mann und ging den Flur entlang.


    Ich verzog das Gesicht, ließ meine Hand sinken und richtete mich auf. Der Kerl stiefelte ins Wohnzimmer, wobei er immer noch den Namen meiner Mom schrie, als könne sie sich auf magische Art aus der Luft materialisieren.


    Ich eilte den Flur entlang, immer noch ein wenig betäubt. »Sie ist nicht hier.«


    Ekelpaket, wie ich ihn im Stillen getauft hatte, stand mit hochgezogenen Schultern vor der Couch. Im helleren Licht wurde mir klar, dass ich ihn so genau gar nicht sehen wollte. Der Mann war dreckig– sowohl seine Jeans als auch sein Hemd. Seine Arme waren nackt und die Arminnenseiten mit roten Malen übersät.


    Kacke. Einstichstellen. Ekelpaket war zugedröhnt.


    »Mona ist nicht hier«, versuchte ich es wieder. Mein Herz raste wie wild, was dafür sorgte, dass die Schmerzen in meinem Kopf hämmerten wie winzige Presslufthämmer.


    Er drehte sich mit mahlenden Zähnen zu mir um. »Sie schuldet mir was.«


    Riesenbärenkacke überall und auf meinen Schuhen.


    Ekelpaket schaute mit verschwommenem Blick in meine Richtung. Ich war mir überhaupt nicht sicher, ob er mich wirklich sah. »Sie hat Stoff hier. Ich weiß es.«


    Ich riss die Augen auf. Ich hoffte für ihn und mich, dass hier besser mal kein Stoff war.


    Ohne ein weiteres Wort zu sagen, drängte er sich an mir vorbei und ging in Richtung Schlafzimmer. Mein Herz krampfte sich zusammen. »Was tun Sie da?«, forderte ich zu wissen.


    Er antwortete nicht, sondern lief direkt zum Bett und riss die sauberen Laken und die Decke herunter.


    »Hey!«, schrie ich.


    Er ignorierte mich weiter. Stattdessen schob er erst seine Hände unter die Matratze, um sie dann umzudrehen. Als er dort nichts fand, stieß er eine ganze Reihe Flüche aus.


    Oh, das war übel, und die Situation geriet langsam total außer Kontrolle.


    Ich ging auf ihn zu, doch er riss einen malträtierten Arm hoch und knurrte: »Bleib bloß weg.«


    Mein Magen verkrampfte sich, und ich folgte seiner Aufforderung, als er zur Kommode ging, meine gefaltete Kleidung herauszerrte und sich dann dem Schrank zuwandte. Es erschien mir als kleines Wunder, dass er meine Handtasche nicht beachtete, nachdem er den Rest des Raums bereits verwüstet hatte.


    Dann hielt er an der Tür zum Bad an und richtete sich auf. Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Verdammt.« Ekelpaket drehte sich um und joggte in Richtung Treppe aus dem Schlafzimmer.


    O nein. Wo zur Hölle wollte er hin? Mit zitternden Händen wirbelte ich herum und trat ihm in den Weg. »Es tut mir leid, aber Mona ist nicht hier. Ich weiß nicht, wo sie ist oder wonach Sie suchen, aber Sie müssen …«


    Er legte eine Hand mitten auf meine Brust und drückte mich nach hinten. Gleichzeitig schob er sein Gesicht direkt vor meines. Seine Zähne waren gelb, manche auch vollkommen verfault, und sein Atem roch wie uralter Müll. Mir stieg Galle in die Kehle.


    »Hör mal, ich habe keine Ahnung, wer du bist, und es ist mir auch scheißegal. Aber mit dir habe ich kein Problem«, sagte er. »Also, sorg nicht dafür, dass ich ein Problem mit dir bekomme. Okay?«


    Ich zwang mich zu einem abgehackten Nicken. Ich wollte kein Problem mit ihm bekommen. »Kapiert.«


    Er starrte mich einen Moment lang an, dann konzentrierte er seinen Blick auf meine linke Wange. »Du bist Monas Tochter, oder?«


    Ich antwortete nicht, weil ich nicht wusste, ob ich dann ein Problem mit ihm bekommen würde.


    »Scheiße für dich«, sagte er und ließ seine Hand sinken. Damit stieg Ekelpaket die Treppe nach oben.


    Gegen jede Vernunft folgte ich ihm in den ersten Stock und in das Loft– mein altes Zimmer. Ekelpaket wusste genau, wonach er suchte. Er ging direkt zum Schrank und riss die Tür so heftig auf, dass ich halb damit rechnete, dass sie aus den Angeln flog. Dann fiel er auf die Knie und lehnte sich in den engen Raum. Mit angehaltenem Atem schlich ich mich hinter ihn, während ich darüber nachdachte, ob ich mir die Lampe vom Nachttisch schnappen und ihn damit bewusstlos schlagen sollte.


    Ekelpaket streckte die Hand aus und schob ein paar Schuhkartons zur Seite. Danach konnte ich nicht mehr sehen, was er tat. Er grunzte, bevor er sich wieder aufrichtete und ein Stück Schrankwand zur Seite warf– ein Stück Wand, das ausgesägt worden war, um etwas dahinter zu verstecken.


    O nein.


    »Zur Hölle, ja«, hauchte Ekelpaket, als er wieder aus dem Schrank kroch und stolpernd auf die Beine kam. »Jackpot. Der verdammte Jackpot.«


    Ich wollte nicht hinschauen, aber gleichzeitig musste ich es tun. Ekelpaket hielt nicht einen, sondern mindestens acht Ziploc-Beutel in der Hand– Beutel, die mit etwas Braunem gefüllt waren, was mich an verklumpten Rohrzucker erinnerte.


    »O mein Gott«, flüsterte ich.


    Ekelpaket hörte mich nicht. Er starrte auf die Tüten in seinen Händen, als stünde er nur Sekunden davor, eine davon aufzureißen und sein Gesicht in dem braunen Zeug zu versenken.


    Meine Knie waren ganz weich. Es waren Drogen im Haus gewesen. Drogen, die in einem Geheimversteck in meinem alten Schlafzimmer verborgen waren. Und das war nicht Haschisch oder etwas ähnlich Harmloses. Ich hätte darauf gewettet, dass es sich bei dem Zeug hier um etwas wirklich Übles, wirklich Teures handelte.


    Ekelpaket schien vergessen zu haben, dass ich da war, was für mich vollkommen in Ordnung ging. Er stiefelte die Treppe nach unten, und schon ein paar Sekunden später schlug die Tür laut genug zu, dass ich zusammenzuckte.


    Ich habe keine Ahnung, wie lang ich im Zimmer stand und auf die offene Schranktür starrte, bevor ich meine Füße dazu zwingen konnte, sich endlich zu bewegen. Ich ging nach unten, in mein Schlafzimmer und zog mein Handy aus meiner Handtasche. Mit zitternden Händen rief ich Clyde an.


    Er hob beim dritten Klingeln ab. »Geht es dir gut, Babygirl?«


    Es war spät, doch wahrscheinlich war er noch in der Bar. »Irgendein Kerl war hier.«


    Er zögerte, dann fragte er leise und sehr ernst: »Was ist passiert?«


    Schnell erzählte ich ihm alles. Er wies mich an, die Tür abzusperren– guter Punkt– und mich ruhig zu verhalten. Er würde vorbeikommen. Es gab eigentlich nichts, was er im Moment tun konnte, aber ich war ihm trotzdem dankbar. Ich musste zugeben, dass ich erschüttert war. Tief erschüttert.


    Ich stellte sicher, dass der Schrank in Moms Schlafzimmer geschlossen war, und trug frisches Make-up auf, auch wenn es nur um Clyde ging. Dann saß ich die nächsten zwanzig Minuten oder so auf der Couch und drückte mir das Handy an die Brust, bis ich ein schnelles, lautes Klopfen an der Tür hörte.


    Wieder starrte ich durch den Türspion, und dieses Mal sah ich jemanden dort draußen– jemand, dessen Anblick mein bereits überfordertes Herz fast in den Infarkt trieb.


    Jax stand vor der Tür.

  


  
    Kapitel 9»Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht?«, war das Erste, was aus Jax’ Mund kam, als ich die Tür öffnete.


    Ich hatte eine bessere Frage: »Was tust du hier? Ich habe Clyde angerufen.«


    »Und Clyde hat mir von der Sache erzählt, und hier bin ich.« Jax drängte sich durch die Tür, die er dann schloss und verriegelte. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


    Ich blinzelte nur langsam, weil ich es noch nicht ganz glauben konnte, dass Jax vor mir im Flur stand. »Welche Frage?«


    »Warum zur Hölle hast du mitten in der Nacht die Tür aufgemacht?«


    »Oh. Ich habe zuerst durch den Türspion geschaut.«


    Jax starrte mich an.


    »Und ich habe niemanden gesehen«, fügte ich zu meiner Verteidigung hinzu.


    Er verschränkte seine wohlgeformten Arme vor der Brust. »Also, lass mich das klarstellen. Du hast ein Klopfen an der Tür gehört, hast tatsächlich durch den Türspion geschaut, aber als du niemanden gesehen hast, dachtest du: Oh, was kann schon passieren, da öffne ich doch einfach mal die Tür? Ist dir denn nicht ein Mal in den Sinn gekommen, dass jemand sich verstecken könnte?«


    O wow, er war vielleicht sauer! »Der Kerl hat sich nicht versteckt. Er saß einfach nur.«


    Jax zog die Augenbrauen hoch. »Wusstest du das, als du die Tür geöffnet hast?«


    »Na ja, nein, aber …«


    »Warum zum Teufel hast du dann die Tür geöffnet?«, blaffte er wieder, während seine Augen sich verdunkelten.


    »Hör mal, ich habe kapiert, dass es dumm war, die Tür zu aufzumachen.« Ich umklammerte mein Handy fester, während ich gegen den Drang kämpfte, Jax mit der Faust in die Brust zu boxen. »Ich habe nicht nachgedacht.«


    »Nein, ehrlich?«, knurrte er.


    Ich kniff meine Augen fest zusammen. »Ich hab’s kapiert. Du musst nicht ständig darauf rumreiten.«


    »Himmel, Calla! Ich habe dir erzählt, in was für Scheiße deine Mom verwickelt ist, und ich habe dich auch davor gewarnt, hier in diesem Haus zu bleiben. Das Mindeste, was du tun könntest, wäre, mitten in der Nacht nicht die Tür zu öffnen.«


    Ich atmete tief durch und strich mir die immer noch feuchten Haare hinter das rechte Ohr. »Verstanden. Danke, dass du die Nachricht persönlich überbracht hast. Und jetzt kannst du …« Meine Worte verklangen, und ich riss die Augen auf.


    Ein gefährlicher Ausdruck erschien in seinen Augen, und dann stand er direkt vor mir. Genauso geschmeidig hatte er sich früher am Abend auch im Büro bewegt. Ich wich zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Zwei seiner Fingerspitzen berührten mich leicht unter der rechten Schläfe. Sein Blick, besorgt und wütend zugleich, war ebenfalls auf diese Stelle an meinem Kopf gerichtet.


    Mein Herz schlug jetzt genauso schnell wie zu dem Zeitpunkt, als Ekelpaket ins Haus gestürmt war. »Jax …?«


    Er suchte meinen Blick. »Hat er dich geschlagen?«


    »Nein«, flüsterte ich.


    »Was ist dann mit deiner Schläfe passiert? Sie ist rot und geschwollen.« Seine Stimme klang eiskalt und hart.


    »Es war die Tür. Als er sie aufgestoßen hat, stand ich irgendwie im Weg.« Seine Augen blitzten auf, und er biss die Zähne zusammen. »Er wollte mich eigentlich nicht verletzen, Jax. Er wollte nur das, was im Haus versteckt war.«


    Er entspannte sich kein bisschen, und es verging eine lange Weile, in der ich meinem Gefühl nach nicht einmal Luft holte. »Geht es dir gut?«


    Unsere Blicke hatten sich aneinander festgesaugt. »Ja. Ich bin nur … ziemlich durch den Wind. Mit so etwas habe ich nicht gerechnet.« Wenn man bedachte, dass Jax mich gewarnt hatte, klang das ziemlich dumm. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass dieses Zeug im Haus ist.«


    »Ich weiß.« Seine Stimme wurde tiefer, und je länger er mich anstarrte, desto deutlicher spürte ich ein Kribbeln in der Brust, das mindestens ein Dutzend Alarmglocken in meinem Kopf zum Schrillen brachte. »Clyde hat mir erzählt, dass du gesagt hast, der Kerl hätte etwas gefunden.«


    Ich nickte. »Ja. Oben, in meinem alten Zimmer. Im Schrank.«


    »Scheiße«, murmelte Jax, offensichtlich angewidert. Seine Finger glitten sanft über meine Schläfe nach unten, dann wirbelte er herum und bewegte sich tiefer ins Haus.


    Einen Moment stand ich einfach nur da, die Hand mit dem Telefon zwischen die Brüste gedrückt. Dann zwang ich mich dazu, mich von der Wand zu lösen. Als ich ihm folgte, hatte ich immer noch keine Ahnung, warum Jax aufgetaucht war statt Clyde. Er war schon halb die Treppe hinauf, und keiner von uns sagte etwas, bis er vor dem Schrank kauerte und sich das Stück Wand anschaute.


    »Hast du genau gesehen, was er gefunden hat?«


    »Es waren mehrere Tüten voll mit etwas, das aussah wie brauner Zucker. Allerdings gehe ich davon aus, dass es etwas anderes war.«


    »Scheiße«, murmelte er geistesabwesend. »Das klingt nach Heroin. Kleine Tüten oder große?«


    Heroin. Gott, nahm Mom jetzt auch schon dieses Zeug? »Was meinst du mit klein? Wie eine Tiefkühltüte?«


    »Nein.« Mit einem gebellten Lachen stand er auf und wandte sich mir zu. »Eine Tiefkühltüte voller Heroin wäre nicht klein. Mit klein meine ich etwas in dieser Art.« Er hielt Zeigefinger und Daumen hoch, sodass sie vielleicht ein paar Zentimeter voneinander entfernt in der Luft schwebten. »So vielleicht?«


    »Es waren mehrere Tiefkühltüten, Jax. Es waren ungefähr acht, und sie waren voll.« Mein Herz setzte kurz aus, als seine Miene vollkommen ausdruckslos wurde. »Das ist … das ist schlimm, nicht wahr?«


    »Zum Teufel, ja.« Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Klingt, als wäre ein Kilo oder mehr in diesen Tüten gewesen. Und, übrigens, das, was du beschreibst, klingt nach Black-Tar-Heroin.«


    Ich wusste aufgrund meiner medizinischen Ausbildung, dass ein Kilo Drogen viel war, aber ich hatte keine Ahnung, für welchen Preis diese Menge in Drogenkreisen gehandelt wurde. »Black Tar?«


    »Ziemlich teures Zeug, soweit ich informiert bin.«


    »Wie teuer?«


    »Scheiße. Irgendwo zwischen siebzigtausend bis über hunderttausend pro Kilo«, erklärte er, dann atmete er tief durch. »Hängt davon ab, wie rein es noch ist– ob es gestreckt wurde oder eben noch nicht. Könnte sogar ein paar Millionen wert sein.«


    »O mein Gott.« Meine Knie fingen an zu zittern. »Woher weißt du so was?«


    Sein Blick landete auf mir. »Ich habe so meine Erfahrungen.«


    »Du hast Heroin gespritzt?«


    »Nein, verdammt noch mal.« Weiter führte er seine Erklärung nicht aus. »Erzähl mir, wie dieser Kerl ausgesehen hat.« Nachdem ich mit meiner Beschreibung von Ekelpaket fertig war, wirkte Jax noch angespannter. »Ich bezweifle, dass es sein Zeug war, das er sich nur zurückgeholt hat. Und ich glaube auch nicht, dass es Mona gehört hat.«


    Mir wurde übel. »Du glaubst, sie hat es … für jemanden aufbewahrt?«


    Er nickte. »Lass uns einfach hoffen, dass sie es genau für diesen Typen aufbewahrt hat. Falls nicht …«


    O Gott, man musste wirklich kein Drogenbaron sein, um sich vorzustellen, was das bedeutete. Wenn Mom Drogen in diesem Wert aufbewahrt hatte, würde der Besitzer irgendwann danach suchen kommen. Und wenn die Drogen weg waren, war Mom nicht mehr nur in Teufels Küche. Sie brannte quasi schon im Höllenfeuer. Ich konnte nur, wie Jax gesagt hatte, inständig hoffen, dass der Dreck tatsächlich Ekelpaket gehört hatte. Er hatte scheinbar genau gewusst, wo er suchen musste.


    Als wir wieder nach unten gingen, klingelte mein Handy. Ich hob das Gerät und sah, dass Clyde anrief. »Hallo?«


    »Geht es dir gut, Babygirl?«, erklang seine tiefe, raue Stimme.


    »Ja.«


    »Ist Jax da?«


    »Ja.«


    Er atmete erleichtert aus. »Er ist ein guter Junge. Er wird dich beschützen.«


    Ich runzelte die Stirn, allerdings nicht wegen dem, was Clyde sagte, sondern weil Jax ins Schlafzimmer gegangen war und sich damit beschäftigte, die Sachen aufzuheben, die Ekelpaket durch die Gegend geschmissen hatte, inklusive meiner Unterhosen. »Ähm, Onkel Clyde … ich muss aufhören.«


    »Ich meine es ernst, Babygirl, Jax ist gut für dich«, fuhr Clyde fort. Bei seinen Worten spürte ich wieder dieses flatternde Gefühl in der Brust. »Hast du mich gehört?«


    »Ja«, flüsterte ich. »Ich habe dich gehört.«


    »Gut. Ruf mich morgen früh an. Okay?«


    »Werde ich machen.« Ich legte auf und trat langsam ins Schlafzimmer, während mein Herz wie wild raste. Ich hielt direkt hinter der Tür an. »Jax, was tust du da?«


    »Wonach sieht es denn aus?« Er rückte die Matratze zurecht. »Ich bezweifle, dass du den Raum in diesem Zustand haben wolltest.«


    »Nein, aber ich kann mich selbst darum kümmern. Du musst nicht …«


    »Ich werde dir helfen, also diskutier nicht mit mir.« Er beugte sich vor, griff nach dem Bettlaken und warf es in meine Richtung. »Und ich bleibe über Nacht hier.«


    Das Laken fiel einfach vor mir auf den Boden. »Was?«


    »Ich bleibe bei dir.« Er machte sich daran, das zweite Laken über die Matratze zu ziehen. »Ich kann auf der Couch schlafen.« Seine dichten Wimpern hoben sich, und ich erkannte, dass seine Augen wieder dieses warme Braun zeigten. »Oder ich kann hier drin schlafen …«


    Mir fehlten die Worte.


    Jax sammelte das zweite Laken vom Boden auf, während ich einfach nur dastand und beobachtete, wie er das Bett machte und sich dann wieder damit beschäftigte, den Rest der Kleidung aufzuheben. Erst als er nach einem seidigen Stück Stoff griff, löste sich meine Erstarrung.


    Ich stürmte auf ihn zu und riss ihm meine Unterhosen aus der Hand. »Du wirst nicht hierbleiben.«


    »Dann kommst du mit zu mir.«


    Eine gute Minute verging, bevor ich es schaffte, diese Aussage zu verarbeiten. »Ich werde auch nicht bei dir schlafen.«


    »Das heißt, dass ich hierbleibe.« Wieder machte er sich daran, meine Kleidung vom Boden zu sammeln, während ich meine Unterhosen in eine Schublade stopfte. »Dieses Haus ist offensichtlich nicht sicher, besonders, wenn du wahllos Gangstern die Tür öffnest…«


    »Ich werde diese Tür nicht noch mal aufmachen!«, schrie ich.


    Er schob eine Schublade zu und richtete sich auf. Dabei zuckten seine Mundwinkel. »Was trägst du da?«


    »Was?« Ich starrte an mir herunter. Das Shirt war schwarz mit einem integrierten BH– Gott sei Dank, weil ich meine Brüste wirklich nicht präsentieren wollte– und die Schlafhose war hellrosa. »Was stimmt nicht mit dem, was ich anhabe?«


    »Nichts.« Grinsend schloss er die nächste Schublade. »Die Socken gefallen mir. Sie sind süß. Du bist süß.«


    Die Socken waren blau-rosa kariert und tatsächlich süß. »Danke«, murmelte ich, abgelenkt von dem angenehmen Kribbeln, das mich plötzlich überkam. Das war übel. Richtig, richtig übel, weil ich jetzt wirklich kein Kribbeln brauchen konnte. Also verdrängte ich das Gefühl aus meinen Gedanken. »Du wirst nicht bleiben …«


    »Dann kommst du mit zu mir? Toll.«


    Meine Schläfe begann zu pochen. »Ich gehe nicht mit zu dir.«


    Jax wanderte zum Fußende des Bettes, wo der Kissenstapel lag. Das war etwas, was sich bei Mom offensichtlich nicht geändert hatte. Sie hatte immer mindestens fünf Kissen auf dem Bett, und die Bezüge wurden regelmäßig gewechselt. »Bist du immer so streitsüchtig?«


    Ich musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Bist du immer so herrisch?«


    Er warf ein Grinsen in meine Richtung. »Schätzchen, das war noch gar nichts.«


    »Na super!«


    Immer noch grinsend schnappte Jax sich zwei Kissen, dann ging er ums Bett herum. Seine langen Beine trugen ihn direkt zu mir, und er hielt nur Zentimeter vor mir an. »Du kannst mir so oft sagen, wie du willst, dass ich nicht hierbleiben soll. Schrei meinetwegen. Probier alle Gesten aus, die dir einfallen. Was auch immer. Das wird überhaupt nichts ändern, weil ich ernsthaft bezweifle, dass du mich zwingen kannst, dieses Haus zu verlassen. Verstehst du, was ich sagen will?«


    Ich fühlte, wie meine Augen groß wurden. Ja, ich verstand, was er sagen wollte, und das gefiel mir gar nicht. Also überlegte ich, ob ein Tritt in die Eier wohl dabei helfen würde, ihm meinen Standpunkt deutlich zu machen.


    Jax senkte sein Kinn, und ich spürte ganz deutlich seinen Atem. Trotz der Wut, die mich erfüllte, vollführte mein Herz einen Sprung. »Ich glaube, tief in dir drin verstehst du, warum ich hier aufgetaucht bin und nicht Clyde.«


    Ähm. Eigentlich nicht. Das wollte ich ihm gerade sagen, doch er sprach einfach weiter.


    »Ich möchte dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist, nachdem du … wie lange auch immer bleibst.« Er bewegte sich leicht und legte dabei den Kopf schräg. Ein Augenblick verging, in dem er meinen Blick suchte. »Und dass du hier allein schläfst, ist nicht sicher. Also werde ich dafür sorgen, dass dir nichts passieren kann.«


    Meine Lippen öffneten sich leicht. Wie aus dem Nichts erfüllte mich ein seltsamer Drang. Mein Körper wollte sich an seinen lehnen. Verdammt. Das war total seltsam. Ich hatte mich noch nie an einen Kerl lehnen wollen. Ich hatte davon gelesen, hatte aber nie so recht daran geglaubt. Aber ich hätte mich in seiner direkten Nähe sicherer gefühlt. Der Drang erschütterte mich. Noch schlimmer war allerdings, dass ich genau wusste, dass sein Körper warm wäre und hart an all den richtigen, interessanten Stellen.


    Meine Gedanken drifteten in die falsche Richtung– die perverse Richtung–, aber ich konnte nichts dagegen tun. Jax … er war auf eine Weise attraktiv, die mir unmöglich und unerreichbar erschien. Und außerdem hatte er tolle Augenbrauen. Ehrlich. Dunkler als seine lockigen Haare. Natürlich geschwungen. Atemberaubend. Es waren nur Augenbrauen, aber sie waren heiß.


    Doch es ging um mehr als das.


    Gütiger Gott, vielleicht war dieser Gedanke eine Todsünde, aber Jax war quasi Cam2.0.


    Jax war wirklich, wirklich nett. Und dadurch konnte er ganz offensichtlich meinem geistigen Wohlbefinden gefährlich werden. Aber gleichzeitig stellte ich mir vor, dass es ein wunderbares Abenteuer wäre, mich auf ihn einzulassen.


    Doch ich wusste, dass ich mich davon niemals erholen könnte.


    Ich konnte förmlich seine Lippen auf meinen spüren. Als er mich heute Abend geküsst hatte, war es ein kurzer Kuss gewesen, mit dem er einen Standpunkt klarmachen wollte. Doch jetzt konnte ich sie wieder fühlen.


    Ein warmes, tiefgründiges Gefühl flackerte in Jax’ Augen auf, und ich fragte mich, ob er wusste, was ich gerade dachte. OGott, ich konnte nur beten, dass dem nicht so war. Seine Wimpern senkten sich, und meine Lippen kribbelten, als sein Blick darauf fiel.


    »Doch, ich glaube, langsam verstehst du.« Damit schlenderte er an mir vorbei ins Wohnzimmer.


    Ich drehte mich langsam um und entdeckte, dass er neben der Couch im Wohnzimmer stand.


    »Oh, und bevor ich es vergesse …«


    »Wechsle nicht das Thema!« Ich stampfte mit dem Fuß auf und war ernsthaft stolz darauf.


    Er sah mit hochgezogenen Augenbrauen über die Schulter zu mir zurück. »Hast du gerade mit dem Fuß aufgestampft?«


    Mein Kopf wurde heiß. »Vielleicht«, grummelte ich.


    Jax’ Lippen zuckten. »Süß.«


    »Es ist nicht süß! Und du wirst nicht hierbleiben. Und ich werde …«


    »Und du wirst mich morgen zu Hause absetzen, bevor du zur Bar fährst«, beendete er meinen Satz.


    »Ich werde nicht …« Mein Schreien brach ab, als seine Worte einsanken. »Was?«


    »Du musst mich morgen fahren«, wiederholte er, bevor er die Kissen auf die Couch fallen ließ. »Ich bin mit deinem Auto gekommen. Die Windschutzscheibe ist repariert.«


    Ich starrte ihn so lange an, dass er wahrscheinlich dachte, irgendetwas stimmte nicht mit mir. Dann eilte ich an ihm vorbei zum Fenster neben dem Fernseher. Ich zog die Vorhänge beiseite, und da, in der Einfahrt, stand mein Focus.


    »Lass mich raten. Kein Kabel?«, fragte Jax.


    »Was?« Ich starrte immer noch mit klopfendem Herzen aus dem Fenster.


    »Der Fernseher. Mona hat wahrscheinlich die Rechnung für den Kabelanschluss nicht bezahlt.« Ich hörte ein Geräusch, als habe er die Fernbedienung auf den Couchtisch fallen lassen. »Bei mir zu Hause habe ich Kabelanschluss. HBO. Starz. Wollte ich nur mal gesagt haben.«


    Meine Kehle war wie zugeschnürt, als ich mich zu ihm umdrehte. »Wie … wie viel schulde ich dir für die Windschutzscheibe?«


    »Nichts.«


    »Ich muss die Reparatur bezahlen. Das ist nicht dasselbe, wie dich das Essen zahlen zu lassen. So pleite bin ich nicht. Ich kann …«


    »Ich habe nichts dafür bezahlt.« Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, während er mich beäugte. »Wie ich schon sagte, der Kerl– er heißt Brent– schuldete mir einen Gefallen. Er hat sich um die Windschutzscheibe gekümmert. Umsonst.«


    »Er schuldete dir einen Gefallen?«, wiederholte ich dämlich. »Bist du … was … in der Mafia?«


    Jax legte den Kopf in den Nacken und lachte, es war dieses tiefe, rumpelnde Lachen, und ich spürte ein Kribbeln in meinem Bauch. »Nein.«


    Ich mochte sein Lachen.


    Langsam entfernte ich mich vom Fenster, und plötzlich fühlte ich mich … keine Ahnung, wie ich mich fühlte. Erleichtert? Angespannt? Wie betäubt? Eigentlich fühlte ich all das gleichzeitig, doch ich wusste auch, dass man einem geschenkten Gaul nicht ins Maul schaut. »Danke.«


    Er hob eine breite Schulter. »Keine große Sache.«


    »Doch.«


    Ein Moment verging. »Bist du müde?«


    Nein. Ich war so aufgedreht, so ruhelos, dass ich das Gefühl hatte, meine Knochen und Muskeln würden aus meiner Haut springen. Doch ich log und sagte Ja, weil ich es einfach nicht mehr länger ertragen konnte, mich mit Jax in einem Raum aufzuhalten. Ich spürte ein Brennen in den Augen, das ich dringend unter Kontrolle bekommen musste.


    Jax schaute mich eine Sekunde lang an, dann ließ er sich auf die Couch fallen. Er sagte nichts mehr, als ich zu dem schmalen Wäscheschrank ging und die zweite Decke herauszog, die ich vorhin gesehen hatte, um sie so weit wie möglich von ihm entfernt auf die Lehne der Couch zu legen.


    »Übrigens …« Jax grinste mich verschmitzt an, und mein gesamter Körper verspannte sich. »Diese Beine in diesen Shorts? Absolut perfekt.«


    Ich rollte mich auf den Rücken und starrte mit weit aufgerissenen Augen vor mich hin. Mehrere der dünnen Paneele an der Jalousie vor dem Fenster waren kaputt, sodass dünne Streifen Mondlicht auf der Decke leuchteten.


    Ich wälzte mich jetzt schon seit gefühlten Stunden im Bett herum, unfähig, mein Hirn zur Ruhe zu bringen. Jedes Mal, wenn ich mich bewegte, knarrte das Bett leise. Oder auch laut. In meinen Ohren klang es superlaut, aber dasselbe galt für meinen Herzschlag.


    Jax lag auf der Couch, nur wenige Meter vom Schlafzimmer entfernt. Und er hatte mich heute Abend geküsst. Und er hatte meine Windschutzscheibe reparieren lassen. Und er hatte gesagt, meine Beine und meine Shorts wären absolut perfekt.


    Was hatte es nur mit dieser Faszination mit meinen Beinen auf sich?


    Ich rollte mich wieder auf den Bauch und stöhnte in mein Kissen. Meine Beine waren doch eigentlich völlig egal. Aber ich konnte nur daran denken, wie besessen Jax von meinen Beinen war. Es gab andere Dinge an mir, auffälligere Dinge wie mein Gesicht, die seine Aufmerksamkeit erregen sollten. Nicht meine Beine.


    Aber er hatte mich geküsst, und jetzt lag er im Nebenraum, direkt nebenan, und meine Lippen kribbelten wieder. Mein erster Kuss. Mit einundzwanzig war ich zum ersten Mal geküsst worden. Endlich. Und ich war mir nicht mal sicher, ob es ein richtiger Kuss gewesen war.


    »Gott«, stöhnte ich in mein Kissen.


    Ich rollte mich auf die Seite und beschloss, nicht länger über Jax nachzudenken, weil das total sinnlos war. Also dachte ich als Nächstes an Heroin. Jede Menge Heroin. Heroin im Wert von vielleicht über einhunderttausend Dollar. Wie viel Heroin war das eigentlich? Also auf der Straße? Wie viele Leben würde diese Menge ruinieren? Hunderte? Tausende?


    Und es war in diesem Haus versteckt gewesen– in Moms Haus.


    Ich schloss fest die Augen, während mir übel wurde. Spritzte sie inzwischen?


    Okay. Diese Gedanken waren ebenfalls wenig hilfreich. Für ein paar wunderbare Sekunden war mein Kopf vollkommen leer, dann dachte ich an die Uni. Meine erste Panik wegen der Studienbeihilfe war etwas verklungen. Inzwischen war mir klar, dass die Beihilfe bewilligt werden würde. Damit brauchte ich keinen weiteren Kredit. Doch das löste nicht all meine Probleme. Sobald ich zurück war, würde ich mir einen Kellnerjob suchen müssen, weil ich Geld brauchte, um Rechnungen zu bezahlen. Das nervte, weil die letzten zwei Semester der Krankenschwesternausbildung unglaublich hart waren. Und selbst wenn ich meinen Abschluss bekam, wäre das nicht das Ende meiner Probleme– es blieben die Schulden, die schlechte Kreditauskunft und alles andere.


    Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, und ich wollte auch nicht mehr darüber nachdenken, weil ich einfach mein Bestes geben würde. Ich hatte heute fünfzig Dollar verdient, und das war besser als nichts.


    Ich rollte mich wieder auf den Rücken und blieb vielleicht fünf Minuten so liegen. So kam ich jedenfalls nicht zur Ruhe, also bewegte ich mich wieder, um mich dieses Mal auf meine andere Seite zu rollen, sodass ich in Richtung Bad schaute.


    Die alten Scharniere an der Schlafzimmertür quietschten, als sie langsam aufgedrückt wurde. Ich hielt den Atem an. Ich lag mit dem Rücken zur Tür, doch ich wusste, dass es Jax war. Seine Anwesenheit schien jeden Sauerstoff aus dem Raum zu saugen.


    Was tat er? Hatte ich ihn mit meinem Herumwälzen aufgeweckt? Wahrscheinlich, da die Tür sich nicht ganz schließen ließ und immer ein vielleicht fünfzehn Zentimeter breiter Spalt zwischen Tür und Rahmen blieb. Etwas stimmte nicht mit den Scharnieren. Ich hatte keine Ahnung, was es war, und es spielte auch keine Rolle.


    Die Bodendielen knirschten unter seinem Gewicht.


    O mein Gott.


    »Calla?« Seine Stimme war nicht laut, doch trotzdem durchbrach sie die Stille wie ein Donnergrollen.


    Sollte ich so tun, als schliefe ich? Ich presste die Augen zu. Ich wusste, dass es dämlich war, aber ich war auch bereit, es mal zu versuchen.


    »Ich weiß, dass du nicht schläfst.«


    Verdammt.


    Ich sagte nichts, weil ich mir ziemlich sicher war, dass mir die Worte fehlten. Gänsehaut breitete sich über meinen Körper aus, als ich langsam die Augen öffnete. Traurig, aber wahr: Ich war noch nie im Bett gewesen, während sich gleichzeitig ein Kerl im Raum befand. Okay, das stimmte so nicht ganz. Jacob, ein Kommilitone, hatte mich einmal in meinem Wohnheimzimmer besucht. Aber das war nicht dasselbe wie die Situation jetzt.


    Plötzlich senkte sich die Matratze unter seinem Gewicht. Das mit dem Schlafendstellen konnte ich vergessen. Mein Körper ließ es nicht zu. Ich stemmte mich auf den Ellbogen hoch und drehte den Kopf, dann wurden meine Augen groß. Im silbernen Mondlicht konnte ich Jax’ hohe Wangenknochen und die Form seines Körpers erkennen. Und das war mehr als genug.


    »Was tust du da?« Meine Stimme klang erschreckend schrill.


    Jax saß vorgebeugt auf der Bettkante, seine Hand fast neben meiner. »Du hast nicht geschlafen.«


    »Doch, habe ich.« Ich war eine schreckliche Lügnerin.


    »Ich habe dir eine gute Stunde dabei zugehört, wie du dich herumwälzt.«


    Ich hatte keine Ahnung, was ich dazu sagen sollte, doch mein Herz schlug plötzlich wie wild. »Und ich gebe zu, das war ziemlich ablenkend.« Er rückte im Halbdunkel näher heran, und ich versteifte mich.


    »Tut mir leid«, platzte ich heraus.


    Sein Lachen war leise und tief. »Du musst dich nicht entschuldigen. Es war auf gute Art ablenkend.«


    Auch nachdem ich diesen Satz in meinem Kopf wiederholt hatte, ergab er noch keinen Sinn.


    »Hast du immer Schlafprobleme?«


    »Hä?«


    »Schlafen«, wiederholte er, und ich hörte die Erheiterung in seiner Stimme. »Hast du gewöhnlich Schwierigkeiten damit?«


    Hatte ich gewöhnlich solche Schwierigkeiten, ein Gespräch zu führen? Ich biss mir auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Nicht, bevor ich hierher zurückgekommen bin.«


    Jax schwieg einen Moment, dann sagte er: »Das kenne ich.«


    »Tust du?« Das überraschte mich.


    »Ja. Als ich wieder nach Hause kam– nicht hierher, sondern nach Hause–, hatte ich ziemliche Probleme mit dem Einschlafen und auch damit, nachts durchzuschlafen. Hier oben war einfach zu viel los.« Er fasste sich an den Kopf.


    Der gesunde Menschenverstand verlangte von mir, ihm zu sagen, dass er verdammt noch mal aus meinem Bett verschwinden sollte. Oder ich hätte selbst aufspringen und Abstand zwischen uns bringen müssen. Doch meine Neugier gewann die Oberhand. »Von wo bist du nach Hause gekommen?«


    Wieder folgte ein kurzes Schweigen, dann veränderte Jax seine Position– rollte sich auf den Rücken, bis sein Kopf neben meinem auf dem Kissen lag. Was zur Hölle? Mein Mund wurde trocken, während mein Herz wie wild pochte und das Kribbeln in meinem Unterleib verrücktspielte.


    »Ich war in Übersee«, sagte er. Es kostete mich einen Moment, mich daran zu erinnern, worüber er sprach.


    Mein Hirn verarbeitete die Information, doch mir gelang nur eine Zweiworteantwort. »In Übersee?«


    »Warum legst du dich nicht hin, und dann erzähle ich es dir?«


    Mich hinlegen? Im Bett? Mit ihm? Auf keinen Fall. Absolut nicht. Ich war in dieser zusammengekauerten Haltung erstarrt. Nein. Nein. Nein.


    »Komm schon«, sagte er sanft in einem Tonfall, der seltsame Dinge mit meinen Hirnzellen anstellte– sie schmelzen ließ, als hätte man Butter in die Mikrowelle gesteckt. »Leg dich hin, Calla. Entspann dich.«


    Ich habe keine Ahnung, wie er das geschafft hatte, doch mein Arm wurde schlaff, und bevor ich mich versah, lag meine rechte Wange bereits auf dem Kissen.


    Seine Stimme war verdammt noch mal magisch.


    »Ich habe mich als Soldat verpflichtet, sobald ich achtzehn wurde, direkt nach meinem Highschoolabschluss«, erklärte er. »Ich hatte nur die Wahl, das zu tun oder wie mein Dad und mein älterer Bruder in den Kohleminen zu arbeiten.«


    Kohleminen? Heilige Scheiße. »Wo kommst du her?«


    Die Matratze bewegte sich wieder, und ich ging davon aus, dass er sich auf die Seite gedreht hatte, sodass er zu mir sah. »Oceana, West Virginia.«


    »Oceana …«, flüsterte ich, während ich an die leere Wand gegenüber des Bettes starrte. »Warum klingt dieser Name irgendwie vertraut?«


    Jax lachte leise. »Wahrscheinlich, weil man der Stadt den Spitznamen Oxyana verpasst hat und es einen Bericht darüber gab. Die Gemeinde hat ein kleines Problem mit dem Schmerzmittel OxyContin, wenn man es so ausdrücken will. Die Hälfte der Stadt ist von dem Scheiß abhängig.«


    Ah ja, das klang vertraut.


    »In den Minen zu arbeiten ist harte Arbeit. Manche finden, es ist auch gut bezahlt, aber das wollte ich nicht. In der Gegend gibt es sonst nicht viel, und ich wollte unbedingt aus dieser verdammten Stadt verschwinden.« Plötzlich wurde seine Stimme ganz ernst, und mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Mich zu verpflichten erschien mir als die einzige andere Möglichkeit.«


    »Bei … bei welcher Einheit hast du dich verpflichtet?«


    »Bei den Marines.«


    Wow, die Marines waren knallhart. Sie waren sozusagen die Härtesten in der Armee. Der Bruder meines Dads war früher ein Marine gewesen, und ich erinnerte mich an seine Geschichten über das Training und wie schwer es war. Nicht jeder war dazu gemacht, ein Marine zu sein, aber Jax anscheinend schon. Und wenn man bedachte, wie er heute Abend über die Bar gesprungen war und sich mit Mack angelegt hatte, konnte ich den Marine in ihm auch sehen.


    Irgendwie heiß.


    In meinem Kopf stieg ein Bild von Jax in einer Paradeuniform auf, wie ich sie als kleines Mädchen im Schrank meines Onkels gesehen hatte.


    Okay. Total heiß.


    »Ich habe mich für fünf Jahre verpflichtet, bin nach zwei Jahren in den aktiven Dienst berufen worden und habe fast drei Jahre in der Wüste verbracht«, erklärte er. Ich schluckte schwer. Aktiver Dienst war kein Witz. »Als meine Zeit vorbei war, war ich mir nicht sicher, ob ich mich erneut verpflichten wollte. Und als ich wieder nach Hause kam, konnte ich nicht schlafen. Hatte keine Ahnung, was ich mit mir anfangen sollte. Zu Hause gab es nichts für mich, aber dort drüben zu sein war auch nicht gerade das Tollste auf der Welt, verstehst du? Das Leben dort drüben ist vollkommen anders als hier, und es verändert einen. Die Dinge, die man tun muss. Die Dinge, die man sieht, ob man will oder nicht. In manchen Nächten konnte ich nur ein paar Stunden schlafen. In anderen gar nicht. Mein Kopf gab einfach keine Ruhe, also hatte ich eine Menge unruhige Nächte.«


    Ich wollte mich auf die andere Seite rollen und ihn ansehen, aber ich konnte mich nicht bewegen. »Bedauerst du, dass du dich verpflichtet hast?«


    »Zur Hölle, nein.« Seine Antwort kam schnell und überzeugt. »Es war ein gutes Gefühl, etwas für mein Land zu tun und das alles.«


    Wärme breitete sich in meiner Brust aus. Ich wollte Jax wirklich gerne sehen, doch das hätte Anstrengung und Mut erfordert. Also hielt ich mich an Worte, weil ich ihm etwas geben wollte und das alles war, was ich anzubieten hatte. »Ich finde das erstaunlich.«


    »Was?«


    Jetzt fingen meine Wangen an zu glühen. »Dich bei den Marines zu verpflichten und zu kämpfen. Es ist mutig und ehrenwert und einfach erstaunlich.« Drei Dinge, die nicht für mich galten, und drei Dinge, die auf eine Menge Leute, die ich kannte, nicht zutrafen, inklusive des Heiße-Kerle-Kommandos. Na ja, mal abgesehen von Brandon. Er war auch in Übersee gewesen.


    Darauf antwortete Jax nicht. Das Schweigen zwischen uns zog sich in die Länge, bis ich meine Hände zu Fäusten ballte. »Seit wann bist du raus aus der Armee?«, fragte ich.


    »Hmmm, nächstes Frühjahr sind es zwei Jahre.« Seine Stimme klang plötzlich näher.


    Schnell überschlug ich die Zahlen im Kopf, um endlich eine Antwort auf eine meiner Fragen zu finden. »Also bist du vierundzwanzig?«


    »Jep, und du bist einundzwanzig, auch wenn du aussiehst wie siebzehn.«


    Meine Lippen zuckten. »Ich sehe nicht aus wie siebzehn.«


    »Was auch immer«, murmelte er. »Wann hast du Geburtstag?«


    »Im April– am fünfzehnten.«


    »Ehrlich?« Er lachte herzlich und dadurch wurde auch mein Lächeln breiter. »Ich habe am siebzehnten April Geburtstag.«


    Ich grinste. »Der April ist ein cooler Monat.«


    »Allerdings.«


    Je mehr ich mich an seine Nähe gewöhnte, desto mehr entspannte ich mich. »Wie bist du hier gelandet?«


    »Du hast Anders getroffen, richtig? In der Bar?«


    »Anders?« Ich runzelte die Stirn.


    »Du kennst ihn wahrscheinlich als Reece.«


    »Der junge Polizist?«


    »Eigentlich ist er Hilfssheriff in Philadelphia County. Ich habe ihn im Dienst getroffen. Er wurde ein Jahr vor mir entlassen, aber wir sind in Kontakt geblieben«, erklärte er. »Er wusste, wie sehr ich es hasste, wieder zu Hause zu sein. Hat mir angeboten, eine Weile bei ihm unterzukommen. Ich habe das Angebot angenommen und bin hergekommen. Zuerst war ich viel unterwegs.«


    Ich nagte an meiner Unterlippe, während ich ins Dunkel starrte. »Inwiefern?«


    »Einfach unterwegs«, antwortete er, was eigentlich keine Antwort war. »Eines Abends landete ich im Mona’s, hatte plötzlich einen Job und habe mir endlich eine eigene Wohnung besorgt. Und jetzt bin ich hier und liege mit Monas hübscher Tochter im Bett. Das Leben ist manchmal schon seltsam.«


    Ich keuchte leise. Hübsche Tochter? »Du sagst nette Sachen.« Das war eine dämliche Aussage, aber inzwischen war ich müde, und mein Hirn schien nicht mehr richtig zu funktionieren.


    »Ich sage die Wahrheit.«


    Ein Moment verging. »Hast du immer noch Schlafprobleme?«


    Darauf antwortete er nichts. Das Schweigen hielt an, bis ich aufgab und besorgt flüsterte: »Glaubst du, jemand wird nach diesen Drogen suchen?«


    Jax holte tief Luft. »Ich weiß es nicht, Calla.«


    Ich glaubte ihm nicht. Hatte wahrscheinlich etwas mit den Zweifeln zu tun, die er vorhin darüber geäußert hatte, ob Ekelpaket tatsächlich der Besitzer dieser Riesenmenge Heroin war. Und ehrlich, der Kerl hatte nicht ausgesehen, als besäße er die Kohle für eine solche Menge Drogen. »Mom … sie steckt in echten Schwierigkeiten, oder?«


    »Das tut sie.«


    Mein Herz verkrampfte sich.


    »Das ist nicht die Art von Schwierigkeiten, in die du dich einmischen solltest«, fügte Jax schnell und bestimmt hinzu. »Und diesmal ist es auch nicht die Art von Schwierigkeiten, die du für sie lösen kannst.«


    »Okay«, flüsterte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte.


    Während ich dort lag und mich bemühte, ein lautes, aufdringliches Gähnen zu unterdrücken, erinnerte ich mich an etwas, was Jax bei unserer ersten Begegnung gesagt hatte. Darüber, dass das Leben kurz war. Ich nahm an, dass er während seiner Militärzeit aus erster Hand Erfahrungen mit zu früh beendeten Leben gesammelt hatte. Diese Einstellung entsprang also seiner eigenen Erfahrung. Jetzt verstand ich das. Konnte es sogar nachvollziehen. Doch da war noch etwas, was ich nicht kapierte.


    »Warum?«, fragte ich.


    Kurze Pause. »Warum was?«


    Jax klang müde. Ich sollte einfach den Mund halten oder darauf hinweisen, dass er jetzt gehen konnte, weil ich jetzt ebenfalls müde war und schlafen konnte. »Warum bist du hier? Du kennst mich nicht und …« Ich ließ den Satz ausklingen, weil es eigentlich nichts mehr zu sagen gab.


    Eine Minute verging, ohne dass er meine Frage beantwortete. Dann verstrich eine weitere Minute. Es war okay für mich, dass er nicht antwortete. Vielleicht kannte er die Antwort selbst nicht. Oder vielleicht war ihm einfach langweilig, und er war nur deswegen hier.


    Doch dann bewegte er sich.


    Jax drückte sich an meinen Rücken, und mein Atem stockte. Ich riss die Augen auf. Zwischen unseren Körpern befanden sich noch Laken und Decke, doch ich fühlte sie kaum.


    »Was tust du da?«, fragte ich.


    »Ich mache es mir bequem.« Er ließ einen Arm über meine Taille fallen, und mein gesamter Körper zuckte. »Ich denke, es ist Zeit zum Schlafen.«


    »Aber …«


    »Du kannst nicht schlafen, wenn du redest«, bemerkte er.


    »Du musst nicht auf mir draufliegen«, hielt ich dagegen.


    Sein leises Lachen sorgte dafür, dass sich meine Nackenhaare aufstellten. »Schätzchen, ich liege nicht auf dir drauf.«


    In diesem Punkt wollte ich heftig widersprechen. Ich machte Anstalten, mich von ihm zu lösen, doch der Arm um meine Taille spannte sich an, sodass ich mich nicht bewegen konnte.


    »Du gehst nirgendwohin«, verkündete er so locker, als sei ich eine Gefangene in meinem eigenen Bett.


    Okay. Die Sache mit der Gefangenen war vielleicht etwas dramatisch, doch er ließ mich nicht aufstehen. Stattdessen machte er es sich hinter mir so richtig gemütlich.


    O mein Gott, das war die Löffelchenstellung. Wir lagen wie Löffelchen hintereinander. Ich lag mit einem Ehrenmitglied des Heiße-Kerle-Kommandos in der Löffelchenstellung. War ich irgendwann in ein Paralleluniversum versetzt worden?


    »Schlaf«, verlangte er, als habe dieses eine Wort ausreichend Macht. »Schlaf ein, Calla.« Dieses Mal sprach er sanfter, leiser.


    »Klar. So funktioniert das nicht, Jax. Du hast eine sexy Stimme, aber du besitzt nicht die Macht, mich mit einem Befehl zum Schlafen zu bringen.«


    Wieder lachte er leise.


    Zunächst verdrehte ich die Augen, doch das Absurde war, dass sie mir nach ein paar Minuten tatsächlich zufielen. Ich kuschelte mich tatsächlich an Jax an. Mit seiner Brust an meinem Rücken, seinen langen Beinen an meinen und seinem Arm um meine Taille fühlte ich mich wirklich sicher. Und ich empfand noch etwas anderes– etwas, was ich seit Jahren nicht empfunden hatte.


    Ich fühlte mich umsorgt, geschätzt.


    Was so ziemlich der Inbegriff der Dämlichkeit war, weil ich ihn kaum kannte. Aber während ich das empfand und ich sogar genau wusste, wie ich dieses warme, kribbelnde Gefühl einordnen sollte, schlief ich ein.

  


  
    Kapitel 10Es war warm und unglaublich gemütlich, als ich aufwachte. Ich wollte nicht aufstehen. Ich lag in diesem wunderbaren, behaglichen Kokon, und ich wollte mich tiefer sinken lassen, angekuschelt an …


    Ich riss die Augen auf. Jegliche Schläfrigkeit verschwand, stattdessen war ich hellwach. Ich war nicht allein.


    O zur Hölle, ich war ja so dermaßen nicht allein in meinem Bett. Ich wusste durchaus, dass ich nicht allein ins Bett gegangen war. Doch wenn ich mich richtig erinnerte, war ich nicht mit einer Wange auf einer harten, männlichen Brust eingeschlafen. Das war seltsam, weil ich mich gewöhnlich nachts so gut wie nicht bewegte. Ich blieb die ganze Nacht in derselben Position liegen, also war das hier ziemlich seltsam.


    O gute Güte, jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an, als mir vollständig bewusst wurde, wie ich geschlafen hatte.


    Meine Wange war nicht das Einzige, was auf Jax lag. Meine Schulter und meine Brüste waren an seine Seite gedrückt. Zwischen uns war kein Millimeter Platz mehr. Mein linker Arm lag quer über seinem Bauch, und bei jedem seiner Atemzüge konnte ich die Härte seiner wohlgeformten Bauchmuskeln spüren. Zum Glück hatte er immer noch sein Hemd an, sonst wäre ich wahrscheinlich ein Opfer spontaner Selbstentzündung geworden. Eines seiner Beine war zwischen meine geschoben und drückte gegen eine Stelle, die eigentlich noch nie von etwas berührt worden war, was nicht an meinem Körper hing. Unsere Beine waren wortwörtlich ineinander verschlungen.


    Jax bewegte sich leicht, und ich spürte sein Bein zwischen meinen. Ich biss mir auf die Lippen, während meine Bauchmuskeln sich verspannten und ein Kribbeln über meine Wirbelsäule nach oben wanderte. Seine Atmung hatte sich nicht verändert, sondern war immer noch gleichmäßig und tief, doch die Hand auf meiner Hüfte rutschte nach unten.


    Seine Berührung zog eine kribbelnde Spur über meine Haut, und meine Brust an seiner Seite hob sich in einem scharfen Atemzug. Seine Hand glitt tiefer.


    Jax umfasste meine Pobacke.


    Legte seine Hand so richtig vollständig um meinen Po. Ich wusste nicht, wie mir geschah. Ich hätte wütend sein sollen, weil er mich im Schlaf begrapschte. Aber das war absolut nicht, was ich empfand. Mir wurde auf einmal ganz heiß, an jeder Stelle meines Körpers. Gewisse Teile fingen an, leise zu pulsieren. Mein Atem kam stoßweise, als meine Hüfte gegen Jax’ Oberschenkel stieß. Das Gefühl intensivierte sich, ergoss sich durch mich wie flüssige Lava. Das Pulsieren zwischen meinen Beinen verstärkte sich.


    Das war übel. Und es war nicht fair. Es gab keinen Grund dafür, mich so in diese Sache hineinzusteigern, wenn daraus doch nie etwas werden konnte. Also musste ich aus diesem Bett raus. Panik kreiste in mir wie ein Tornado und verband sich mit der heftigen und immer stärker werdenden Erregung.


    Ich zuckte zurück und wollte aufstehen, doch ich kam nicht besonders weit. Die Hand auf meinem Hintern lag plötzlich mit weit gespreizten Fingern auf meinem Bauch.


    »Wo willst du hin?« Jax’ Stimme war rau vom Schlaf.


    Mein Blick glitt zu ihm. Seine Augen wirkten noch schläfrig, seine Lippen standen ein wenig offen. Ein dunkler Bartschatten glänzte auf seinem Kinn und verstärkte noch seinen sexy verschlafenen Look.


    Er drehte den Kopf zur Seite und schaute auf den Wecker auf dem Nachttisch, bevor er tief stöhnte. »Es ist zu früh. Schlaf wieder ein.«


    Zu früh? Es war fast neun Uhr! Zugegeben, die Arbeitszeiten eines Barkeepers verschoben wahrscheinlich die Sicht auf früh und spät.


    Als ich mich nicht bewegte, zog Jax mich wieder nach unten, bis ich erneut halb auf ihm lag.


    »Jax …«


    »Schlaf«, grummelte er.


    »Ich bin nicht …«


    »Schlafenszeit.«


    Was zur Hölle? Ich schaffte es, mich weit genug von ihm zu lösen, um eine Hand zwischen uns zu schieben. Dann drückte ich ihn weg und richtete mich auf. »Ich werde nicht wieder einschlafen, und ich glaube nicht, dass das hier wirklich angemessen ist. Ich brauche …« Meine Worte verklangen, als ich auf ihn herunterstarrte.


    O wow.


    Jax’ Kopf lag nach hinten gestreckt in den Kissen, sodass mein Blick frei über seinen langen, gebräunten Hals gleiten konnte. Er biss sich gerade auf die Unterlippe. Der Ausdruck auf seinem Gesicht– er wirkte, als hielte er sich gerade mit aller Kraft davon ab, etwas sehr Ungezogenes und Wunderbares zu tun– verwirrte mich.


    Und dann verstand ich, warum.


    Ich hatte meine Hand auf seinen Unterleib gedrückt, weit unter dem eigentlichen Bauch, und jetzt drückte sich mein Oberschenkel zwischen seine Beine. »O Gott«, flüsterte ich. Hitze schoss in meine Wangen, als ich die Hand zurückriss.


    Jax bewegte sich blitzschnell und fing mein Handgelenk ein. »Du hättest wahrscheinlich einfach wieder einschlafen sollen.«


    Mein Herz sprang in meiner Brust herum. Ja, es machte wirklich Sprünge.


    Jax rollte sich abrupt herum, und noch bevor ich Luft holen konnte, lag ich flach auf dem Rücken, und er schwebte über mir, eine Hand immer noch um mein Handgelenk geschlossen und die andere neben meinem Kopf auf dem Bett, sodass sein Unterarm auf der Matratze auflag.


    »Was tust du da?«


    Er klärte mich nicht sofort auf, sondern ließ seinen warmen, braunen Blick über mein Gesicht– mein Gesicht– gleiten, bevor seine Augen auf meinem Mund landeten. »Weißt du, was sie über Männer am Morgen sagen?«


    »Was?«


    Einer seiner Mundwinkel hob sich. Dann verstand ich. Meine Wangen brannten. Ein tiefes, rauchiges Lachen entstieg seiner Brust. »Ich bin irgendwie froh, dass du nicht wieder eingeschlafen bist. Das hier ist viel spannender.«


    Mein Hirn verweigerte den Dienst.


    Die Hand an meinem Handgelenk glitt über meinen Arm und stoppte an meinem Ellbogen, der sich in meine Seite bohrte. »Weißt du, was ich noch spannend finde?«


    »Was?« Wieso fragte ich? Was interessierte es mich?


    Er senkte den Kopf, bis seine Nase meine berührte. Ich verspannte mich. »Es ist spannend, wie sehr es mir gefällt, mit meiner Hand an deinem Hintern und meinem Bein zwischen deinen aufzuwachen.«


    »Du warst wach!«


    Er grinste. »Vielleicht.«


    Ich drückte ihm meine zweite Hand an die Brust.


    Absolut unbeeindruckt ließ er seinen Daumen in kleinen Kreisen über die Innenseite meines Ellbogens wandern. Diese winzige, fast unbewusste Berührung jagte Schockwellen der verschiedensten Empfindungen durch meinen Körper. In einer Sekunde stand ich kurz davor, Jax mein Knie in die Eier zu rammen, und in der nächsten dachte ich an viel angenehmere Dinge, die ebenfalls mit diesen Körperteilen zu tun hatten.


    »Was tust du?«, fragte ich wieder, während mein Puls raste und pochte.


    Seine Brust hob sich, bis sie meine berührte, und meine Zehen rollten sich ein. »Etwas Besseres als schlafen.«


    Das war eigentlich keine Antwort.


    Jax senkte den Kopf, und jetzt strich seine Nasenspitze über meine rechte Wange. »Ich mag dich.«


    Mein Herz hörte auf zu tanzen und schien sich stattdessen in meiner Brust zu drehen. »Was?«


    »Ich mag dich«, wiederholte er in einem sanften Flüstern, das meine Haut zu liebkosen schien.


    »Du kennst mich nicht«, betonte ich zum gefühlt hundertsten Mal in der kurzen Zeit, seitdem wir uns zum ersten Mal begegnet waren.


    »Das, was ich von dir weiß, gefällt mir.«


    Perfekte Antwort. War es wirklich. Ich schluckte schwer. »Aber …«


    »Denk nicht zu viel nach, Schätzchen. Dafür ist das Leben einfach zu kurz«, sagte er. Seine Lippen glitten über meine Haut. Jeder Muskel verkrampfte sich auf köstliche Weise, und sein Daumen, der immer noch auf meinem Ellbogen kreiste, löste die verschiedensten Empfindungen aus. »Ich mag dich. Das ist alles.«


    »Aber das kannst du nicht.« Die Worte brachen einfach aus mir heraus.


    Seine Lippen stoppten ihre Bewegung, dann hob er den Kopf. Unsere Blicke trafen sich. Ich wollte wegschauen, doch ich konnte es nicht. »Kann ich wohl.«


    Dann senkte Jax seinen Körper, und scheinbar verschwand in diesem Moment jeglicher Sauerstoff aus dem Raum. Sein Gewicht … So etwas hatte ich noch nie gefühlt. Er war schwer, aber es war ein gutes Gefühl, und seine Hüften lagen zwischen meinen Beinen, und …


    Heiliges Goldfieber, das, was sich da an mich drückte, war unverkennbar.


    »Kapiert?«, fragte er in einem Tonfall, der wahrscheinlich schon Hunderte Unterhosen hatte in Flammen aufgehen lassen.


    Ich kapierte es nicht.


    Jax mochte mich, dabei kannte er mich erst seit ein paar Tagen. Das ergab keinen Sinn. Hätte ich ausgesehen wie Avery oder Teresa, hätte ich es vielleicht verstanden. Sie waren auf ihre eigene, einzigartige, quasi makellose Weise atemberaubend. Sie waren mit Mitgliedern des Heiße-Kerle-Kommandos zusammen, und das zu Recht. Ich dagegen war Calla– Calla, deren Make-up, das gute Dermablend, wahrscheinlich über Nacht verschwunden war, sodass die Narbe noch deutlicher hervortrat. Und ich hatte auch keine strahlende, wunderbare Persönlichkeit. Für Jax mussten doch manche Steine intelligenter wirken als ich.


    Also kapierte ich es nicht, und das sagte ich ihm auch.


    »Ich mag dich, Calla. Sicher, ich kenne dich erst seit ein paar Tagen. Aber du hast mich zum Lachen gebracht«, sagte er, ohne meinen Blick freizugeben. »Ich merke, dass du freundlich und nett bist, wenn du willst. Ich finde dich unglaublich süß, und du machst mich steinhart.«


    Hoppla. Hatte er das tatsächlich gerade gesagt?


    »Du hast mich in den letzten zweiundsiebzig oder so Stunden mehrmals hart werden lassen, und ich sage nicht, dass das schlecht ist«, fuhr er fort. »Ich möchte mit dir schlafen, und dafür muss ich dich mögen. Da ist es wirklich nicht schwer, von Punkt A zu Punkt C zu kommen, Schätzchen.«


    Zweimal hoppla.


    Er hatte es mir erklärt, auf den Punkt und ohne Umschweife, und ich fand das erfrischend, sexy. Stimmte etwas mit mir nicht? Oder es lag einfach an meiner Unerfahrenheit, wenn es um Kerle ging, die erklärten, dass sie ein wenig Bow-chick-a-bow-wow mit mir machen wollten.


    So oder so: Verdaaaaaaaaammmmmt.


    Jax deutete mein Schweigen offensichtlich als Zustimmung, denn wieder senkte er den Kopf, und diesmal tickte ich nicht aus. Er wollte mich, und ich hatte ehrlich nicht gewusst, wie sich so etwas anfühlte, bis … na ja, bis jetzt. Mir wurde ganz heiß, ich war voller Ehrfurcht. Ich vergaß alles um mich herum, wie ich wohl aussah ohne Make-up, wo wir uns befanden. Meine Augen schlossen sich langsam, und meine Zehen rollten sich ein. Jax würde mich küssen, und ich würde ihn nicht aufhalten. Vielleicht käme diesmal die Zunge ins Spiel. Ich war wirklich gespannt, wie es sein würde.


    Doch Jax küsste mich nicht.


    Zumindest nicht auf die Lippen. Sein Mund bog in der letzten Sekunde nach links ab und glitt stattdessen über meine linke Wange. Er küsste die Narbe.


    Er küsste verdammt noch mal die Narbe.


    Gefühle– heftige, überwältigende Gefühle– tobten in meinem Inneren. Eine Mischung aus Tausenden dämlichen Gedanken und Empfindungen. Wohlbefinden. Angst. Panik. Lust. Eisige Kälte und brennende Hitze. Verwirrung. Ich fühlte alles gleichzeitig, und es war einfach zu viel.


    Ich rammte ihm meine Hände gegen die Brust. »Runter.«


    Er erstarrte. »Was?«


    »Bitte.«


    Jax rollte sich zur Seite. Er musste etwas in meiner Stimme gehört haben, denn er ließ sich einfach zur Seite fallen. Sofort rollte ich mich vom Bett und kam auf die Beine. Ich wich zurück, bis ich gegen die Ecke der Kommode knallte, sodass Schmerzen in meiner Hüfte explodierten.


    Jax setzte sich auf und stemmte beide Hände auf die Matratze. »Calla, Baby, hast du Angst vor mir?«


    »Nein. Ja. Ich meine, nein. Ich habe keine Angst vor dir.« Ich schloss für einen Moment die Augen. »Das ist es nicht.«


    »Was ist es dann?«


    Wir würden nie miteinander schlafen.


    Da. Ich konnte es nicht laut aussprechen, aber genau darum ging es. Ich würde mich nie vor ihm ausziehen. So nahe konnte ich ihn nie an mich heranlassen.


    Gott, diese Erkenntnis hätte mich nicht so tief enttäuschen sollen. Aber diese Sache mit Jax– in einem Bett zu schlafen, ineinander verschlungen, während wir uns gegenseitig begehrten– war normal. Und ich würde in meinem Leben niemals Normalität erfahren, nicht mit einem Kerl wie Jax. Er mochte über die Narbe auf meiner Wange hinwegsehen können, doch er hatte den Rest meines Körpers noch nicht gesehen oder gefühlt.


    Hier ging es nicht darum, dass ich ein schlechtes Selbstbewusstsein hatte. Dass ich unerfahren oder schwach oder zu nervös war, mich auszuziehen, weil ich dringend zehn Kilo abnehmen musste. Mein Körper war ein Wrack. Nichts daran war attraktiv.


    Ich atmete mehrmals tief durch, um das Brennen in meinen Augen und meiner Kehle zurückzudrängen. »Hier geht es um mich. Okay? Also wird das nicht passieren.«


    Jax’ dunkle Augenbrauen wanderten nach oben.


    Verdammt, er hatte wirklich so schöne Brauen.


    Wieder ließ ich mich ablenken. »Ich meine, du bist echt heiß. Versteh mich nicht falsch. Und ich bin mir sicher, du weißt das, weil du es auf keinen Fall nicht wissen kannst.«


    Seine Mundwinkel hoben sich.


    Gott, ich musste wirklich dringend den Mund halten. »Und ich fühle mich geschmeichelt, dass du … ähm, mich magst, aber das … es kann nicht passieren. Okay? Auf keinen Fall. Ich bin einfach nicht dein Typ.«


    »Woher willst du wissen, was mein Typ ist?«, fragte er, scheinbar ehrlich neugierig.


    Fast hätte ich die Augen verdreht. »Ich weiß es. Vertrau mir. Und das ist okay. Du bist nett, und ich weiß zu schätzen, was du alles für mich getan hast und noch tust, aber das hier, das wird nicht passieren. In Ordnung? Hast du das kapiert?«


    Er starrte mich einen Moment an. Es wirkte, als wolle er weiter nachhaken, doch dann nickte er stattdessen langsam.


    »Kapiert«, sagte Jax.


    Und dann grinste er.


    Ich hatte nicht das Gefühl, dass er es wirklich kapiert hatte.


    Jax wohnte ein Stück näher an der Bar, in einem ordentlichen, gepflegten Reihenhaus nicht mal zwei Kilometer außerhalb der Stadt. Ich war nicht mit reingegangen, als ich ihn abgesetzt hatte, und ich war auch nicht mehr lange geblieben, nachdem er aus meinem Auto gestiegen war. Die Art, wie wir aufgewacht waren, und mein Ausraster am Morgen hatten dafür gesorgt, dass ich mich nach ein wenig Zeit allein sehnte.


    Zeit, in der ich mir einen Reim darauf machen konnte, was Jax wollte und wie er das wollen konnte. Eigentlich sollte das gar keine Rolle spielen. Es würde nie passieren. Aber Jax war atemberaubend toll. Es konnte ihm nicht an Frauen mangeln, die bereit waren, mit ihm in die Kiste zu springen. Es gab ganze Wagenladungen guter Gründe dafür, wieso ich nicht mal in der Nähe der Spitze seiner sexuellen Wunschliste stehen sollte.


    Gott, es gab gar nicht genug Zeit auf der Welt, um das zu verstehen.


    Ich war auch nicht zur Kneipe gefahren, nachdem ich Jax abgesetzt hatte. Ich hatte heute meine Schicht getauscht und musste daher nicht vor dem Nachmittag dort aufschlagen. Also hatte ich eingekauft, so wenig, dass ich das Gefühl hatte, auf Diät zu sein, und fuhr zurück ins Haus. Tagsüber machte ich mir keine großen Gedanken über Junkies oder verrückte Heroindrogenbarone, auch wenn das wahrscheinlich dämlich war– sie würden ja kaum wie Vampire nur nachts aus ihren Löchern gekrochen kommen.


    Aber nachts wirkte alles viel beängstigender, und nach meiner Schicht am Freitagabend– und nachdem ich gutes Trinkgeld eingestrichen hatte– hätte ich mich wahrscheinlich davor gefürchtet, zurück ins Haus zu gehen, wäre ich nicht so verdammt müde gewesen. Ich war bis zum Schluss geblieben, damit Jax mir zeigen konnte, wie man die Bar aufräumte, die Kasse schloss und das Geld wegräumte.


    Er hatte sich die gesamte Schicht über benommen, als sei am Morgen zwischen uns nichts geschehen. Als sei alles normal. Oder zumindest, soweit Normalität bei ihm möglich war. Er war sein charmantes Selbst und flirtete mit mir. Den zweiten Abend in Folge machte er es sich zur Aufgabe, meine Schürze zu binden, bevor ich bedienen ging. Seine Hände verweilten an meinen Hüften, und ich wurde rot. Doch das war alles.


    Ich hatte gerade mein Auto erreicht, als ich hörte, wie jemand meinen Namen rief. Ich drehte mich um. Mein Herz machte einen kleinen Sprung, als ich Jax entdeckte.


    »Ich werde dir folgen«, sagte er, als er neben seinem Truck anhielt.


    Ich runzelte die Stirn. »Wohin?«


    Er fischte seine Autoschlüssel aus der Hosentasche. »Na, zu deinem Haus, Baby.«


    Ich starrte ihn an, weil ich mir sicher war, dass meine Ohren an akustischen Halluzinationen litten. »Du kommst nicht mit zum Haus.«


    Und das leitete eine Diskussion darüber ein, ob oder ob nicht er mitkommen würde, die eine gute halbe Stunde dauerte und damit endete, dass ich aufgab, weil ich öfter gähnte als sprach.


    Also folgte Jax mir zum Haus.


    Er hatte verdammt noch mal tatsächlich Kleidung zum Wechseln dabei.


    Sobald wir das Haus erreicht hatten, versuchte ich, ihn zu ignorieren, während ich mir eine Tasse heißen Tee machte. Doch irgendwie erschien es mir unhöflich, ihm nicht auch eine Tasse anzubieten, nachdem er sich auf der Couch niedergelassen und seinen Job als meine persönliche Alarmanlage übernommen hatte.


    »Danke«, sagte er, als ich die Tasse vor ihm abstellte.


    Müde und nervös, wie ich war, war es mir schwergefallen, ihn anzusehen, während ich die Tasse in den Händen hielt. »Ich wusste nicht, ob du Zucker oder Honig magst, also habe ich von beidem nur wenig reingetan.« Aus dem Augenwinkel hatte ich gesehen, wie er nach der Tasse griff und einen Schluck nahm. »Wenn du noch mehr willst, beides steht in der Küche.«


    »Er ist perfekt.« Er hielt kurz inne. »Du hast eingekauft.«


    »Ja.« Ich verlagerte unruhig mein Gewicht.


    »Warum setzt du dich nicht für einen Moment zu mir?«


    Wieder breitete sich ein Kribbeln in meinem Bauch aus. »Ich bin wirklich müde.«


    »Nicht an solche Schichten gewöhnt, hm?«


    Mein Blick wanderte langsam zu ihm, und in diesem Moment entdeckte ich das Buch auf seinem Schoß. Er las? O mein Gott, Männer, die freiwillig lasen, waren ungefähr wie Einhörner. Es gab sie nur im Märchen. Ich wollte ihn fragen, was er las, doch dann entschied ich mich dagegen. Stattdessen nickte ich nur.


    Ein Teil von mir erwartete, dass er Widerstand leistete, seinen Charme einschaltete, doch er drehte sich einfach nur und legte die Beine auf die Couch. »Wir sehen uns morgen früh, Baby.«


    Und so hatte ich einen Moment einfach nur seltsam enttäuscht dagestanden, bis ich mich dazu zwang, in das Schlafzimmer zu gehen, dessen Tür sich nicht ganz schließen ließ. Nachdem ich mich gewaschen und umgezogen hatte– für eine Dusche war ich einfach zu müde–, war ich innerhalb von Minuten eingeschlafen und wachte erst wieder auf, als Jax die Eier und den Speck briet, die ich gekauft hatte.


    Der Samstagabend war eine Wiederholung des Freitags, nur dass ich zum ersten Mal Nick traf. Aufgrund meiner Theorie, dass attraktive Männer gerne in Rudeln auftraten, hatte es mich nicht überrascht zu sehen, dass der große, dunkelhaarige, grünäugige Barkeeper problemlos in den Heiße-Barkeeper-Kalender aufgenommen werden konnte, den ich unbedingt drucken lassen musste. Wie viel Geld ich damit machen könnte, wenn ich nur Bilder von Jax und ihm abdruckte …


    Nick war anders als Jax. Stiller, zurückhaltender. Als wir uns zum ersten Mal begegneten, starrte er mich so lange an, dass mir das Blut in die Wangen stieg. Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht, und in seinem Blick lag etwas, das ich nicht verstand. Ich fragte mich, ob er wohl hier aus der Gegend stammte. Doch dann hatte er mich einfach nur begrüßt und sich an die Arbeit gemacht. Während der Schicht hatten wir vielleicht ein Dutzend Worte miteinander gewechselt. Es war nicht so, dass er unhöflich rüberkam. Eher wie die Sorte Mann, die nicht sprach, außer er hatte wirklich etwas zu sagen. Nick wirkte irgendwie grüblerisch.


    Wie am Abend vorher schloss ich die Bar, dann folgte mir Jax zum Haus. Es war ein bisschen unheimlich, darüber nachzudenken, dass er dort sein wollte, weil jederzeit etwas passieren konnte. Also versuchte ich, nicht darüber nachzudenken.


    An diesem Abend verkroch ich mich nach dem Tee nicht sofort im Schlafzimmer. Ich blieb noch im Wohnzimmer und setzte mich schließlich auf die Armlehne des Sessels. Jax hielt wieder das Buch auf dem Schoß.


    »Was liest du?« Ich hatte die Frage gestellt, zu der mir am Abend vorher der Mut gefehlt hatte.


    »Lone Survivor.«


    Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ähm …?«


    Er hatte mir dieses schiefe Grinsen zugeworfen. »Es ist die wahre Geschichte des Navy Seal Marcus Luttrell und seiner missglückten Mission. Keine allzu fröhliche Gutenachtgeschichte, aber wirklich gut.«


    »Also liest du nur Sachbücher?« Meine Neugier würde mich irgendwann umbringen, aber ich hatte mich einfach nicht zurückhalten können.


    »Nö. Ich mag auch David Baldacci, John Grisham, und manchmal lese ich sogar Dean Koontz und Stephen King.« Er hatte den Blick abgewandt, als er den Kopf gegen die Sofalehne sinken ließ. Ich konnte ein gewisses Muster in den Büchern erkennen. »Ich habe in der Highschool nicht allzu viel gelesen. Aber da drüben gab es immer wieder Zeiten, in denen wir nicht viel zu tun hatten. Da habe ich angefangen zu lesen, und das hat mich davon abgehalten, vollkommen auszuticken vor Langweile und …«


    »Und?«, hatte ich nachgehakt, als er den Satz nicht zu Ende sprach.


    Jax hatte nicht geantwortet, und es war nicht viel Vorstellungskraft nötig gewesen, um mir auszumalen, wogegen das Lesen noch geholfen hatte. Ich dachte an seine Vergangenheit– im Militär. Das erklärte, warum er so beschützend war. Doch es gab sicherlich bessere Dinge, die er mit seinem Samstagabend anfangen konnte, nachdem mit mir nichts lief.


    Ich will mit dir schlafen.


    Als seine Worte in meinem Kopf widerhallten, breitete sich Hitze in meinem ganzen Körper aus, bis ich das Gefühl hatte, nicht mehr atmen zu können. Mein Blick schoss durch das spärlich eingerichtete Wohnzimmer, bevor er wieder auf Jax landete. Er beobachtete mich mit einem Ausdruck auf dem Gesicht, den ich nicht deuten konnte. Sofort stieg die Furcht in mir auf, dass er ansprechen würde, was an diesem Morgen zwischen uns geschehen war.


    Ich zögerte nicht, sondern stand auf. »Weißt du, du musst nicht bleiben …«


    »Fang gar nicht erst damit an«, antwortete er und klappte sein Buch auf. Er war fertig mit mir.


    Kurz darauf ging ich ins Bett und ließ meinen Kopf so auf das Kissen sinken, dass mein Blick auf die Schlafzimmertür gerichtet war. Ich war schnell eingeschlafen, aber am nächsten Morgen hatte Jax kein Frühstück gemacht und war ziemlich schnell verschwunden.


    Am Sonntag hatte ich frei und konnte mit Teresa telefonieren. Das war toll. Ich vermisste sie und Jase und die Art, wie sie miteinander umgingen. Die beiden würden in wenigen Tagen zum Strand aufbrechen, und ich wusste, dass Teresa zwar voller Vorfreude, aber gleichzeitig auch unglaublich nervös war. Es war ihr erster Urlaub als Paar. So etwas hatte ich noch nie erlebt, aber ich verstand, dass der Gedanke nervenaufreibend sein konnte.


    »Also, bleibst du wirklich den ganzen Sommer da oben?«, fragte Teresa mit vor Überraschung ein wenig schriller Stimme.


    Ich nickte wie ein Idiot, sie konnte mich ja schließlich nicht sehen. »Ja.«


    »Du hast nie über deine Familie geredet.« Teresas Stimme verklang, doch ich verstand trotzdem.


    Ich hatte aus verschiedensten Gründen nie über meine Familie geredet, also musste es für sie verwirrend sein, dass ich plötzlich so bereit war, Zeit mit dieser Familie zu verbringen, die es in Wirklichkeit gar nicht gab. »Ich dachte, ich mache diesen Sommer mal was anderes.«


    »Aber gewöhnlich belegst du Kurse«, meinte sie, während ich an ihrem Ende der Leitung eine Tür schlagen hörte, gefolgt von einer tiefen Männerstimme. Jase. Der heiße Feger Jase.


    »Ich weiß. Aber ich arbeite als Barkeeperin und verdiene Geld …«


    »Barkeeperin? Ich wusste gar nicht, dass du weißt, wie man Drinks mixt.«


    Ich verzog das Gesicht. »Na ja …«


    Ich hörte ein Poltern in der Leitung und dann: »Jetzt warte, Jase. Himmel, meine Lippen werden in fünf Sekunden auch noch da sein, und dasselbe gilt für den Rest meines Körpers.«


    O Mann. »Ähm, wir können auch aufhören.«


    »Nein.« Ihre Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Jase kann warten.« Ich hörte ein heiseres Lachen, und meine Mundwinkel wanderten nach oben. Dann sagte Teresa: »Ich habe das Gefühl, alles wäre eine Lüge gewesen.«


    »Was?« Ich blinzelte und spähte aus dem vorderen Fenster.


    »Du. Ich. Unsere Freundschaft. Es gibt so vieles, was ich nicht über dich weiß.«


    Ich lachte. »Da gibt es nicht viel zu wissen.«


    »Du bist eine Barkeeperin. Das wusste ich nicht.« Es folgte eine kurze Pause. »Wenn Jase und ich vom Strand zurückkommen, können wir dich vielleicht besuchen kommen.«


    Ich riss die Augen auf. Das war keine Frage gewesen, sondern eher eine Ankündigung. Ich wusste, dass das eine schlechte Idee war, doch gleichzeitig hatte ich keine Ahnung, wie ich ablehnen sollte. Ich hätte sie nicht so vor den Kopf stoßen können. Also murmelte ich ein Okay, und dann hörten wir doch auf zu telefonieren, weil Jase offensichtlich direkten Zugang zu Teresas Mund oder anderen Teilen ihres Körpers forderte.


    Ich will mit dir schlafen.


    O Mann, ich musste wirklich aufhören, daran zu denken.


    Mir blieben ungefähr fünf Minuten Zeit, um wegen eines eventuellen Besuches meiner Freunde irgendwann in der Zukunft in Panik zu verfallen, dann tauchte Onkel Clyde plötzlich auf. Ich öffnete ihm die Tür.


    »Was steht an, Babygirl?«, fragte er, als er in einem Philadelphia-Eagles-Trikot ins Haus schlenderte, das selbst an seinem breiten Körper zwei Nummern zu groß wirkte.


    »Ähm …« Ich sah mich um. Ich hatte nicht gewusst, dass etwas anstand.


    Clyde schenkte mir ein breites Grinsen. »Eins nach dem anderen, Babygirl. Wir müssen das Haus durchsuchen, von oben bis unten, um sicherzustellen, dass hier nicht noch anderer Dreck versteckt ist.«


    Oh.


    Das war eine unglaublich gute Idee. Clyde und ich wuselten den Großteil des Sonntags im Haus herum. Wuseln wie in »nach weiteren Geheimverstecken voller Drogen suchen«. Es war seltsam, aber gleichzeitig fand ich es toll, Clyde bei mir zu haben. Ich hatte das Gefühl, ihm wieder näherzukommen. Als wiederholten wir die Vergangenheit, indem wir zusammen in dieser Sache drinhingen und uns mit Moms Problemen beschäftigten. Denn Clyde und ich waren diejenigen gewesen, die sich fast mein gesamtes Leben lang um Mom gekümmert hatten. Das war irgendwie traurig, aber gleichzeitig auch vertraut, und im Moment fühlte sich alles Vertraute einfach wunderbar an.


    Gott sei Dank fanden wir keine weiteren Drogen, und letztendlich fuhr er vor Einbruch der Dunkelheit zum Supermarkt und kehrte mit allem zurück, was man für Tacos brauchte.


    Tacos.


    Während Clyde das Hackfleisch auf die Arbeitsfläche legte und eine Pfanne aus dem Schrank zog, starrte ich ihn von der Küchentür aus an. Meine Lippen zitterten, und ich hielt die Hände an die Brust gepresst.


    Clyde war einmal verheiratet gewesen. Ich konnte mich kaum an seine Frau Nettie erinnern, weil sie unerwartet an einem Hirnschlag gestorben war, als ich vielleicht sechs Jahre alt gewesen war. Das war lange her. Mindestens fünfzehn Jahre. Clyde hatte nie wieder geheiratet. Ich war mir nicht mal sicher, ob er überhaupt mit Frauen ausging. Er hatte Nettie geliebt, und früher, als ich noch hier gelebt hatte, hatte er in manchen Nächten über sie geredet.


    Ich hatte nicht das Gefühl, dass er je über ihren Tod hinweggekommen war.


    Doch ich erinnerte mich daran, dass er über das Sonntagabendritual geredet hatte, das er und Nettie gehabt hatten– richtig frische Tacos machen. Gute Tacos. Mit roten und grünen Paprika, kurz mit Zwiebeln angebraten und quasi erstickt unter geschmolzenem Käse und geschnittenem Salat.


    Und bald waren Tacos auch für Clyde und mich zu einem Sonntagsritual geworden, und manchmal, wenn Mom gerade halbwegs auf der Höhe war, hatte sie sich uns angeschlossen.


    Ich lächelte, während ich ihn dabei beobachtete, wie er die Tüten ausräumte. Das war so vertraut, und ich hatte es vermisst. Hatte es vermisst, jemanden zu haben, den ich als Familienmitglied ansah, auch wenn wir nicht blutsverwandt waren.


    Plötzlich wurde mir ganz unwohl. Nicht wegen dem, was im Moment vor sich ging, sondern wegen dem, was in den letzten paar Jahren geschehen war.


    Tränen brannten in meinen Augen. Ich hatte keine Ahnung, warum. Es war dämlich. Offensichtlich benahm ich mich mal wieder dämlich.


    Clyde zog einen Salatkopf aus der Tüte. »Du weißt, was du zu tun hast, Babygirl, also schaff deinen Hintern hier rüber, und fang an zu schnippeln.«


    Ich schleppte mich zur Arbeitsfläche, während ich gegen die Tränen ankämpfte. Ich werde nicht weinen. Ich werde nicht die Kontrolle verlieren. Meine Wangen waren feucht.


    »Ich habe nicht diese mexikanische Käsemischung gekauft. Wir machen alles …« Clyde legte den Käse ab und drehte sich zu mir um. »Warum weinst du?«, fragte er.


    Ich zuckte mit den Schultern, wischte mir die Tränen von den Wangen und flüsterte: »Ich weiß es nicht.«


    »Wegen deiner Mutter?« Seine großen Hände mit den Schwielen von der Arbeit in der Küche glitten sanft über mein Gesicht, um die Tränen wegzuwischen. »Oder wegen der Jungs? Kevin und Tommy?«


    Ich atmete zitternd ein. Ich dachte nie an die beiden oder an diese Nacht, in der meine gesamte Welt in Orange und Rot verbrannt war. Nicht, weil ich kalt oder gefühllos war, sondern weil ich es einfach nicht ertragen konnte, an sie zu denken, wo ich mich doch kaum noch an ihre Gesichter erinnern konnte. Doch ich erinnerte mich an ihre Särge, besonders an den von Tommy. Also weigerte ich mich, auch nur an ihre Namen zu denken. Doch trotzdem kreisten sie ständig in meinem Kopf.


    »Oder geht es um alles?«, hakte Clyde sanft nach.


    Gott, Clyde kannte mich wirklich. Ich drückte die Augen zu und nickte. »Alles.«


    »Babygirl«, murmelte er, dann umarmte er mich fest und stützte sein Kinn auf meinen Kopf. »Es wirkt vielleicht, als wäre alles eine Nummer zu groß für dich, aber so ist es nicht. Du hast schon Schlimmeres überstanden, Babygirl.«


    »Ich weiß«, stimmte ich zu. Für einen Moment stockte mein Atem, als ich darum kämpfte, meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. »Es ist nur … das hier ist so vertraut. Wir haben das jahrelang gemacht, und ich hatte nicht geglaubt, dass ich das noch mal erleben würde. Oder dass ich im Mona’s arbeiten würde. Ich wollte Krankenschwester werden. Ich hatte einen Plan.« Und der hatte weder Jax beinhaltet noch Tacos mit Onkel Clyde, doch das sagte ich ihm nicht. »Ich glaube nicht, dass mein Plan noch funktionieren wird.«


    Clyde tätschelte mir den Rücken wie einem Baby, das sein Bäuerchen machen soll. Ich fand es toll. »Calla-Mädchen, du verbindest so viele wunderbare Eigenschaften in dir. Du bist stark. Du bewahrst immer einen klaren Kopf. Du wirst immer noch Krankenschwester. Das hier wird nicht dein Leben sein. Du hast immer noch einen Plan.«


    Ich nickte, doch er hatte mich falsch verstanden. Meine Hysterie hatte nichts damit zu tun, dass mein Leben aus der Spur geraten war oder mit dieser albtraumartigen Nacht mit Ekelpaket. Nicht, dass es mir nicht lieber gewesen wäre, wenn es gewisse Probleme– besonders das Heroin und Moms Drogensucht– nicht gegeben hätte. Doch deswegen weinte ich nicht.


    Der Grund für meine Tränen war ein anderer. Ich weinte, weil all das hier so vertraut war und diese Vertrautheit mich glücklich machte.

  


  
    Kapitel 11Es war eine Woche vergangen, seitdem Ekelpaket beim Haus meiner Mom aufgetaucht war, um dann mit einem Vermögen in Heroin zu verschwinden. Es hatte keine weiteren solcher Überraschungsbesuche gegeben, und das konnte durchaus daran liegen, dass immer irgendein Mann bei mir war. Okay, es war immer ein bestimmter Mann, nämlich entweder Clyde oder Jax.


    An meinen freien Tagen hatte offensichtlich Clyde Dienst, doch als ich am Mittwoch wieder zur Arbeit ging, war es Jax, der mir nach Hause folgte. Das überraschte mich ein wenig. Während meiner freien Tage hatte ich nichts von ihm gehört. Nicht ein einziges Mal. Ich wusste, dass er meine Handynummer hatte, weil ich sie für den Fall eines Notfalls im Büro hatte notieren müssen, neben alle anderen Telefonnummern.


    Zugegeben, ich hatte ebenfalls nicht versucht, ihn zu erreichen, weil ich mir erklärt hatte, dass das sinnlos und dämlich wäre. Und ich versuchte, jegliche Dämlichkeit zu vermeiden. Doch trotzdem hatte ich mich darauf gefreut, am Mittwoch ins Mona’s zurückzukommen, und das fühlte sich schon ein wenig idiotisch an.


    An meinen freien Tagen existierte Jax nicht. Doch am Mittwoch hatte er, als ich in die Bar kam, bereits am Tresen gestanden und Rechnungen kontrolliert. Und als ich in Richtung Büro ging, um meine Tasche abzustellen, hatte er den Kopf gehoben, gegrinst und mich Schätzchen genannt.


    Und dann hatte er sich benommen wie am Samstag, als wir das letzte Mal zusammen gearbeitet hatten. Er war charmant, hatte geflirtet und mich berührt. Doch er benahm sich immer noch, als habe er mir nicht gestanden, dass er mich im unpassenden, biblischen Sinne kennenlernen wollte.


    Vielleicht hatte er inzwischen seine Meinung geändert. Vielleicht war er an diesem Morgen nur ganz banal mit einer Morgenlatte aufgewacht und hatte Sex gewollt.


    Und für mich war es okay, dass er seine Meinung geändert hatte.


    Total okay.


    Und ich hatte mir auch nicht seinetwegen so viel Mühe mit meinem Make-up, meiner Kleidung und meinen Haaren gegeben. Es ging nur ums Trinkgeld.


    Jax war heute hier, aber er hielt sich hinten im Büro auf, um was weiß ich was zu machen. Ich konnte das Gefühl nicht loswerden, dass ich dahinten sein sollte, da es ja schließlich um die Bar meiner Mom ging. Doch bevor ich diesen Gedanken weiter nachgehen konnte, kam Reece an den Tresen. Manchmal, wenn ich Reece sah, musste ich an meinen Bruder Kevin denken. Er war vollkommen fasziniert gewesen von Polizisten und Feuerwehrmännern. Hätte er weiterleben dürfen– hätte der Himmel keine Engel gebraucht–, wäre er wahrscheinlich Polizist oder Feuerwehrmann geworden.


    Weniger als eine Sekunde nachdem Reece den Tresen erreicht hatte, wirbelte Roxy herum und gab vor, dringend irgendwelche Flaschen abstauben zu müssen. Und das war nicht das erste Mal, dass ich etwas in der Art beobachtete.


    Jedes Mal, wenn Reece sich in der Kneipe aufhielt– und er schien hier so ziemlich jede Minute zu verbringen, die er nicht im Dienst war–, sprang Roxy herum wie ein Gummiball. Es war ziemlich offensichtlich.


    »Hey«, sagte Reece zu mir, doch sein Blick war auf Roxys Rücken gerichtet. »Kann ich zwei Buds haben?«


    »Klar.« Ich drehte den Kopf nach links, während ich nach den gekühlten Flaschen griff. Ich öffnete sie und schob sie über den Tresen. »Anschreiben?«


    »Ist okay für mich.« Endlich sah er mich an. Er hatte hübsche, blaue Augen– strahlend und erstaunlich tiefgründig. »Also bleibst du wirklich in der Gegend?«


    Nachdem Reece mich nicht ansah, wie er Roxy ansah, fühlte ich mich nicht gehemmt. Na ja, nicht besonders. Es war, als würde ich mich mit Cam, Jase oder Ollie unterhalten. In anderen Worten, mit einem heißen Kerl, der nur Augen für eine einzige Frau hatte und dem es vollkommen egal war, ob ich aussah wie die kleine Cousine des Jokers.


    Für mich war das okay.


    »Ja, mindestens bis zum Ende des Sommers.« Die Worte klangen seltsam in meinen Ohren, aber ich wusste nicht, warum.


    »Cool.« Er lehnte sich gegen die Bar und legte den Kopf schräg. Er hatte ein tolles Kinn und wunderbare Wangenknochen. Und ich ließ mich wirklich zu leicht ablenken. »Diese Bar hat sich wirklich verändert, seitdem Jax sich eingeschaltet hat.«


    Dem musste ich zustimmen. »Als ich noch hier gelebt habe, hatte Mom ein paar echte ›Siegertypen‹ hinter der Bar stehen.«


    Reece lachte, und es war ein sympathisches Lachen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich im Büro des Sheriffs Akten über jeden dieser Mistkerle finden kann.«


    Meine Lippen zuckten. »Das stimmt wahrscheinlich.«


    Er grinste, und in seiner linken Wange erschien ein Grübchen. »Man sieht sich.«


    Roxy wartete, bis Reece wieder an dem Tisch in der Nähe des Billardtisches saß, an dem anscheinend gerade eine harte Partie lief. Ich warf ihr einen Blick zu, als ich die Bierdeckel in den Müll warf. »Darf ich dir eine Frage stellen?«


    »Sicher.«


    »Warum verschwindest du jedes Mal, wenn Reece an die Bar kommt?«


    Sie nahm zum ersten Mal, seitdem ich sie kannte, ihre riesige Brille von der Nase und putzte die Gläser mit dem Saum ihres Tops. Ohne die Brille konnte ich endlich ihr Gesicht richtig erkennen. Sie war wirklich ein süßes Mädchen. Winzige, kecke Nase und Lippen, die aussahen wie bei einer Puppe, gepaart mit großen braunen Augen. Jetzt schürzte sie diese geschwungenen Lippen.


    »Ich bediene ihn nicht«, erklärte sie, als sie die Brille wieder aufsetzte.


    Bevor ich nachhaken konnte, hallte es aus Richtung der Tür »Die verdammte Calla Fritz?« durch die Bar. »Du arbeitest wirklich hier!«


    Was zur …?


    Ich drehte mich um, und zuerst hatte ich keine Ahnung, was ich dort sah.


    Es war anscheinend eine lebensgroße Barbie.


    Irgendwie.


    Wenn Barbie kleinere Titten hätte und sich kleiden würde wie eine Stripperin.


    Die Frau, die gerade in die Bar stolzierte, trug ein hautenges Kleid, das sie gerade mal vom Busen bis zum Ansatz ihres Hinterns bedeckte, und sonst nichts. Es war, als sei ein Sack mit Pailletten auf ihrem Kleid explodiert. Sie glitzerte wie eine Discokugel an Silvester.


    Ihre blonden Haare waren toupiert. Sie stöckelte in hochhackigen Schuhen mit durchsichtigen Absätzen auf mich zu. Und ihre Haare umwehten ihren Kopf, als wandere sie gerade über einen Laufsteg.


    Je näher sie kam und je breiter ihr Lächeln wurde, desto leichter fiel es mir, hinter ihr Glitzer-Make-up zu schauen, und ich erkannte sie.


    »Katie?« Wie betäubt legte ich die Hände auf die Bar.


    »Du hast mich erkannt!« Sie hielt an, dann tat sie etwas, wobei ich mir in diesen Schuhen den Hals gebrochen hätte. Sie sprang in die Luft und klatschte aufgeregt in die Hände. »Niemand erkennt mich!«


    Und ich verstand auch, warum. Katie Barbara war das stille Mädchen der Highschool gewesen. Manche hätten sie seltsam genannt. Sie brachte ihr Mittagessen immer in einer Hello-Kitty-Dose mit, und das bis zu unserem Schulabschluss. Sie trug immer seltsame Schlapphüte, die sie irgendwann im Laufe des Tages auf Geheiß eines Lehrers abnehmen musste. Ich erinnerte mich vage, dass sie einmal in Englisch eine Rede in der dritten Person gehalten hatte. Während unserer Schulzeit hatten ihre Haare die verschiedensten Farbtöne durchlaufen– Blond, Braun, Schwarz, Purpur und auch Feuerwehrautorot. Pink hatte lange hoch im Kurs gestanden, und anscheinend hatte sich daran nichts geändert, denn jetzt erkannte ich, dass die Spitzen ihrer Haare dasselbe Rosa zeigten wie ihr Kleid.


    »Du siehst … anders aus«, meinte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte.


    »Natürlich tue ich das. Ich bin mit meinem Körper eins geworden.« Sie ließ ihre Hände über ihre Seiten gleiten, während sie mit dem Hintern wackelte. »Habe mich ein bisschen aufbessern lassen.«


    Irgendwo hinter mir kicherte Roxy.


    »Du siehst toll aus.« Discokugelkleider waren nicht so mein Ding, aber Katie sah heiß darin aus. Heiß auf eine Art, die wahrscheinlich dafür sorgte, dass Männer dumme Dinge taten, um ihr nahe zu sein. Völlig anders als in der Highschool. Ich fragte mich, was unsere Klassenkameraden wohl jetzt von ihr hielten.


    »Du siehst aus wie damals. Nur die Narbe ist verblasst. Man kann sie unter dem Make-up kaum sehen«, sagte Katie. Roxy schnappte nach Luft, während Katie sich auf den Hocker mir gegenüber fallen ließ.


    Mir wurde klar, dass ein Teil von Katie gleich geblieben war. Sie war immer noch fast schmerzhaft direkt. Nicht unbedingt unhöflich. Sie hatte nur keinerlei Filter zwischen Hirn und Mund. Ich lächelte, statt mich von dem Kommentar angegriffen zu fühlen, weil ich wusste, dass sie es nicht böse meinte. »Stimmt.«


    Sie stemmte ihre gebräunten Arme auf den Tisch und stützte ihr Kinn in die Hände. »Ich kann nicht glauben, dass du wieder in der Stadt bist und in der Kneipe deiner Mom arbeitest. Ich dachte, du wärst losgezogen, um nach Höherem zu streben.«


    Nun, das war peinlich. Ein bisschen, als sei ich das Kind, das so heftig gefeiert hatte, dass es aus dem College flog und jetzt mit eingezogenem Schwanz nach Hause zurückkriechen musste. »Ich bin für den Sommer hier.«


    »Besuchst du die Mutter des Jahres?«


    Roxy schnappte nach Luft und flüsterte: »Verdaaaaaaaaammt.«


    Wieder waren Katies Worte so ungeschminkt wie ein Babygesicht. »Hatte ich eigentlich vor, aber sie ist nicht da.«


    »Das wird sich letztendlich noch als ein Segen erweisen, Mädel.« Sie verdrehte die blauen Augen. »Ich finde es cool, dass du wieder da bist.«


    »Danke.« Ich biss mir auf die Lippe und warf einen schnellen Blick zu Roxy. Sie grinste Katie an. »Also, was hast du so getrieben?«


    Katie lehnte sich auf ihrem Hocker zurück und wedelte mit beiden Händen vor ihrem Körper herum. »Ähm, wonach sieht es denn aus? Ich arbeite nicht in einem Büro.«


    Ich fand, sie sah aus wie eine Stripperin, aber das konnte ich wohl kaum offen aussprechen.


    »Sie arbeitet auf der anderen Straßenseite«, erklärte Roxy, die sich neben mir an den Tresen lehnte. »Im Klub.«


    Oh. Zweimal oh. Sie war wirklich eine Stripperin.


    Kichernd klimperte Katie mit ihren langen, dichten Wimpern. »Und ich liebe es.«


    Dreimal oh.


    »Lass mich dir etwas verraten. Die meisten Mädchen lieben es. Diese ganze Theorie, dass man nur zur Stripperin wird, weil man Probleme mit seinem Daddy hat?« Sie wedelte wegwerfend mit der Hand. »Ich strippe, weil mich dämliche Kerle dafür bezahlen, dass ich ihnen ein bisschen nackte Haut zeige, obwohl sie das zu Hause umsonst haben könnten. Und ich verdiene gutes Geld damit.«


    Nun, wenn sie damit glücklich war, dann bitte. Ich lächelte. »Klingt gut.«


    »Aber du?« Wieder klimperten diese Wimpern. »Du arbeitest in einer Bar? Ich dachte immer, du trinkst nicht«, verkündete sie, während ihre glänzend rosafarbenen Mundwinkel sich verwirrt verzogen. »Warst du schon jemals betrunken?«


    Ich betrank mich nicht. Na ja, wegen Mom. Ich konnte Roxys Blick fühlen. »Ich trinke hin und wieder ein oder zwei Bier, aber ich war noch nie betrunken.«


    »Was?«, schrie Roxy.


    Reece und die anderen Jungs am Tisch sahen auf. Ich senkte die Stimme, während meine Wangen brannten. »Na ja, es ist wahrscheinlich gut, dass ich selbst nicht trinke, wenn ich in einer Bar arbeite.«


    Roxy gaffte mich entsetzt an. »Du kennst nicht das wunderbare Gefühl, sich ordentlich zu betrinken?«


    »Beduselt sein macht Spaß …« Katies Worte verklangen, als ein gut aussehender Mann so um die Ende zwanzig an den Tresen trat.


    »Whiskey. Pur«, bestellte er, während sein Blick über mich hinweg zu Roxy glitt, die bereits nach einem Glas griff.


    Katies Blick setzte an den dunklen Stiefeln des Mannes an, wanderte über seine Jeans nach oben und stoppte erst, als ihre Augen seine lockigen, aschblonden Haare erreicht hatten. »Verdammt. Mit dem würde ich mich gern beduseln.«


    Der Kerl schenkte ihr einen langen, schwelenden Blick– einen absolut männlichen Blick, den ich so in meiner kurzen Zeit in der Bar schon oft gesehen hatte und der bedeutete, dass er sie gerne nackt sehen würde. Dann grinste er, bevor er sich umdrehte und an den Tisch zurückkehrte, an dem Reece saß.


    »Auf jeden Fall wird sich bald dein gesamtes Leben verändern«, verkündete Katie aus dem Nichts heraus. Wieder ließ sie ihr Kinn in die Handfläche sinken. »So richtig.«


    Ich blinzelte erst einmal, dann zweimal, während es mir gelang, Roxys Ellbogen zu ignorieren, der diskret in meine Seite piekte. »Wie bitte?«


    »Ich sage dir, dass dein gesamtes Leben sich verändern wird«, fuhr Katie fort, während Roxy mich mit der Hüfte anstieß. »Dieser Sommer wird gigantisch.«


    Ich hatte keine Ahnung, wo dieses Gespräch hinführen sollte. »Nun, mein Leben hat sich in gewisser Weise schon verändert.«


    »O nein. Ich rede nicht von dem, was bereits passiert ist. Es geht um das, was passieren wird.« Katie lehnte sich auf die Bar. Ich fürchtete für einen Moment, ihre Brüste würden aus dem paillettenbesetzten Kleid entkommen und die Bar für mich wischen. »Weißt du, ich besitze die Gabe.«


    Die Gabe des Strippens? »Ähm. Welche Art von Gabe?«


    »O Mann«, murmelte Roxy.


    Katie tippte sich mit einem langen, manikürten Nagel an die Schläfe. »Die Gabe. Das zweite Gesicht. Hellseherei. Wie auch immer man es heute nennt. Ich habe gewisse Vorahnungen, also Feelings, und manchmal weiß ich Dinge einfach.«


    Ähm …


    Ich hatte keine Ahnung, wie ich darauf reagieren sollte, war mir nicht mal sicher, ob sie es ernst meinte. Aber Katie war schon immer seltsam gewesen, also tendierte ich zu einem Ja. Roxy war mir absolut keine Hilfe. Sie starrte hinter ihrer Brille an die Decke, und ihre zusammengepressten Lippen zuckten.


    »Also, ähm … hattest du diese Gabe schon in der Highschool?«, fragte ich.


    Katie lachte. »Nein. Ich hatte einen Unfall. Und bin am nächsten Morgen mit der Gabe aufgewacht.«


    »Was … was für eine Art Unfall?«, fragte ich, obwohl ich mir gar nicht sicher war, ob ich es wirklich wissen wollte.


    »O, gütiger Gott«, murmelte Roxy.


    »Ich bin von der verdammten Stange gefallen.«


    O mein Gott. »Von der Stange?«


    Sie nickte und fuhr sich mit einem Finger über die Unterlippe. »Ja. Diese verdammten Miststücke ölen sich ein, als wollten sie in einer Fritteuse schwimmen gehen, also ist die Stange manchmal ganz schön rutschig, wenn sie nicht abgewischt wurde. Und vertrau mir, nach manchen der Mädchen möchte man die Stange abwischen.«


    Ich riss die Augen auf, während ich an nichts anderes denken konnte als an eine rutschige Stripstange.


    Roxy entkam ein Kichern, das sie in ein gekünsteltes Husten verwandelte, bevor sie sich eine Flasche und drei Schnapsgläser nahm.


    O nein.


    »Auf jeden Fall war ich an der Stange dran. Und es war ein ziemlich voller Abend. Ein Samstag, und ich habe dieses Ding gemacht, wo ich kopfüber hänge.« Katie lehnte sich zurück und hob die Arme. Für eine Sekunde dachte ich, sie wollte uns das Ganze noch einmal vorspielen, und fürchtete mich vor der Busenapokalypse. »Und ich hing also so.« Sie wand ihre Arme umeinander, mit einem ziemlich überzeugenden, lüsternen Ausdruck auf dem Gesicht. »Nur eben kopfüber, okay?«


    »Okay«, murmelte ich, während Roxy eine braune Flüssigkeit in die drei Gläser goss.


    »Und als Nächstes fangen meine Beine plötzlich an zu rutschen, und ich denke nur ›Mann über Bord!‹ oder zumindest ›Stripperin über Bord!‹.«


    Wieder stieß Roxy ein hustendes Lachen aus. Dann knallte sie die Flasche auf die Bar. Ich zwang mich, ruhig durchzuatmen, während ich murmelte: »O nein.«


    »O doch«, sagte sie. »Bin mit dem Kopf voll auf die Bühne geknallt. Weg vom Fenster, alle Lichter aus.«


    »Und der Rest ist wie bei Long Island Medium, nur dass ich keine Toten sehe und auch nicht so coole blonde Haare habe, die überallhin abstehen.«


    »Wirklich?«, fragte ich.


    Sie nickte. »Also wird dein Leben sich ändern. Es wird nicht einfach, aber es wird sich ändern.«


    Ich drehte mich langsam um und sah Roxy an.


    »Will jemand einen Schnaps?«, bot sie an.


    »Schnaps! Schnaps! S-s-s-schnaps!«, kreischte Katie, griff nach einem Glas und ließ ihre Schultern rotieren. Eine verdammte Sekunde später war das Glas leer.


    »Nicht schlecht«, sagte ich.


    Katie grinste.


    Auch Roxy trank ihren Schnaps, dann sahen die beiden Mädchen mich an. Ich schüttelte den Kopf. »Eher nicht.«


    »Habe ich dir doch gesagt«, meinte Katie.


    Roxy musterte mich stirnrunzelnd. »Ich möchte sehen, wie du das erste Mal harten Alkohol trinkst, und ich habe dir das gute Zeug eingegossen.«


    Mein Magen verkrampfte sich. Die Vorstellung, richtig zu trinken, die Kontrolle zu verlieren– ich konnte nicht mal daran denken.


    Seufzend streckte Katie die Hand aus und schnappte sich mein Glas. »Wer nicht kommt zur rechten Zeit …« Sie kippte den Drink weg, dann knallte sie das Glas auf den Tresen. »Ja, ich habe das gerade wirklich gesagt! Und ja, ich werde jetzt losziehen und Geld verdienen! Wir sehen uns später, ihr kleinen Luder!«


    Ich beobachtete, wie Katie vom Hocker sprang und wie eine Ballerina herumwirbelte. Sie ging in Richtung Tür, gerade als diese sich öffnete und zwei andere Mädchen die Bar betraten. Eine von ihnen, eine vollbusige Rothaarige, verzog angewidert das Gesicht in Katies Richtung und flüsterte daraufhin ihrer Freundin etwas zu, was diese zum Kichern brachte.


    Ich kniff die Augen zusammen, weil mir das gar nicht gefiel.


    Katie hielt an, sah der Rothaarigen in die Augen und sagte: »Du fängst gleich eine.«


    Roxy klappte die Kinnlade nach unten.


    Die Rothaarige wurde bleich, während ihre Freundin rot anlief. »Und diese beiden Schnecken dahinten werden euch nicht bedienen, also solltet ihr besser im Apple-Back abhängen.« Katie sah über die Schulter zu uns zurück. »Richtig?«


    Nachdem ich davon ausging, dass ich in dieser Kneipe durchaus etwas zu sagen hatte, nickte ich. »Richtig.«


    »Verschwindet, Flittchen.« Katie drängte die beiden förmlich wieder aus der Tür, bevor sie anhielt und eine Geste machte, die wie das geheime Erkennungszeichen einer Gang wirkte. »Wir sehen uns, ihr Süßen!«


    Roxy und ich standen eine Minute schweigend da, dann sah ich sie an. »Katie war schon immer ein wenig anders, aber ich habe sie immer gemocht.«


    Roxy nickte, während sie sich grinsend die Schnapsgläser schnappte. »Seltsamerweise hatte sie bereits mit ein paar ihrer Vorhersagen recht. Sie hat mir mal was gesagt …« Roxy rümpfte ihre winzige Nase. »Etwas, worauf ich besser hätte hören sollen.«


    Ich starrte sie an. »Du machst Witze, richtig?«


    »Nö«, erklärte sie. »Aber ich liebe dieses Mädchen. Es passiert immer was Verrücktes, wenn sie vorbeischaut. Und ich mag ihre Feelings.«


    »Feelings …«


    »Feee-lings«, sang Roxy laut genug, dass die Jungs an Reece’ Tisch sich wieder zu uns umdrehten.


    Na ja, hauptsächlich Reece.


    Seine Mundwinkel zuckten, während er Roxy beobachtete, die wie eine betrunkene Go-go-Tänzerin hinter der Bar herumzappelte und dabei die Schnapsgläser in die Spüle stellte. Dann drehte sie sich um und zeigte auf mich. »Nothing more than …«


    »Feee-lings«, sang ich, genauso laut und schief. Wahrscheinlich sogar noch schiefer. »Trying to forget my feeee-lings …«


    »Ooooof Loooove«, schmetterte Roxy, bevor sie die Arme ausbreitete und sich theatralisch verbeugte.


    Reece’ Tisch applaudierte, und wir hatten genau in dem Moment einen Lachanfall, als Jax um den Tresen kam. Er hielt vor uns an und beäugte mich grinsend. »Was zum Teufel ist hier los?«


    »Nichts«, sang Roxy, während ich ihn einen Moment zu lange anstarrte. Aber er sah in seinen Jeans und dem abgetragenen Hemd einfach zu gut aus. Wie immer. Aber dann wirbelte Roxy wieder zu mir herum. »Also warst du noch nie betrunken?«


    Jax’ Grinsen verschwand und wurde von einer Miene ungläubigen Staunens abgelöst. »Was?«


    Ich verdrehte die Augen. »Ist das wirklich eine so große Sache?«


    »Sie war noch nie betrunken«, erklärte Roxy Jax noch einmal, der mich immer noch anstarrte, als hätte ich mir mein Oberteil vom Körper gerissen, um für ihn mit den Titten zu wackeln. »Niemals.«


    »Trinkst du überhaupt?«, fragte er, als er vorwärtsschlenderte und es irgendwie schaffte, sich in den winzigen Spalt zwischen Roxy und mir zu drängen, was bedeutete, dass sein Körper meinen auf voller Länge berührte.


    Ich versuchte, das Zittern zu unterdrücken, das sich sofort meines Körpers bemächtigte, versagte aber vollkommen. »Ab und zu trinke ich mal ein oder zwei Bier.« In Wahrheit hatte ich nie in meinem Leben auch nur ein ganzes Bier getrunken.


    Jax legte eine Hand auf den Tresen und drehte sich zu mir um, sodass unsere Hüften parallel standen und ich auf Augenhöhe mit dem engen schwarzen T-Shirt kam, das sich über seine Brust spannte. O Gott. Ich konnte seine Brustmuskeln sehen. Der Junge hatte richtig definierte Brustmuskeln. »Hast du schon mal Schnaps getrunken?«


    Ich starrte auf seine Brust und schüttelte den Kopf.


    »Nicht ein einziges Mal?«


    »Nein«, flüsterte ich. Die Brust dieses Kerls anzustarren wie einen Schokoladenkuchen war dämlich, aber es war eine Art von Dämlichkeit, die mir gut gefiel.


    »Nie harten Alkohol getrunken«, seufzte Roxy. »Nie betrunken gewesen. Du hast dir eine Menge Dummheiten entgehen lassen.«


    »Das werden wir ändern müssen.« Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Jax seine andere Hand hob. Ich riss den Kopf hoch, als er mir eine Strähne von der linken Wange strich. »Bald.«


    Als er den Blick auf meine linke Wange freigab, wich ich zurück, bis mein Hintern gegen die Eisbox knallte. Ich konnte sehen, dass Roxy uns mit hochgezogenen Augenbrauen und grinsend beobachtete. Gott, diese Bar brauchte am Donnerstagabend dringend mehr Gäste, damit Jax weniger Zeit blieb, mich zu foltern.


    Und Jax schien gerade wirklich in der Stimmung, mich mit seinem Charme und seiner Flirterei zu foltern. Er senkte den Kopf, und ich wusste, dass nicht nur Roxy uns beobachtete. »Was hast du sonst noch nie getan? Ich bilde mir ein, du hättest schon mal etwas in dieser Art erwähnt.«


    Mir stockte der Atem, dann stieß ich die Luft heftig aus. Dass Jax mir so nahe war, brachte mich aus dem Gleichgewicht. »Ich war noch nie am Strand.«


    Roxy schüttelte den Kopf.


    »Und … und ich war noch nie in New York City oder in einem Flugzeug. Ich war noch nie in einem Vergnügungspark«, faselte ich weiter, während mein Magen sich verkrampfte. »Ich habe eine Menge Dinge noch nie getan.«


    Jax hielt ein paar Augenblicke lang meinen Blick, dann zog er sich zurück und ging ans andere Ende der Bar. Ich blieb einfach stehen und stellte fest, dass ich jetzt Roxy anstarrte.


    Sie zog ein fragendes Gesicht und formte mit den Lippen: Was?


    Ich schüttelte den Kopf, von dem ich einfach wusste, dass er rot angelaufen war, während Roxy sich grinsend zu Jax umdrehte. Ich hatte keine Ahnung, was sie gerade dachte, doch gleichzeitig war ich mir ziemlich sicher, dass es um etwas Dämliches ging. Ich wandte mich dem Tablett mit den dreckigen Gläsern zu und beschloss, dass jetzt der richtige Zeitpunkt war, um kurz in die Küche zu gehen.


    Die Tür zur Bar öffnete sich. Ich spürte den Stimmungswechsel im Raum, noch bevor ich die neuen Gäste gesehen hatte. Plötzlich lag Anspannung in der Luft, gepaart mit Wut. Ich biss mir auf die Lippe und bemerkte, wie Jax sich versteifte. Dann drehte ich mich um.


    Mack Attack war zurück, und diesmal kam er nicht allein. Er hatte einen Kumpel dabei, der genauso groß war wie er und genauso zwielichtig wirkte. Sie schauten über die Bar hinweg zu Reece’ Tisch, dann richtete Mack seinen Blick auf mich.


    Und grinste breit.


    Mein Magen verkrampfte sich noch mehr.


    »Du bist hier nicht willkommen.«


    Das kam von Jax. Als ich zu ihm schaute, sah ich, dass seine Miene so hart war, dass sie fast versteinert wirkte.


    »O Mann«, murmelte Roxy.


    Macks Kumpel lachte, und es war ein so böses Geräusch, dass mir ein kalter Schauer über den Rücken lief.


    »Ich habe nicht vor zu bleiben«, antwortete Mack, ohne den Blick eine Sekunde von mir abzuwenden. »Ich habe nur eine Botschaft zu überbringen– eine Botschaft, die ich verdammt noch mal wirklich gerne überbringe.«


    Jax trat zwischen die Bar und mich. »Das ist mir scheißegal, Mack. Verpiss dich verdammt noch mal von hier, bevor ich dich verdammt noch mal dazu zwinge, dich von hier zu verpissen.«


    Hoppla.


    Macks dunkle Augen wurden hart wie Obsidian. »Ich habe es dir einmal gesagt, und ich sage es noch mal: Du weißt nicht, mit wem du dich anlegst.«


    »Ich weiß genau, mit wem ich mich anlege.« Jax lehnte sich vor, bis er gegen den Tresen stieß. Seine Stimme war tief und gefährlich ruhig wie das Auge des Hurrikans. »Mit niemandem.«


    Mack wirkte, als wolle er etwas sagen, doch dann verlagerte sein Kumpel sein Gewicht, und auch Mack bewegte sich, sodass er an Jax’ hartem Körper vorbeischauen konnte. »Jesaja will mit deiner Mom reden. So bald wie möglich.«


    Wer zur Hölle war Jesaja?


    »Das ist nicht ihr Problem«, antwortete Jax.


    »Sie ist das Flittchen ihrer Mom, und da ihre Mom nicht da ist, ist es ihre Aufgabe, sicherzustellen, dass ihre Mom mit Jesaja redet«, feuerte Mack zurück.


    Moms Flittchen? Was zur …


    Der Polizistentisch begann, sich für Mack zu interessieren. Und wenn dieser Jesaja-Kerl nach Mom suchte, war er wohl kaum ein anständiger Geschäftsmann. Also war es ziemlich dämlich von Mack und seinem Kumpel, diese Nummer vor einem ganzen Tisch voller Polizisten abzuziehen, auch wenn die gerade freihatten.


    »Sie hat eine Woche Zeit«, sagte Mack, während er zur Tür zurückwich. »Dann wird Jesaja ungeduldig.«


    Mack und sein Kumpel verschwanden durch die Tür, bevor ich ein Wort sagen konnte. Mein Herz raste, als Jax sich zu mir umdrehte. An seinem Kinn zuckte ein Muskel. »Wer ist Jesaja? Irgendeine Art von strenggläubigem Mafioso?«


    Jax entspannte sich ein wenig, und seine Lippen zuckten. Auch der Blick in seinen braunen Augen wurde sanfter. »Nicht ganz. Aber nah dran.«


    O nein. Das gefiel mir gar nicht.


    »Was ist los?« Reece stand vor der Bar, seinen Blick unverwandt auf Jax gerichtet.


    »Jesaja sucht nach Mona«, antwortete Jax.


    Ich warf einen Blick zu Roxy, weil es mich überraschte, dass sie nicht davongeeilt war, um Beschäftigung vorzutäuschen. »Ich habe keine Ahnung, wer Jesaja ist, und ich weiß auch nicht, wo meine Mom sich rumtreibt«, sagte ich, weil ich irgendwie das Gefühl hatte, das mal aussprechen zu müssen.


    »Ich weiß.« Jax’ Stimme war ruhig. »Und Reece weiß es ebenfalls.«


    Jax’ Polizistenkumpel sah mich an. »Bist du dir sicher, dass du hierbleiben willst?«


    Ich öffnete den Mund.


    »Es ist eine abgemachte Sache«, antwortete Jax für mich. »Sie bleibt.«


    Mein Blick schoss zu ihm, weil seine Antwort mich überraschte.


    Einerseits musste ich mir so keine möglichst wenig peinliche Erklärung für meine fortgesetzte Anwesenheit ausdenken. Andererseits, nun, ich war mir nicht ganz sicher, welche Nachteile das Ganze hatte.


    Reece atmete tief durch, bevor er sich wieder auf mich konzentrierte. »Wenn du irgendwelche Probleme mit diesem Scheißkerl oder anderen Scheißkerlen bekommst, lass es mich wissen.«


    Ich nickte.


    »Zuerst wird sie es mich wissen lassen«, sagte Jax zu mir, und wieder konnte ich ihn nur anstarren. »Und dann sagen wir es dir.«


    Reece zog eine Augenbraue hoch. »Mann, ich habe keine Ahnung, was hier zwischen euch läuft«, meinte er, und mein Rücken versteifte sich. »Aber du solltest dich aus jedem Ärger mit Jesaja raushalten.«


    »Ich habe wegen dieser Bar bereits Ärger mit Jesaja, und das weißt du auch.« Jax schob das Kinn vor. »Und ich mache mir keine Sorgen um mich.«


    O wow.


    »Okay. Wer ist dieser Jesaja?«, fragte ich, weil ich das für die wichtigste Info hielt. »Und warum hat er was mit Ärger zu tun?«


    Reece verzog die Lippen zu einem kleinen Lächeln. »Er stellt in der Gegend ein gewisses Problem dar. Gewöhnlich agiert er eher in Philly, aber sein Einfluss reicht weit.«


    »Drogen«, fügte Jax leise hinzu.


    Ich dachte an das Heroin. O Scheiße.


    »Ich werde ein paar Jungs bei ihm vorbeischicken«, sagte Reece mit einem Blick zu Jax. »Werde sicherstellen, dass er versteht, dass Mona nicht Callas Problem ist.«


    »Das wüsste ich wirklich zu schätzen«, antwortete Jax und entspannte sich ein kleines bisschen.


    Genauso wie ich. »Danke.«


    Reece lachte leise.


    Jax fuhr sich mit einer Hand durch die sowieso schon verwuschelten Haare. »Roxy, kannst du heute Abend die Bar schließen?«


    Sie nickte. »Aber sicher.«


    »Ich bin ja auch noch da«, verkündete ich, doch Jax schüttelte den Kopf. »Was? Meine Schicht geht noch Stunden.«


    »Jetzt nicht mehr.« Er griff nach meiner Hand und ging los, sodass mir keine Wahl blieb, als ihm zu folgen. Auf seinem Weg zum Ausgang der Bar packte er sich eine Flasche voller brauner Flüssigkeit. »Wir werden uns heute Abend noch um eine dieser ›Nie-getan‹-Geschichten kümmern.«


    »Was?«, kreischte ich.


    Roxy lächelte breit. »So ist’s richtig.«

  


  
    Kapitel 12Man hätte meinen können, das dringlichste Problem sei die Tatsache gewesen, dass Jesaja– eventuell ein Drogenbaron oder auch nicht– seine Handlanger in die Bar geschickt hatte. Doch im Gegensatz zu dem, was mein scheinbar auf Dämlichkeit gepoltes Hirn behauptete, war es das wohl nicht.


    Ich stand in der Küche meines Hauses, während mein Blick zwischen der Flasche José-Cuervo-Tequila, den zwei Schnapsgläsern, die Jax ebenfalls aus der Bar mitgebracht hatte, und dem aktuell nervigsten Problem hin- und herglitt.


    Jax lehnte an der Arbeitsfläche, seine wohlgeformten Arme vor der Brust verschränkt. Ein Mundwinkel war zu einem trägen Grinsen verzogen, das zu dem entspannten Ausdruck in seinen Augen passte.


    Er war ein attraktives Problem, aber trotzdem ein Problem.


    »Nein«, wiederholte ich, wahrscheinlich zum zehnten Mal. Wir hielten uns seit ungefähr vierzig Minuten wieder im Haus auf. Jede einzelne Minute davon hatten wir damit verbracht, dass er mich aufforderte, ich solle einen Tequila trinken, während ich ihm verschiedenste Gründe aufzählte, warum ich das nicht tun konnte.


    Er verlor kein einziges Mal die Geduld.


    Er wurde nicht wütend.


    Er verarschte mich nicht einmal dafür, dass ich nicht trinken wollte.


    Und ich hatte nicht vor, ihm die Wahrheit darüber zu erzählen, warum ich keinen Alkohol trank.


    Langsam gingen mir allerdings die Ausreden aus, und mein Blick wanderte wieder zu den vollen Schnapsgläsern auf der Arbeitsfläche. Ich schluckte schwer. Ich war frustriert. Es war ja nicht so, als hätte ich nie trinken wollen. Ich hatte gewollt. Ich wollte das erleben, was jeder da draußen anscheinend so toll fand. Betrunken sein war mir vollkommen fremd.


    Eine Menge Dinge waren mir vollkommen fremd.


    Am liebsten hätte ich mich auf den Boden geworfen und wie ein Kleinkind mit den Fäusten auf den Boden getrommelt, wie mein Bruder es immer getan hatte. Schnell verdrängte ich diesen Gedanken und schüttelte den Kopf.


    »Schatz, du musst es ausprobieren. Nur ein Glas.«


    Mein Blick huschte zu ihm. Ich mochte es, wenn er mich Schatz oder Schätzchen nannte, was sozusagen der Zuckerguss auf dem Kuchen meiner Dämlichkeit war. Unsere Blicke trafen sich, und ich sah diese dichten Wimpern, diese Augen, diese Augenbrauen und dieses Gesicht.


    Scheiße.


    Wenn es mich zu einem oberflächlichen Menschen machte, dass mich ein Kerl mit einem gut aussehenden Blick so ablenken konnte, dann war ich mir dessen zumindest bewusst.


    »Hat es etwas mit Mona zu tun?«, fragte er.


    Mist. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich trat einen Schritt zurück und knallte gegen den Stuhl am Tisch, und das Möbelstück rutschte quietschend über den Boden. »Was?«, flüsterte ich.


    Jax stieß sich von der Arbeitsfläche ab und ließ die Arme sinken. »Hat es etwas mit deiner Mom zu tun? Mit dem, wie sie ist?«


    Heiliger Bimbam, ich musste Jax immerzu anstarren, während meine Füße scheinbar mit dem Boden verwachsen waren. Ich kannte ihn kaum mehr als eine Woche, und er hatte es tatsächlich kapiert. Einfach so. Das hatte vielleicht etwas damit zu tun, dass er meine Mom kannte, während niemand anderes– nicht Teresa oder Avery– je einen Blick auf sie geworfen oder die Chance gehabt hatte, einen Einblick in die Wunderbare Welt der Mona Fritz zu erlangen.


    Natürlich hatte es etwas mit meiner Mom zu tun. Keine große Überraschung. Doch zu hören, wie er es aussprach, ließ mich erstarren.


    Ich hatte meine Mom schreckliche, dumme Dinge tun sehen, wenn sie betrunken oder high war. Ich hatte gesehen, wie ihr schreckliche und erniedrigende Dinge angetan wurden, während sie betrunken oder high war. Sie hatte in diesem Zustand jegliche Selbstkontrolle verloren. Verdammt noch mal, sie hatte eigentlich nie viel Selbstkontrolle besessen. Doch wenn sie betrunken oder auf Pillen war, wurde es noch schlimmer. Sie war der Grund dafür, dass ich viele Dinge nicht tat. Ich hatte mich immer vollkommen unter Kontrolle, weil …


    Ich wollte niemals so sein wie sie.


    Ich war nicht wie sie.


    Ich würde nie werden wie sie.


    Meine Füße setzten sich in Bewegung, ohne dass mein Hirn wirklich etwas damit zu tun hatte. Ich ging auf die Arbeitsfläche zu, schob mich an Jax vorbei und fühlte, wie er sich umdrehte, während ich nach dem Tequila griff. Meine Finger zitterten, als sie sich um das kühle Glas schlossen.


    Als ich mich zu Jax drehte, wurden meine Bewegungen ruhiger. »Ich bin nicht meine Mom.«


    Damit setzte ich mir das Glas an die Lippen.


    Nur ein Glas. Ha! Berühmte letzte Worte.


    Vier Tequila später lag ich auf dem Boden und drückte mir die halb leere Schnapsflasche an die Brust. Meine Augen waren geschlossen. Irgendwo in meinem Bauch ruhte scheinbar eine warme Heizdecke, und ein angenehmes Kribbeln erfüllte meinen Körper. Ich hatte schon vor langer Zeit meine Schuhe von den Füßen geschüttelt und dachte im Moment darüber nach, ob ich nicht auch noch mein Shirt ausziehen wollte. Ich hatte noch ein Trägertop darunter, doch mich aufzusetzen und die Arme zu heben schien mir die Anstrengung nicht wert.


    Eine sanfte Liebkosung, eine federleichte Berührung glitt über meine Stirn, und sofort wurde mir noch wärmer, und das Kribbeln in meinem Körper wurde noch stärker. »Tequila … Jax, Tequila ist …« Mir fehlten die Worte, es fiel mir im Moment einfach schwer, Worte zu finden und aneinanderzureihen.


    »Phantastisch?«, sagte er langsam, bevor er seine Hand zurückzog.


    Ich öffnete die Augen und grinste. Er saß an die Couch gelehnt neben mir, seine langen Beine vor sich ausgestreckt. Der Abstand zwischen uns betrug kaum mehr als ein paar Zentimeter. Ich erinnerte mich nicht daran, wie ich auf dem Boden gelandet war, doch ich wusste, dass Jax mir sofort nach unten gefolgt war.


    »Calla?«


    »Hmmm?« Meine Lider hatten sich von allein wieder geschlossen, also musste ich erneut die Augen öffnen. Er hob den Arm und tippte mir mit den Fingern aufs Knie. Ich kicherte. »Ich vertrage nichts, oder?«


    Sein Lächeln wurde breiter. »Nachdem du gerade zum ersten Mal getrunken hast, finde ich vier Tequila ziemlich gut.«


    »Tequila ist wie ein lang verloren geglaubter, nicht allzu nerviger Freund.« Ich drückte die Flasche an meine Brust. »Ich mag Tequila wirklich.«


    »Wir werden sehen, wie du dich morgen früh fühlst. Warum gibst du mir nicht die Flasche?«


    Ich zog eine finstere Miene. »Aber ich mag sie. Du kannst sie mir nicht wegnehmen.«


    Mit einem leisen Lachen lehnte Jax sich vor. »Ich werde der Flasche nicht wehtun, Calla.«


    »Vielleicht möchte ich noch ein Glas.«


    »Das halte ich für keine gute Idee.«


    Ich bemühte mich, eine wütende Grimasse zu ziehen, doch ich glaube, letztendlich kam dabei nur ein Schielen heraus. Mit einem lauten Seufzen ließ ich die Flasche los.


    Jax zog sie mir sanft aus den Händen und stellte sie auf den Couchtisch, ein kleines Stück außerhalb meiner Reichweite. Sofort vermisste ich die goldene Flasche des Glücks. Ich dachte darüber nach, mich aufzusetzen und sie mir zurückzuholen. Aber das hätte wieder Anstrengung bedeutet. Als Jax’ Blick wieder auf mir landete, sorgte sein Grinsen dafür, dass seltsame Gefühle in meiner Brust und meinem Unterleib tobten.


    Und an so vielen anderen Stellen, dass ich kichern musste.


    »Also, zurück zu den Dingen, die du noch nie getan hast.« Er lehnte sich an die Couch. Offensichtlich fühlte er sich nicht so toll wie ich. Wir hatten inzwischen über die meisten Dinge gesprochen, die ich in meinen einundzwanzig Lebensjahren noch nicht getan hatte. Es war eine unglaublich lange Liste der Peinlichkeiten, doch das war mir egal. Mir gefiel, wie er jedes Mal grinste, wenn ich ihm erzählte, was ich noch nie getan hatte. Mir gefiel, wie sich das Grinsen auf seinem atemberaubenden Gesicht ausbreitete, als sei ihm gerade eine clevere Idee gekommen. »Du hast noch nie Sand zwischen den Zehen gespürt?«


    Ich schüttelte den Kopf. Glaubte ich zumindest. »Ich hatte Pläne. Und in meinen Plänen spielte so etwas keine Rolle.«


    »Wie lauten deine Pläne?«


    »Es sind meine drei großen Ziele.«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Deine drei großen Ziele also, hm?«


    »Jawoll!«, rief ich, dann sprach ich leiser und um einiges ernsthafter. »Einen Collegeabschluss machen. Einen Job als Krankenschwester finden. Endlich die Vorteile davon genießen, mal etwas zu Ende gebracht zu haben.« Ich hielt inne und schürzte die Lippen. »Obwohl ich mir bei dem ›etwas zu Ende bringen‹ nicht mehr so sicher bin. Eigentlich bringe ich die meisten Dinge zu Ende, aber irgendwie hat es gepasst, also …«


    Er grinste. »Und das war’s? Deine großen Pläne beinhalten mehr oder minder nur, dass du deine Ausbildung beendest und dir einen Job suchst?«


    »Jawoll!«


    Er schüttelte den Kopf. »Schätzchen, das ist nicht viel.«


    Ich wollte ihm erklären, wie allumfassend meine Pläne waren, doch dann dachte ich noch mal darüber nach. Es musste am Tequila liegen, denn plötzlich hatte ich das Gefühl, dass er recht hatte.


    Und dann sagte ich: »Du warst mein erster Kuss.«


    »Wir müssen dich … Moment.« Dieses lockere, träge Grinsen auf seinem Gesicht löste sich in Wohlgefallen auf. »Was?«


    Zuerst war mir gar nicht bewusst, was ich gesagt hatte, also hatte ich auch keine Ahnung, warum er mich anstarrte, als hätte ich etwas Verrücktes gesagt. Dann wurde mir klar, was ich gerade zugegeben hatte, und es war mir tatsächlich vollkommen egal, dass ich dieses peinliche Detail preisgegeben hatte.


    Tequila war toll.


    »Ich bin vorher noch nie geküsst worden«, erklärte ich.


    Er zog eine dunkle Augenbraue hoch. »Überhaupt nicht?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    Er riss die Augen auf. »Du bist einundzwanzig, und du hast noch nie …« Der Ausdruck auf seinem Gesicht wurde immer besser, als er den Blick zur Decke hob, als wolle er beten.


    Ich zwang mich dazu, mich aufzusetzen, weil ich es doch ein wenig seltsam fand, so auf dem Boden zu liegen. Für einen Moment drehte sich der Raum, und mein Magen hob sich gefährlich. Dieses Gefühl gefiel mir gar nicht– also das Drehen–, aber es ließ schnell nach, und dann starrte ich Jax an.


    Meine Güte, er war so gut aussehend. Je länger ich ihn anstarrte, desto mehr realisierte ich, dass Jax nicht konventionell attraktiv war. Manche würden seine Lippen vielleicht für zu voll halten oder seine Augenbrauen für zu buschig. Aber für mich war er heiß. Er ließ mich wünschen, ich wäre …


    Ich musste dringend damit aufhören, über seine Attraktivität nachzudenken, denn die Muskeln in meinem Unterleib spannten sich an, und plötzlich spürte ich meine Brüste.


    Jax drehte den Kopf zu mir, und seine Miene war schwer zu deuten. »Verdammt, Schatz, das war nicht mal ein richtiger Kuss.«


    »Oh«, flüsterte ich.


    Oh.


    Ich senkte den Kopf, um das sacken zu lassen. Und auch wenn mein Hirn dank des Tequilas nicht gerade schnell arbeitete, spürte ich doch ein Stechen tief in meiner Brust. Alles war wieder so, wie es sein sollte. Natürlich.


    »Was?«, fragte Jax.


    Ich hatte das letzte Wort laut ausgesprochen. Ich hob den Kopf und konzentrierte mich auf seine Schulter. Ich fühlte mich ein wenig dämlich, weil ich gedacht hatte, es sei ein echter Kuss gewesen. Ich meine, Jax kannte mich auch jetzt noch so gut wie nicht, aber zu diesem Zeitpunkt hatte er mich gerade mal ein paar Tage gekannt. Und Männer wie er– Männer, die so aussahen wie er und sprachen wie er und sich bewegten wie er und atmeten wie er, solche Männer küssten einfach keine Mädchen wie mich. Nicht Mädchen, die so aussahen wie ich und deren Kindheit quasi jeder Klischeevorstellung über weißes Proletariat entsprochen hatte.


    »Calla? Geht es dir gut?«


    Die Sorge in seiner Stimme berührte etwas in meiner Brust. »Ich mag Tequila immer noch.«


    Er schwieg einen Moment, dann lachte er. »Warte, bis du Wodka probiert hast.«


    »Mmmmm. White Russians.«


    Jax grinste. »Und du darfst den Whiskey nicht vergessen.«


    »Whiskey?«, keuchte ich, riss die Augen auf und drückte mir die Hände unter das Kinn. Langsam wurde mir klar, dass ich ein wenig zu Theatralik neigte, wenn ich betrunken war. »Nein. Kein Whiskey. Mom hat oft Whiskey getrunken, und dann wurde sie entweder richtig glücklich oder richtig traurig.« Ich erhob mich auf die Knie und schob mir die Haare nach hinten. »Ist es heiß hier drin?«


    »Angenehm.« Jax schlang seine Finger um mein Handgelenk, um mich zu stützen. »Ja, Mona mag ihren Whiskey.«


    Oh. Klar. Jax kannte Mom. Unsere Blicke trafen sich, und ich hatte das Gefühl, es ihm erzählen zu können. »Ich dachte, ich würde wie sie werden, wenn ich trinke, verstehst du? Hatte Angst, dass ich dämliches Zeug tue. Außerdem habe ich gesehen, wie schreckliche Sachen mit ihr gemacht wurden, als sie betrunken war.«


    Jax wirkte plötzlich um einiges aufmerksamer, und vielleicht würde mir später, wenn nicht mehr so viel Tequila durch meine Blutbahn floss, auffallen, dass er nicht einmal ansatzweise so dicht war wie ich. »Was für Sachen?«


    Ich ließ meinen Hintern nach unten sinken, bis er auf meinen Fersen auflag. Ich war mir durchaus bewusst, dass ich ihm das, was ich gesehen hatte, besser nicht erzählen sollte. Niemand wollte so etwas hören. Es war unschön. Es war hässlich. Nicht hässlich wie die Narben auf meinem Körper, sondern tiefergehend scheußlich.


    Doch der Tequila lockerte meine Zunge. »Das erste Mal– und es war das erste Mal, weil es noch öfter passiert ist– hat sie eine Party geschmissen. Sie schmiss ständig Partys. Doch an diesem Abend war es spät, und ich hatte Durst. Ich war erkältet oder hatte die Grippe. Irgendwas jedenfalls. Ich musste mir etwas zu trinken holen, also musste ich nach unten. Mom hatte mir gesagt, ich solle nicht nach unten kommen, wenn eine Party im Haus stieg. Aber ich musste einfach.«


    »Verstanden«, sagte er leise. »Wie alt warst du?«


    Ich zuckte mit den Schultern, während ich versuchte, meine Erinnerungen zu ordnen. »Zwölf, denke ich. Ich weiß es nicht genau. Es war kurz nach … na ja, auf jeden Fall bin ich nach unten gegangen, und da lagen bewusstlose Leute auf dem Boden. Und ich habe Mom gehört. Sie hat diese seltsamen Geräusche von sich gegeben– keine guten Geräusche– und ihre Schlafzimmertür stand offen. Ich habe reingeschaut, und sie lag auf dem Boden. Bei ihr war irgendein Kerl. Er hat …« Langsam schüttelte ich den Kopf, während ich die verschwommenen, unscharfen Bilder in meinem Kopf betrachtete. »Mom hat mich gesehen. Genauso wie der Kerl. Sie ist ausgerastet, und ich bin nach oben gelaufen. Sie war an diesem Abend so schrecklich betrunken.«


    Jax’ Brustkorb hob sich in einem scharfen Atemzug. »Hat irgendeiner der Kerle je irgendwas mit dir versucht?«


    Ich starrte ihn einen Moment an, dann lachte ich. Es war nicht witzig. Es war alles andere als witzig, aber damals hatte ich noch schlimmer ausgesehen als jetzt. »Nein.«


    »Das macht es nicht besser.«


    »Nein. Wahrscheinlich nicht.«


    »Ich habe selbst schon gesehen, wie Leute sich betrunken in unmögliche Situationen manövriert haben, und manchmal haben sie sich auch in Gefahr gebracht«, erklärte er mit ernstem Blick. »Doch du musst dir darum keine Sorgen machen. Du bist in Sicherheit und kannst es einfach genießen.«


    »Danke«, sagte ich.


    »Aber gottverdammt, Calla …« Seine Finger umschlossen mein Handgelenk fester, während ein harter Blick in seine braunen Augen trat. »Du hättest solchen Dreck nicht sehen sollen.«


    »Ich weiß. Aber so war es nun mal, und so was kann man nicht ungeschehen machen.« Ich brach ab, weil er mich so intensiv ansah, und ich wünschte mir, ich sei hübsch und sein Kuss sei ein echter Kuss gewesen. »So ist es einfach. Tequila ist besser als Whiskey.«


    Seine Miene wurde weicher. »Wir werden den Whiskey von der Liste streichen, Schätzchen.«


    Ich lächelte. »Gut. Das hier … das war nicht wie bei meiner Mom. Warum hatte ich solche Angst davor?« Ich ließ ihm keine Chance, mir zu antworten, sondern sprang stattdessen auf die Beine. Mein Handgelenk rutschte aus seinem lockeren Halt. Die plötzliche Bewegung sorgte dafür, dass ich stolperte, und ich riss meine Arme hoch, um mich zu fangen. »Hoppla …«


    Jax stand mühelos auf, und er schwankte nicht im Geringsten. »Calla, Baby, vielleicht solltest du dich lieber hinsetzen.«


    Mich hinzusetzen klang nach einer klugen Idee. »Was wollte ich gerade tun?«


    Jax grinste wieder. »Ich bin mir nicht sicher. Du hast davon gesprochen, dass du Angst hattest.«


    Ich starrte vor mich hin, dann fiel es mir ein. »Oh! Bleib genau hier.« Damit rannte ich davon, bevor er mich aufhalten konnte.


    »Calla …«


    Ich eilte ins Schlafzimmer, öffnete den Schrank und schnappte mir mein Zeug. Dann drückte ich mir alles an die Brust und stolperte zurück ins Wohnzimmer. Jax stand neben der Couch und beobachtete mich mit hochgezogenen Augenbrauen.


    Ich ging zu ihm und stellte den Pokal, den ich bei der Miss-Sunshine-Wahl– oder einer anderen, ähnlich dämlichen Veranstaltung– gewonnen hatte, vor ihn auf den Couchtisch. »Der gehört mir.«


    Jax setzte sich auf die Couchkante und betrachtete den Pokal. Die Trophäe aus Plastik und Metall glitzerte im Licht der Deckenlampe.


    »Ich habe an Mini-Misswahlen teilgenommen.« Ein Teil von mir, der kleine Teil, der versuchte, durch den Nebel in meinem Kopf zu mir durchzudringen, konnte nicht glauben, dass ich ihm das wirklich erzählte. Ich hatte das noch nie jemandem erzählt. »Seit ich, na ja, quasi seitdem ich geboren bin. Kein Witz. Ich konnte noch nicht mal sitzen, da hatte Mom mich schon bei Misswahlen angemeldet. Ich hätte in der Fernsehshow auftreten können– du weißt schon, Toddlers & Tiaras? Genauso sah ich aus mit dem Krönchen und den ganzen schicken Kleidchen, und zwar jahrelang.«


    Endlich richtete Jax seinen Blick wieder auf mich und das gerahmte Foto, das ich immer noch an die Brust gedrückt hielt. Wieder musterte er mich mit diesem seltsamen Blick.


    Also drehte ich das Bild um und hielt es ihm vor die Nase. »So habe ich mal ausgesehen. Okay, ich war auf diesem Bild vielleicht acht oder neun, aber so habe ich mal ausgesehen.«


    Jax’ Wimpern senkten sich vielleicht für den Bruchteil einer Sekunde.


    Ich plapperte einfach weiter. »Ich habe Trophäen und Kronen und Schärpen und Geld gewonnen. Aber einmal bin ich wütend geworden. Ich war damals vierzehn oder fünfzehn, auf jeden Fall in der Highschool, und da habe ich all die Kronen und Pokale einfach aus dem Fenster geworfen. Sie sind kaputtgegangen. Mom ist ausgeflippt. War tagelang besoffen. Es war übel. Es gab nichts zu essen im Haus und auch kein Waschmittel, um meine Kleidung zu waschen.«


    Seine Brauen senkten sich, als er mich im Jetzt anstarrte statt das Ich meiner Vergangenheit. »Ist so etwas oft passiert?«


    Ich warf einen Blick auf mein Foto, das ein Mädchen mit goldenen Löckchen und dem breiten Lächeln falscher Zähne zeigte– Flipper, diese künstlichen Gebisse wurden Flipper genannt. Ich hatte es gehasst, wie sie sich anfühlten und schmeckten. Diese falschen Zähne hatten wehgetan, aber immer wenn ich sie trug, hatte Mom gesagt, ich wäre wunderschön. Alle in der Jury hatten erklärt, ich wäre wunderschön. Ich hatte wegen dieser dämlichen Zähne gewonnen. Dad … Dad hatte immer nur den Kopf geschüttelt. »Was?«


    »Sie hat dich tagelang ohne Essen und selbst die grundlegendsten Vorräte zurückgelassen, sodass du nicht für dich selbst sorgen konntest?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Gewöhnlich kam dann Clyde vorbei und hat bei mir gewohnt. Oder ich bin zu ihm gezogen. Es war keine große Sache.«


    »Das ist eine große Sache, Schatz«, sagte er leise.


    Ich hob den Blick, sah ihm in die Augen und entdeckte wieder diesen Ausdruck in seinen Augen, den ich nicht verstand, aber unbedingt verstehen wollte. Wieder hob ich das Bild und schob es ihm quasi vors Gesicht. »Ich war mal wirklich hübsch«, flüsterte ich, als wollte ich ein Geheimnis mit ihm teilen. »Siehst du? Ich war mal …«


    »Da gibt es kein ›war mal‹.« Er riss mir den Rahmen aus der Hand. Mir fiel die Kinnlade nach unten, als er es einfach zur Seite warf. Das Foto segelte durch die Luft, knallte gegen ein Kissen und landete unversehrt auf der Couch. »Du bist auch jetzt verdammt hübsch.«


    Ich öffnete den Mund und lachte lang und laut. Vielleicht prustete ich sogar. »Du bist so …«


    »Was?« Seine Mundwinkel sanken nach unten.


    »Du bist so verdammt nett«, beendete ich den Satz und hob meine Arme zu einer weit ausholenden Geste. »Du bist nett. Und du bist ein Lügner.«


    »Was?«, wiederholte er.


    Ich ließ mich auf die Couch fallen. Plötzlich war ich müde, und vielleicht war mir auch ein bisschen schlecht. »Ich bin wirklich nicht hübsch.«


    Er starrte auf mich herunter. »Ich habe doch gerade gesagt, dass du auch jetzt hübsch bist. Also bist du wirklich hübsch. Ende der dämlichen Diskussion.«


    Ich öffnete den Mund, um ihm alle Gründe zu nennen, warum das nicht stimmte, doch dann zuckte ich nur mit den Schultern. Er wollte nett sein. Ich würde das Kompliment einfach stehen lassen. »Du bist nett«, verkündete ich wieder. »Das war nett. Danke, dass du das hier mit mir gemacht hast. Ich meine, ich bin mir sicher, du könntest viel interessantere Dinge mit deiner Zeit anfangen, als auf mich aufzupassen, während ich mich zum ersten Mal betrinke.«


    Er legte den Kopf schräg. »Du musst mir nicht danken.«


    »Danke«, murmelte ich.


    Einer seiner Mundwinkel wanderte nach oben. »Wann immer du trinken willst, bin ich für dich da.«


    Nun, auch das war nett. Wie aus dem Nichts bildete sich ein dicker Knoten in meiner Brust. Er vermittelte irgendwie ein feuchtes, vertracktes Gefühl. »Wirklich?«


    Er nickte. »Wie ich schon sagte, bei mir bist du sicher. Wann du willst. Ehrlich. Wann immer du etwas Neues erkunden willst, bei mir wirst du immer in Sicherheit sein.«


    Diese Worte lösten eine Anspannung in mir. Nicht, dass ich mich ständig unsicher fühlte. Na ja, mein Leben war nicht gerade ein warmer, flauschiger Kokon der Sicherheit gewesen, als ich bei Mom gelebt hatte, und offensichtlich hatte es einige Male haarige Situationen gegeben.


    »Tatsächlich könnte ich dir vielleicht dabei helfen, noch ein paar andere Sachen von deiner Liste zu streichen«, fuhr er fort, und dieses schiefe Grinsen verwandelte sich in ein echtes Lächeln, das wahrscheinlich Herzen zum Stillstand bringen konnte.


    Ich hörte ihm nicht wirklich zu, weil ich ihn anstarrte, während sich der Knoten von meiner Brust in meine Kehle verlagerte. Und dieser Knoten war definitiv feucht und vertrackt. Jax war mehr als nur der heißeste aller heißen Kerle. Er war nett– netter als Jase und wahrscheinlich sogar netter als Cam und sogar Brandon.


    Er hatte gesagt, dass ich bei ihm in Sicherheit war.


    Und er hatte gesagt, ich sei verdammt noch mal richtig hübsch.


    Ich sprang auf die Beine und ging auf ihn zu. Hielt nicht mal an, um darüber nachzudenken, was ich gerade tat. Schon eine Sekunde später warf ich meine Arme um Jax’ Hals.


    Meine plötzliche Bewegung überraschte ihn, und er stolperte einen Schritt nach hinten, bevor er sich wieder fing. Ein Moment verging, dann glitten seine Arme um meinen Rücken.


    »Danke«, sagte ich gedämpft, weil mein Kopf an seiner Brust vergraben war– seiner wirklich sehr harten Brust. »Ich weiß, du hast gesagt, ich muss mich nicht bedanken, aber danke.«


    Er antwortete nicht sofort. Stattdessen glitt eine Hand an meiner Wirbelsäule nach oben und streichelte meine Haare. Eine Spur aus Kribbeln folgte seiner Berührung, und dieses Kribbeln breitete sich über meine Arme bis zu meinen Fingerspitzen und über meine Beine bis in die Zehenspitzen und überall dazwischen aus. Besonders dazwischen.


    Gott, seine Brust war wirklich hart.


    Ich sah zu ihm auf. Jax starrte mit einem sanften Lächeln zu mir herunter. Seine andere Hand glitt erst in mein Kreuz, dann legte sie sich um meine Hüfte, und Donnerlittchen, das fühlte sich so gut an. So gut, dass ich nicht einmal darüber nachdachte, was er durch mein Hemd und das Top vielleicht spüren konnte.


    Tequila war wirklich phantastisch.


    Jax’ warmer, schokoladenbrauner Blick glitt über mein Gesicht, während er meine Hüfte fester packte. Ich bekam ganz weiche Knie. »Ich bin froh, dass du nach Hause gekommen bist, Calla.«


    Mein Herz hörte auf zu schlagen. Die verdammte Welt hörte auf, sich zu drehen. »Wirklich?«, hörte ich mich fragen.


    »Wirklich«, antwortete er.


    Okay. Mir war egal, ob ich wegen des Tequilas akustische Halluzinationen hatte, und mir war auch egal, dass mir überall ganz heiß wurde. Und ich verschwendete keinen Gedanken daran, ob das dämlich war. Und mir war auch egal, dass ich gleich etwas tun würde, was ich noch nie getan hatte, oder dass der Raum sich langsam um mich drehte, als ständen wir auf einem Kinderkarussell.


    Ich hob mich auf die Zehenspitzen, legte meine Hände auf Jax’ Schultern und zielte auf seinen Mund. Ich würde ihn küssen. Ich hatte noch nie versucht, einen Kerl zu küssen, aber jetzt würde ich es tun. Ich wollte seine wundervollen Lippen spüren– weil er gesagt hatte, ich sei bei ihm in Sicherheit und dass er froh war, dass ich nach Hause gekommen war.


    Jax riss den Kopf zurück. Tatsächlich zuckte sein gesamter Körper zurück. Mein Mund landete nicht auf seinem, sondern rutschte quasi an seinem Kinn ab und glitt über seinen Hals nach unten. Ich schmeckte seine Haut. Das war ziemlich angenehm. Wer hätte das geahnt?


    Jax trat um den Couchtisch herum, um Abstand zwischen uns zu bringen. Ohne die Stütze seines Körpers fiel ich langsam nach vorne um. Seine Hände legten sich um meine Oberarme, verhinderten meinen Sturz und hielten mich eine Armlänge von sich entfernt.


    Verwirrt starrte ich ihn an. Er hatte die Augen weit aufgerissen, und jegliche Wärme war daraus verschwunden. Oh, oh. Das war nicht gut.


    »Calla«, begann er sanft, zu sanft. Viel zu sanft.


    O nein. Das war so übel.


    »Schätzchen, das ist …«


    Mein Herz schlug plötzlich wie wild, und das Pochen in meinen Ohren übertönte Jax’ Worte. Das war verdammt übel. Die Art von übel, über die man nie hinwegkam. Ich hatte versucht, Jax zu küssen– den attraktiven und charmanten und so verdammt netten Jax.


    Hatte ich tatsächlich versucht, ihn zu küssen?


    O mein Gott, ich verfluchte den Tequila.


    »Ich habe gesagt, dass du bei mir sicher bist.« Seine Stimme war tiefer, als ich wieder wahrnahm, dass er immer noch redete. »Ich habe nicht gelogen.«


    Was zur Hölle hatte das mit der ganzen Sache zu tun? Oder dem Tequila, der mich plötzlich attackierte wie ein Cracksüchtiger mit einem rostigen Löffel? Ich hatte versucht, Jax zu küssen, und er war vor mir zurückgewichen.


    Verdammte Scheiße.


    Der feuchte, vertrackte Knoten war zurück. Diesmal hatte er sich gleichzeitig in meiner Brust und meinem Bauch eingenistet, doch da war noch etwas anderes, Widerliches, das ziemlich schnell nach oben drängte.


    O nein.


    Ich stolperte rückwärts und schüttelte seine Hände ab. »Omein Gott«, keuchte ich. »Ich kann nicht glauben, dass ich versucht habe …«


    »Es ist okay. Warum setzt du dich nicht?«, schlug Jax vor, während er einen Schritt auf mich zutrat.


    Plötzlich hatte ich auch noch Schluckauf. »Tequila ist ein Teufelszeug.«


    Jax runzelte die Stirn, und seine Brauen sanken nach unten. »Calla …«


    Ich wirbelte herum und rannte Richtung Schlafzimmer. Ich konnte es fühlen. Es war schon fast da. Ich stolperte um das Bett herum und schlitterte quasi durch die Badezimmertür, wobei ich sie mit aller Kraft aufstieß. Die Tür knallte gegen die Wand und hinterließ wahrscheinlich ein Loch im Mauerwerk.


    Ich ließ mich vor der Toilette auf die Knie fallen– o Gott, war diese Toilette überhaupt sauber? Zu spät. Ich umklammerte den Sitz, während mein Magen sich hob und verkrampfte, um mir ein Wiedersehen mit allem und noch mehr zu ermöglichen.


    Tequila stank verdammt noch mal zum Himmel.

  


  
    Kapitel 13Tequila war Teufelswerk, und ich würde ihn nie wieder anrühren.


    Am meisten wunderte mich, dass die Leute immer behaupteten, sie würden sich nicht an das erinnern, was sie in betrunkenem Zustand getan hatten. In meinen Augen war das Quatsch, weil ich mich durchaus erinnerte– o Gott, ich erinnerte mich an alles–, und zwar komplett mit allen demütigenden Details.


    Ich hatte Jax erzählt, was ich alles noch nie getan hatte. Das musste so erbärmlich klingen. Wahrscheinlich dachte er, ich sei in einem Atombunker aufgewachsen oder etwas in der Art.


    Dann hatte ich mit der Schnapsflasche gekuschelt. Gekuschelt. Als sei sie ein Welpe. Oder ein Kätzchen. Was auch immer. Etwas Pelziges jedenfalls, keine Flasche voller Alkohol.


    Außerdem hatte ich ihm eine Trophäe und ein Bild von mir gezeigt, auf dem ich herausgeputzt war wie eine Porzellanpuppe, und hatte ihm erklärt, dass ich früher mal hübsch gewesen war. Das allein sorgte schon dafür, dass ich meinen Kopf in den Backofen schieben wollte, aber oje, da war noch mehr gewesen.


    Außerdem hatte ich ihm Geschichten von Mom erzählt, die zu schrecklich waren, um sie zu wiederholen.


    Und ich hatte versucht, ihn zu küssen.


    Und dann hatte ich mir die Seele aus dem Leib gereihert, während Jax mir die Haare zurückhielt und den Rücken rieb. Er hatte mir tatsächlich den Rücken gerieben– wow–, und ich glaube, er hatte die ganze Zeit über aufmunternd auf mich eingeredet. Ich hatte keine Ahnung, was er gesagt hatte, aber ich erinnerte mich an seine Stimme, tief und beruhigend, während mein Magen sich verkrampfte. Doch er musste meine Narben gespürt haben. Meine Haut war auf dem Rücken nicht gerade glatt. Sie war rau und an manchen Stellen erhaben, und ich wusste, dass man das durch mein Oberteil spüren konnte.


    Sobald ich damit fertig war, mich des gesamten Tequilas und eines Großteils meines Stolzes zu entledigen, hatte ich mich auf dem Badezimmerboden zusammengerollt, weil er wunderbar kühl und glatt war. Jax hatte mich dort liegen lassen, während er ein Handtuch anfeuchtete, um mir– o Gott, wie peinlich war das denn?– das Gesicht abzuwischen. Und als Sahnehäubchen hatte er mich hochgehoben, sobald er sich sicher war, dass ich mich nicht auf ihn übergeben würde, und hatte mich ins Bett getragen, wo er mich gezwungen hatte, zwei Aspirin mit einem Glas Wasser herunterzuspülen.


    Ich war auf der Seite liegend eingeschlafen, während Jax neben mir saß, nah genug, dass sein Bein meine Hüfte berührte. Und als ich irgendwann am nächsten Morgen aufgewacht war und mich fühlte, als hätte mich ein Feuerwehrauto voller scharfer, muskulöser Feuerwehrmänner überfahren, war Jax immer noch da.


    Er hatte sich hinter mir ausgestreckt. Sein Körper drückte sich an meinen Rücken, und sein Arm lag als schweres Gewicht über meiner Hüfte. Hätte ich mich nicht gefühlt, als würde mein Kopf jeden Moment explodieren, hätte ich das hier vielleicht genossen. Stattdessen war ich in Panik verfallen, als sei ich in einem fremden Bett aufgewacht.


    Ich war gesprungen– im wahrsten Wortsinn– und hätte fast in den Teppich gebissen. Ich hatte keine Ahnung, wie es mir gelungen war, mir frische Kleidung zu schnappen und unter der Dusche das Gefühl abzuwaschen, der Tequila sei durch meine Poren nach außen gedrungen. Und ich war dabei noch nicht mal in die Badewanne gefallen oder hatte wegen der Schmerzen in meinem Kopf und all den dämlichen, dämlichen Dingen, die ich am Abend vorher gesagt und getan hatte, angefangen zu heulen.


    Jax war wach, als ich aus dem Bad schlurfte. Frisch und fröhlich wanderte er mit seiner eigenen Zahnbürste ins Bad, die er schon nach seiner zweiten Nacht im Haus hier gelagert hatte.


    Als er wieder auftauchte, die Haare feucht, weil er sich offensichtlich Wasser ins Gesicht gespritzt hatte, saß ich im Wohnzimmer auf der Couch und starrte auf die Stelle am Boden, wo ich gestern mit der Flasche Tequila gekuschelt hatte.


    Die Tequila-Flasche, die auf mysteriöse Weise verschwunden war. Ich konnte nur hoffen, dass sie wieder in das Höllenloch zurückgekrochen war, dem sie entsprungen war.


    Ich hatte versucht, Jax zu küssen, und er war zurückgezuckt.


    Ich konnte ihn nicht ansehen. Schaffte es einfach nicht. Nicht einmal, als er meinen Namen sagte.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte er, als ich nicht antwortete.


    Ich hob eine Schulter, während ich intensiv den Nagellack auf meinen Zehen anstarrte. »Beschissen.«


    »Dagegen weiß ich ein Mittel.«


    Was sollte dagegen schon helfen?


    »Wir werden uns das offiziell beste Katerfrühstück der Welt gönnen.«


    Ich runzelte die Stirn und hob den Blick. Er grinste mich an, als hätte ich mich gestern Nacht nicht betrunken und versucht, über ihn herzufallen. »Was?«


    »Wir gehen ins Waffelhaus.«


    Ich starrte ihn an, blinzelte langsam und wandte dann den Blick ab, während ich fühlte, wie meine Wangen unter meinem Make-up heiß wurden. »Ich möchte nichts essen. Ich möchte nicht mal an Essen denken.«


    »Das denkst du jetzt. Aber glaub mir, das Fett wird deinem Magen guttun. Ich weiß es. Ich habe eine Menge Erfahrung.«


    Mit einem Kopfschütteln stand ich auf und starrte aus dem Fenster. »Ich denke wirklich, ich sollte mich einfach wieder ins Bett legen und noch acht Stunden schlafen, bevor ich heute Abend in der Bar arbeite. Und ich denke, du solltest gehen. Ich will ja nicht unhöflich sein.«


    »Tu das nicht«, sagte er, und dann stand er schon neben mir. Ich hatte nicht mal gehört, dass er sich bewegt hatte. »Nicht, Calla.«


    Mein Blick landete auf seiner Brust. Wie konnte er in demselben T-Shirt, das er schon gestern getragen hatte, so gut aussehen? Ich wollte ihn anschreien, weil es einfach nicht fair war. »Was soll ich nicht tun?«


    »Schäm dich nicht«, sagte er sanft.


    Ich schloss fest die Augen und rümpfte die Nase. »Du hast leicht reden.«


    »Vergiss es. Du hast keinen Grund, dich zu schämen. Du hast gestern Nacht getrunken. Du hattest Spaß, zumindest, bis dir schlecht wurde.«


    »Danke auch, dass du mich daran erinnerst«, grummelte ich.


    »Das passiert. Verdammt, weißt du, wie oft ich mich vor dem Klo kniend wiedergefunden habe, mit dem festen Vorsatz, nie wieder zu trinken? Du kannst dir die Horrorgeschichten, die ich zu erzählen hätte, gar nicht vorstellen.«


    Aber ich hätte darauf gewettet, dass er nie versucht hatte, ein Mädchen zu küssen, nur um zurückgewiesen zu werden. »Calla, schau mich an.«


    Zur Hölle, nein. »Wie ich schon sagte, ich bin wirklich müde und könnte ernsthaft noch ein Nickerchen vertragen.« Oder eine Lobotomie. »Also wäre es toll, wenn du einfach gehst.«


    »Schatz, nicht.« Zwei Finger legten sich unter mein Kinn, und ich konnte mich nicht wehren, als er meinen Kopf hob, bis unsere Blicke sich trafen. Ich schnappte nach Luft, weil mir wieder ein wenig schwindlig war, und fragte mich, ob ich wohl immer noch Tequila im Blut hatte. »Du willst mir nicht zuhören, also sind wohl drastischere Maßnahmen gefragt.«


    Ich öffnete den Mund, doch in diesem Moment trat Jax zurück und ließ seine Finger sinken. Es verging vielleicht eine Sekunde, dann beugte er sich vor. Bevor ich mich bewegen oder auch nur verstehen konnte, was er vorhatte, hatte er schon einen Arm hinter meine Knie und den anderen um meine Hüfte gelegt, und plötzlich befand ich mich in der Luft, eng an seine Brust gepresst.


    »Was ist hier los?«, kreischte ich und klammerte mich an seinen Schultern fest, als er herumwirbelte. »Was tust du da?«


    Er sah auf mich herunter und atmete tief durch. »Mit vierzehn habe ich zum ersten Mal Bier getrunken. Ich habe im Haus eines Kumpels viel zu viel getrunken und habe die Nacht damit verbracht, die Toilettenschüssel anzubeten.«


    Ich sah mich im Wohnzimmer um. »Okay.«


    »Das habe ich als Jugendlicher so oft getan, dass man meinen könnte, ich hätte meine Lektion gelernt«, fuhr er fort, den Blick unverwandt auf mein Gesicht gerichtet. »Als ich dann aus dem Ausland zurückkam, war in manchen Nächten der Whiskey das Einzige, was mir ein paar Stunden Schlaf verschaffen konnte.«


    Wieder versteifte sich mein Körper. Whiskey. Gott, ich hasste Whiskey. Doch im Moment dachte ich tatsächlich nicht an meine Mom. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, was für Bilder Jax nachts wachgehalten hatten.


    »Selbst als ich in diese Stadt kam, war es noch Whiskey und … na ja, auf jeden Fall will ich nur sagen, dass ich viele Tage und Nächte damit verbracht habe, Handlungen zu bereuen. Aber bei dem, was du gestern Nacht getan hast, gibt es nichts zu bereuen, auch wenn du dich im Moment schrecklich fühlst.«


    Mein Herz verkrampfte sich in meiner Brust, als unsere Blicke sich trafen. »Was hast du noch getan?«


    Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht, und er schüttelte den Kopf. »Lass uns gehen.«


    Der plötzliche Themenwechsel ließ mich die Stirn runzeln. »Wohin?«


    »Ich nehme dich mit ins Waffelhaus.«


    »Du musst mich nicht tragen!«


    Er grinste auf mich herunter. »Und du musst nicht schreien.«


    »Stell mich ab!«, schrie ich wieder, laut genug, dass meine Schläfen vor Schmerz pochten.


    Jax ignorierte mich und ging in Richtung Tür, nur um plötzlich anzuhalten und in die Küche abzudrehen. »Schnapp dir deine Schlüssel und die Sonnenbrille. Du wirst beides brauchen.«


    Ich starrte ihn böse an. Er grinste nur. »Jax, komm schon.«


    Er senkte den Kopf und sprach so leise, dass meine Zehen sich einrollten. »Schätzchen, du kannst so viel diskutieren und schreien, wie du willst, aber ich werde deinen Hintern trotzdem zu meinem Truck tragen und dich reinstopfen. Und dann fahren wir zum Waffelhaus, und du wirst Spiegeleier, Speck und eine verdammte Waffel essen.«


    Ich kniff die Augen zusammen. Gott, er war wirklich herrisch.


    Ein Funkeln erhellte seine tiefbraunen Augen. »Und vielleicht sogar ein Stück Apfelkuchen, wenn du ein braves Mädchen bist und aufhörst, mit mir zu diskutieren.«


    »Ich habe noch nie Apfelkuchen gegessen«, platzte es aus mir heraus.


    Er stand in der Mitte der Küche, hielt mich in den Armen, als sei ich leicht wie eine Feder– was ich definitiv nicht war–, und jetzt blieb ihm der Mund offen stehen. »Du hast noch nie Apfelkuchen gegessen?«


    »Nein.«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Warum?«


    »Ich weiß es nicht. Ich habe es einfach nie getan.«


    »Das ist so unamerikanisch«, sagte er. Ich verdrehte die Augen. »Bist du eine Terroristin?«


    »Verdammt«, murmelte ich und fing an, mich in seine Armen zu winden, um mich zu befreien.


    Jax packte mich fester. »Schätzchen, du machst mich fertig. Wirklich. Du warst nie betrunken. Warst noch nie an einem Strand. Hast noch nie Apfelkuchen gegessen? Eines dieser Dinge haben wir bereits abgehakt, und jetzt machen wir uns an die nächste Sache.«


    Ich ging davon aus, dass jetzt nicht der richtige Moment war, um zu gestehen, dass ich auch noch nie ein Waffelhaus besucht hatte.


    Sein Grinsen war wieder da, und dieser Ausdruck war einfach vollkommen entwaffnend. »Halt dich an mich, Baby, und ich werde dein Leben verändern.«


    Katies Worte hallten durch meinen Kopf. Dein Leben wird sich ändern. Ich stellte das Denken ein, zumindest für eine Weile, und ich hörte auf, mich gegen Jax zu wehren. Stattdessen streckte ich den Arm aus und schnappte mir meine Schlüssel und die Sonnenbrille, die ich mir gleich aufsetzte.


    Jax wusste ja nicht, dass er mein Leben bereits verändert hatte, wenn auch nur ein kleines bisschen. Stattdessen trug er mich nach draußen, setzte mich in seinen Truck und fuhr mit mir zum Waffelhaus.


    »Also hat Jax dich entjungfert?«


    Fast wäre mir das Margeritaglas aus der Hand gerutscht, als ich mich zu Roxy umdrehte. Hinter ihr stand Nick und starrte uns an. Das war wahrscheinlich das erste Mal, dass er sich für Roxy oder mich interessierte. Allerdings neigt das Wort »entjungfert« generell dazu, die ungeteilte Aufmerksamkeit von Leuten auf sich zu ziehen.


    »O mein Gott, was für ein tolles Gespräch.«


    Mein Kopf wurde heiß, als ich kurz zu Katie zurücksah. »Das ist kein tolles Gespräch.«


    Sie riss die heftig geschminkten Augen auf. »Warst du eine Jungfrau? Also, Vergangenheitsform?«


    Der Kerl neben ihr drehte sich um und starrte ebenfalls zu mir. Ich war kurz davor, laut zu schreien. »Roxy spricht davon, sich zu betrinken. Ich war vorher noch nie betrunken. Letzte Nacht war mein erstes Mal. Jax hat mich …«


    »Was habe ich?« Jax erschien wie aus dem verdammten Nichts.


    O Gott.


    Katie lehnte sich vor, bis ihre Brüste fast aus ihrem BH sprangen, und blinzelte mich an. »Du hast Calla entjungfert?«


    »Ich habe … was?« Er blinzelte, dann sah er mich mit schräg gelegtem Kopf an. »War da gestern Nacht etwas, woran ich mich nicht erinnere? Denn, Schätzchen, ich wäre wirklich tief enttäuscht, wenn das passiert wäre, ohne dass ich mich daran erinnern könnte. Das wäre wirklich eine Schande.«


    »Nein!«, kreischte ich laut genug, dass diverse Leute in der Bar ihren Kopf herumrissen. »Sie redet über das Trinken. Nicht über meine … du weißt schon …«


    »Kirsche«, bot Roxy an, während sie ihre Brille zurechtrückte.


    O Gott …


    Jax starrte mich einen Moment mit mahlendem Kiefer an, dann drehte er sich zu Nick um und sagte leise etwas, von dem ich nur beten konnte, dass es nichts mit mir zu tun hatte.


    Es war mir schwergefallen, das Frühstück mit ihm durchzustehen, ohne mich wegen der gestrigen Nacht wie ein Volltrottel zu fühlen. Doch er hatte das Thema vollkommen ausgeklammert, und das Stück Apfelkuchen war einfach verdammt köstlich gewesen.


    »Oh.« Katie wirkte enttäuscht. Genauso wie der Kerl neben ihr. »Na ja, was soll’s. Egal. Ich muss wieder an die Stange.«


    Ich beobachtete, wie sie vom Hocker sprang, uns zuzwinkerte und durch die Menge davonschlenderte.


    »Aber das war nicht die einzige Entjungferung«, verkündete Jax.


    O mein Gott.


    Roxy riss den Kopf zu ihm herum, und ihre Neugier war deutlich zu erkennen. »Ach was?«


    Nick drehte sich ebenfalls wieder zu uns um.


    Ein träges, sexy Lächeln erschien auf Jax’ Lippen. »Nein. Sie hatte auch noch nie Apfelkuchen gegessen. Darum habe ich mich heute Morgen gekümmert.«


    »Du hattest noch nie Apfelkuchen gegessen?«, rief Roxy.


    »Und jetzt geht das wieder los«, murmelte ich.


    Doch Jax war noch nicht fertig. Nö. Überhaupt nicht. Er suchte meinen Blick, und etwas in seinen Augen sorgte dafür, dass sich ein Kribbeln in meinem Unterkörper ausbreitete. »Außerdem war sie mit mir zum ersten Mal im Waffelhaus.«


    Mir fiel die Kinnlade nach unten. »Woher wusstest du, dass ich noch nie dort war?«


    »Schätzchen, ich weiß solche Dinge einfach.« Unsere Blicke trafen sich, und jep, dieses Kribbeln verstärkte sich, weil er mir etwas vollkommen anderes mitteilen wollte, das überhaupt nichts mit dem Waffelhaus, Tequila oder Apfelkuchen zu tun hatte.


    Aber definitiv etwas mit entjungfern.


    »Du hast dich letzte Nacht zum ersten Mal betrunken?« Nick sprach tatsächlich mit mir, was mich total überraschte.


    Roxy nickte, während sie auf ein Mädchen zuging, das mit der Hand wedelte, als stände sie schon zehn Minuten unbeachtet am Tresen und nicht erst seit zehn Sekunden.


    »Was hast du getrunken?«, fragte er.


    »Tequila«, antwortete Jax mit einem Zwinkern in meine Richtung. »Sie war scharf auf ein wenig Tequila.«


    Nick presste die Lippen aufeinander. »Das ist starkes Zeug.«


    »Nun, ich werde niemals mehr in meinem Leben trinken«, erklärte ich ihm, während ich mich aufmachte, meine Schürze zu holen. Wenn all diese erfahrenen Barkeeper hinter der Bar standen, sollte ich lieber Pearl im Gastraum bedienen helfen, da Gloria anscheinend verschollen war.


    »Okay«, sagte Nick.


    »Also wirklich niemals.«


    Seine Lippen zuckten kurz, als stände er kurz davor zu lächeln. »Kapiert.«


    Ich starrte ihn einen Moment sehr ernsthaft an. »Tequila ist Teufelszeug«, erklärte ich ihm.


    Ein tiefes, heiseres Lachen drang über seine Lippen. »Das habe ich schon mal irgendwo gehört.«


    Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


    Jax schlang seine Finger um meine Hand. »Du kommst jetzt mit mir.«


    Mein Blick huschte von Jax’ Gesicht zu seiner Hand, die sich um meine geschlossen hatte. »Wohin?«


    Er antwortete nicht, sondern zog mich sanft mit sich, vorbei an den Schürzen und zum Ausgang der Bar. Eher neugierig als genervt ließ ich mich von ihm durch den Gang Richtung Büro führen. Er zog mich in den Raum und schloss die Tür hinter uns. Ich erinnerte mich an das letzte Mal, als er das getan hatte. Er hatte mich geküsst, doch es war kein richtiger Kuss gewesen.


    Jax ließ meine Hand nicht los, als er sich gegen den Schreibtisch lehnte und erst einmal schwieg.


    Ich trat von einem Fuß auf den anderen und versuchte, ihm meine Hand zu entziehen, doch er ließ nicht los. »Was?«


    »Ich möchte dich am Sonntag ausführen.«


    »Was?« Das hatte ich nicht erwartet. Überhaupt nicht.


    Ein Grinsen blitzte in seinem Gesicht auf. »Eine Verabredung. Du und ich. Sonntagabend. Nicht im Waffelhaus.«


    Meine Ohren mussten mich täuschen. Auf keinen Fall hatte er gesagt, was ich glaubte, gehört zu haben.


    »Es gibt dieses neue Steakhaus in der Stadt. Hat erst vor einem oder zwei Jahren eröffnet, aber alle lieben es«, fuhr er fort, während er mich beobachtete. »Ich könnte dich um sechs Uhr abholen.«


    »Du … Du bittest mich ernsthaft um eine Verabredung?«


    »Das tue ich ernsthaft.«


    Zwei Dinge geschahen mit mir. Zum einen wurde mir auf einmal ganz heiß. Gleichzeitig spürte ich jedoch auch eiskalten Unglauben. Ich verstand einfach nicht, warum er mit mir ausgehen wollte, außer es ging hier um ein seltsames Mitleidsdate.


    Ich atmete tief ein.


    O mein Gott, das war es. Ein seltsames Mitleidsdate.


    »Nein«, sagte ich und versuchte, meinen Arm zurückzuziehen. Er ließ nicht los, aber trotzdem wollte ich keinen Anteil daran haben. »Ich werde nicht mit dir auf ein Date gehen.«


    Seine Hand löste sich von meiner, um mein Handgelenk zu umschließen. »Ich denke schon.«


    »Nein. Werde ich nicht.«


    »Du wirst die Steaks lieben«, sprach er weiter, als hätte ich gar nichts gesagt. »Und es gibt dort tolles Filet.«


    »Ich mag kein Filet«, log ich. Ich liebte Fleisch, jede Art von Fleisch. Ich war ein Fleischmädchen. Fleisch und noch mehr Fleisch.


    Er zog eine Augenbraue hoch, während sein Daumen sanft über die Innenseite meines Handgelenks glitt. »Bitte sag mir, dass du Steaks magst. Ich bin mir nicht sicher, ob wir befreundet bleiben können, wenn du Nein sagst.«


    Ich hätte fast gelacht, weil diese Aussage einfach so lächerlich war. »Ich mag Steaks, aber …«


    »Perfekt«, murmelte er und legte den Kopf in den Nacken. »Hast du Kleider dabei? Ich würde dich gerne mal in einem Kleid sehen.«


    Ich hatte Sommerkleider und die passenden Jäckchen mitgebracht, die nötig waren, um die Narben zu verbergen, aber darum ging es jetzt nicht. »Wieso willst du überhaupt mit mir ausgehen?«


    »Weil ich dich mag.«


    Mein Herz pochte heftig, ich konnte ihm fast dabei zuhören. »Du kannst mich nicht mögen.«


    »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich mit dir schlafen will. Das kannst du doch nicht vergessen haben.«


    Heilige Scheiße. »Das habe ich irgendwie verdrängt.«


    Er lachte tief, offensichtlich amüsiert. »Und es kann dich nicht überraschen, dass ich dich mag.«


    »Mit jemandem in die Kiste springen und jemanden mögen sind zwei völlig unterschiedliche Dinge.«


    »Ja. Und nein.« Er schaute mich an. »Sagst du Nein, weil du dich selbst nicht für hübsch hältst?«


    Verdammt noch mal.


    »Ich weiß es.«


    Diesmal versuchte ich ernsthaft, mich ihm zu entziehen, aber sein Arm spannte sich an und hielt mich fest. Panik grub ihre eiskalten Klauen unter meine Haut. Meine Brust hob sich in einem tiefen Atemzug, dann zwang ich mich, die Augen zuzukneifen und ihm den zickigsten Blick zuzuwerfen, der mir nur möglich war. Alles, um ihn davon abzulenken, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


    »Ich weiß es«, sagte er wieder, spreizte die Beine und zog mich vorwärts. Letztendlich endete ich zwischen seinen Oberschenkeln. Das war viel zu nah.


    Ich verstand nicht, was er sagen wollte, also starrte ich ihn weiterhin nur böse an. »Lass mich los.«


    Ein Arm legte sich um meinen Rücken, während seine andere Hand weiterhin die Innenseite meines Handgelenks liebkoste. Seine Berührung, seine Nähe, all das machte mich ganz wahnsinnig. Meine Knie wurden weich, während sich die restlichen Muskeln in meinem Körper anspannten. »Ich wusste schon von den Schönheitswettbewerben«, sagte Jax, während er mir weiter tief in die Augen sah. »Bevor du mir gestern Abend das Bild und den Pokal gezeigt hast, wusste ich schon davon.«


    Ich hatte keine Ahnung, was ich dazu sagen sollte.


    »Deine Mom hat viel darüber geredet, hat uns immer erzählt, wie hübsch ihre Kleine ist. Nicht früher war, sondern ist.«


    Ich würde meine Mom umbringen.


    »Clyde hat auch ab und zu darüber geredet«, fuhr er fort, ohne zu ahnen, dass er damit gerade auch Onkel Clyde auf meine Mordliste gesetzt hatte. Und dann würde ich mich selbst wegen gestern Abend erledigen müssen, weil ich ihm schließlich auch selbst davon erzählt hatte. »Er war nicht besonders begeistert von diesen Misswahlen und der Art, wie deine Mom dich überall vorgeführt hat. Dasselbe galt für deinen Dad, nicht wahr?«


    Clyde hatte die Misswahlen gehasst, aber mein Dad … »Ich weiß es nicht«, hörte ich mich selbst sagen. »Dad hat zumindest nie etwas zu Mom gesagt.«


    »Ich glaube, er hat mit Clyde gesprochen.« Jax lächelte leicht. »Weißt du noch, was ich gestern über das ganze Hübschsein gesagt habe? Das habe ich ernst gemeint. Deswegen will ich dich ausführen.«


    Dann schob er seinen Arm noch etwas höher, und ich stand plötzlich Brust an Brust mit ihm. Die Berührung jagte unglaubliche Gefühle über meine Haut. Sein Kopf senkte sich, bis sein Mund nur noch Zentimeter von meinem entfernt schwebte. Meine freie Hand lag auf seiner Brust.


    Ich konnte nicht atmen.


    Es war mir egal.


    »Du hast mich gestern Abend nicht geküsst«, sagte ich. Sofort hätte ich mich am liebsten selbst in den Unterleib getreten.


    Er kniff leicht die Augen zusammen. »Nein, verdammt, habe ich nicht.«


    Ich spürte einen Stich in der Brust. »Warum willst du dann mit mir ausgehen?«


    Jax starrte mich einen Moment an, dann wurde seine Miene wieder träge und entspannt, was irgendwie unglaublich sexy und nervenaufreibend war. »Schätzchen, ich halte mich bei betrunkenen Mädchen immer zurück, und das gilt besonders, wenn es um dich geht. Auf keinen Fall würde ich so eine Situation ausnutzen. Als ich dir gesagt habe, dass du bei mir in Sicherheit bist, habe ich dich nicht verarscht. Das habe ich dir sogar gestern Abend noch erklärt.«


    »Hast du?« Ich erinnerte mich nur daran, wie Jax zurückgezuckt war. Aber er hatte geredet, während ich vollkommen ausgetickt war und kurz davor stand, mich zu übergeben. »Oh.«


    »Oh«, murmelte er, und dann stellte er meine Welt auf den Kopf. »Und ich erinnere mich, dass du mir gesagt hast, dass ich dein erster Kuss war. Dieser Mist im Büro beim letzten Mal zählt nicht. Aber ich werde der Erste sein, der dich richtig küsst. Nachdem wir am Sonntag unser Date hatten.«


    Mir fiel die Kinnlade nach unten. Ich stand wieder kurz davor, vollkommen auszuticken. Weil Jax wusste, dass ich jahrelang von einer Misswahl zur nächsten getingelt war, weil ich hier wegwollte und weil ich erregt war. Ja, ich war erregt. Ich mochte ja aus offensichtlichen Gründen vollkommen unerfahren sein, doch ich erkannte durchaus, was in meinem Körper vor sich ging. Und das war nicht gut, weil ich auf keinen Fall diese Empfindungen mit Jax erforschen konnte. Ich hatte nicht mal vor, lang genug hierzubleiben, um uns mehr Zeit zu geben.


    Wieder senkte er den Kopf, und sein Kinn glitt über meine rechte Wange. »Ich möchte dich jetzt küssen.«


    Ich zitterte.


    Jax fühlte es. »Und ich glaube, du willst mich auch küssen. Nein, das ist falsch. Ich weiß, dass du willst, dass ich dich küsse.«


    Diesmal überlief ein echter Schauer meinen Körper, der fast noch übertroffen wurde von der Schwere in meinen Brüsten und dem Kribbeln eine Etage tiefer. Meine Hand klammerte sich an seinem T-Shirt fest. Er durfte mich nicht küssen. Ich konnte nicht mit ihm ausgehen. Deswegen war ich nicht hier.


    Warum war ich noch mal hier? Es spielte keine Rolle. Es musste ein nichtiger Grund sein.


    Jax brummte ein bisschen vor sich hin, und ich fühlte mich wunderbar geborgen bei ihm. Und jetzt waren es seine Lippen, die über meine Wange glitten, meinem Wangenknochen folgten und direkt auf …


    Die Bürotür wurde aufgerissen. »Jax, bist du … hey. Oh. Damit hatte ich nicht gerechnet.«


    Als ich Onkel Clydes Stimme hörte, wirbelte ich herum und versuchte wieder, mich Jax zu entziehen. Er ließ zu, dass ich mich umdrehte, aber er gab mich nicht frei. Sein Arm lag immer noch um meine Taille.


    Clyde sah mich an, dann über meine Schulter zu Jax. Ich konnte Jax’ Wärme in meinem Rücken spüren. Dann sah Clyde wieder zu mir.


    Und lächelte strahlend.


    Er lächelte!


    »Damit habe ich nicht gerechnet«, sagte er, während er sich mit einer Hand über seine Schürze fuhr. »Überhaupt nicht.«


    Ich musste Schadensbegrenzung betreiben. Sofort. »Es ist nicht, was du …«


    »Wir gehen am Sonntag aus«, verkündete Jax zu meiner ungläubigen Überraschung. Dann zog er mich an seine Brust, in seine Wärme, und ich wäre am liebsten einfach gestorben. Und so, wie mein Herz in meiner Brust raste, würde das auch jeden Moment passieren. »Ich führe sie ins Apollo aus.«


    Apollo?


    »Gute Wahl, Junge, sehr gute Wahl.« Clyde unterstützte den Kommentar mit einem zustimmenden Nicken.


    Heilige Scheiße!


    Ich musste hier raus. Und als ich dieses Mal versuchte, mich von ihm zu lösen, ließ Jax mich gehen. Ich stolperte nach vorne und sah über die Schulter zu ihm zurück.


    Jax zwinkerte mir zu.


    Er zwinkerte!


    Ich stampfte davon, an Clyde vorbei. Oder zumindest versuchte ich es, aber er sah auf mich herunter und zwinkerte ebenfalls. »Gute Wahl, Babygirl, sehr gute Wahl.«


    Mir fehlten schlichtweg die Worte.


    Ich ging wieder hinter die Bar und atmete ein paarmal tief durch. Mit zitternden Händen ignorierte ich die Blicke, die Roxy und Nick mir zuwarfen, und schnappte mir meine Schürze. Ich band sie mir um und eilte in den halb vollen Gastraum, bevor Jax wieder auftauchen konnte.


    Er wollte mich küssen.


    Er wollte mich zum Steakessen ins Apollo ausführen.


    Und Onkel Clyde fand das gut.


    O lieber Gott im Himmel, wie in aller Welt war ich nur da gelandet, wo ich mich gerade befand? Doch ich hatte das Richtige getan, indem ich diesen Raum verlassen hatte, und ich würde das Richtige tun, indem ich nicht mit Jax ausging. Ein gebrochenes Herz konnte ich ungefähr so gut gebrauchen, wie dass meine Mom in noch üblere Schwierigkeiten geriet.


    Bei diesem Gedanken geriet ich ins Taumeln, und fast hätte ich den Korb voller Pommes aus dem Küchenfenster auf den Kopf des Kerls fallen lassen, dem ich das Essen eigentlich bringen wollte.


    Gebrochenes Herz?


    Der ältere Mann sah auf, und Lachfältchen bildeten sich um seine Augen. »Geht es dir gut, Mädchen?«


    Ich nickte, weil ich ihn erkannte. Er war vielleicht Ende fünfzig. Ein Stammgast. Kam an jedem Abend, an dem ich arbeitete, in die Bar, selbst an den volleren Abenden wie heute, wenn das Publikum eigentlich eher aus jüngeren Leuten bestand. »Bin heute ein bisschen durcheinander, Melvin.«


    »Das kenne ich.«


    Mit einem Lächeln stellte ich den Korb auf den Tisch. »Brauchst du sonst noch etwas? Noch ein Bier?«


    »Nein, Süße, für den Moment bin ich glücklich.« Als ich wieder gehen wollte, hielt er mich auf, indem er mir eine Hand auf den Arm legte. »Es ist schön, zu sehen, wie du hier tust, was eigentlich deine Mama tun sollte.«


    Ich öffnete den Mund, doch ich hatte keine Ahnung, was ich dazu sagen sollte. Und es war ein seltsames Gefühl, dass er wusste, wer ich war. Allerdings war das ja auch kein Geheimnis. Er tätschelte noch kurz meinen Arm, dann wandte er sich seinen Pommes zu, die förmlich in Old-Bay-Gewürz ertranken.


    Okay. Das würde ein seltsamer Abend werden. Mein gesamtes Leben war seltsam. Und dämlich– auf keinen Fall durfte ich dämlich vergessen.


    Ich wirbelte herum und sah, wie Jax hinter die Bar schlenderte. Er wirkte selbstgefällig. Angetan. Absolut selbstbewusst. Sein Blick schoss in meine Richtung.


    Ich eilte in den Gastraum, um Tische zu kontrollieren, die das überhaupt nicht nötig hatten. Es wurde voller. Ich ging nur hinter die Bar, um Nick für seine Pause abzulösen, dann machte ich Mittagspause. Es war ziemlich seltsam, abends Mittagspause zu machen. Ich hatte eigentlich keinen Hunger, weil mir immer noch das fettige Frühstück im Magen lag, und ich wollte nicht in der Bar oder der Küche herumhängen, wo Clyde wahrscheinlich bereits meine Hochzeit plante. Also verließ ich für einen Moment die Kneipe.


    Über Tag hatte es mal gestürmt, doch als ich nach draußen trat, hatte der Wind nachgelassen. Allerdings war es immer noch schwül. Ich lief ziellos um das Gebäude herum, während ich meine Locken anhob und mir wünschte, ich könnte an Abenden wie diesen einfach einen Pferdeschwanz tragen.


    Ich mag dich.


    Ich habe gesagt, dass ich mit dir schlafen will.


    Ich stolperte kurz, dann fragte ich mich, ob es wohl sehr seltsam aussähe, wenn ich mit den Fäusten auf meinen Kopf einschlug.


    Ich machte vielleicht noch zwei Schritte, bevor ich sah, wie sich am Müllcontainer ein Schatten aus der Dunkelheit löste und sich verfestigte. Mein Herz setzte für einen Moment aus, und ich wich einen Schritt zurück. Die unerwartete Bewegung löste Unbehagen in mir aus. Ich machte auf dem Absatz kehrt und ging eilig zurück in Richtung Eingang. Wahrscheinlich hatte da nur jemand an den Müllcontainer gepieselt oder etwas ähnlich Geschmackloses, doch trotzdem lief ich schneller. Ein Korb mit Pommes wäre jetzt genau das Richtige.


    Ich hatte schon fast die Ecke des Gebäudes erreicht, als sich plötzlich, ohne Vorwarnung, alle Haare an meinem Körper aufstellten. Ich hörte Schritte direkt hinter mir. Mein Atem stockte. Jede Warnglocke in meinem Körper fing gleichzeitig an zu schrillen.


    Eine Sekunde später packte mich bereits jemand von hinten und rammte mich mit dem Rücken gegen die Ziegelwand, während eine feuchte, warme Hand sich um meine Kehle legte.


    Und dann schob Mack sein Gesicht vor meines.

  


  
    Kapitel 14»Ein falsches Wort, und du wirst es bereuen«, drohte er, während im dämmrigen Licht etwas Glänzendes, Scharfes an meinem rechten Augenwinkel aufblitzte. »Dann sorge ich dafür, dass dein Gesicht wieder symmetrisch wird.«


    Ich wurde wütend, doch gleichzeitig breitete sich eisige Angst in meinem Bauch aus, während ich in seine dunklen Augen starrte. Seine harte Miene und sein höhnisches Grinsen verrieten mir, dass er keine leeren Drohungen aussprach. Ich atmete flach.


    »Hast du verstanden? Dann nicke.«


    Ich wollte nicht nicken, weil ich eigentlich keinen Augapfel verlieren wollte, doch ich tat, was er mir befohlen hatte. Ich nickte.


    Sein höhnisches Grinsen verwandelte sich in ein kaltes Lächeln. »Gutes Mädchen. Also, ich habe neulich versucht, dir eine Botschaft zu überbringen, aber dieser Vollidiot musste sich ja unbedingt einmischen. Und ich werde Jesaja nicht sagen, dass er am Arsch ist, verstehst du?«


    Ich verstand absolut gar nichts, aber ich nickte wieder, weil ich keine weitere Narbe haben wollte. Außerdem hatte ich geglaubt, dass Reece oder einer seiner Polizistenfreunde Jesaja einen Besuch abstatten würde, um ihm zu erklären, dass ich nichts mit den Eskapaden meiner Mom zu tun hatte. Entweder das war nicht geschehen, oder es spielte für Mack und Jesaja keine Rolle.


    »Mona hat noch knapp eine Woche, bevor Jesaja richtig ungeduldig wird«, fuhr Mack fort. Das Messer in seiner Hand bewegte sich, und mir stockte wieder der Atem. »Wenn sie nicht bis nächsten Donnerstag auftaucht, ist das dein Problem. Und auch das Problem des verdammten Vollidioten.«


    Ich konnte nur annehmen, dass mit dem Vollidioten Jax gemeint war. »Ich weiß nicht, wo sie ist.«


    »Das ist nicht mein Problem. Und auch nicht Jesajas Problem.« Mack trat vor, bis sein Körper sich auf voller Länge an meinen presste. Ich fürchtete, mich gleich wieder übergeben zu müssen. »Es ist jetzt dein Problem. Denk nicht mal dran, irgendwelche Scheiße abzuziehen und die Stadt zu verlassen. Wir wissen, wo wir dich finden können, und du willst doch sicher nicht, dass deine Freunde auf dem College in diese Sache hineingezogen werden. Kapiert?«


    Mein Herz raste, als ich zum dritten Mal nickte.


    »Du willst dich auf keinen Fall bei Jesaja unbeliebt machen. Oder bei mir. Wir machen keine Witze.« Als er sich wieder gegen mich drängte, hielt ich die Luft an. Es hätte kein Blatt Papier mehr zwischen uns gepasst, und es fühlte sich ganz anders an als mit Jax. Diese Berührung sorgte dafür, dass mir schlecht wurde. »Wenn sie nicht auftaucht, werden wir ihr eine Botschaft schicken. Und glaub mir, du willst nicht Teil dieser Botschaft sein.«


    Ich wollte so absolut nicht Teil dieser Botschaft sein.


    Sein Blick glitt über mein Gesicht und verweilte dann auf meiner linken Wange. »Weißt du, du siehst gar nicht so schrecklich aus. Ich könnte dich doch von hinten nehmen. Dich umdrehen. Dich von hinten vögeln.«


    Ich riss die Augen auf. Ich wollte einfach nur weglaufen. Säure brannte in meinem Magen. Ich war erfüllt von Panik und mehr als nur ein wenig zornerfüllter Angst.


    Mom hatte das auf mich herabbeschworen. Sie hatte dieses Stück Dreck direkt in meine Arme geführt.


    Sein Lächeln wurde noch bösartiger. »Ja, ich glaube, ich weiß, was ich für eine Botschaft schicken werde. Und noch besser, das wäre auch eine Botschaft an den Vollidioten da drin.«


    O Gott, das war überhaupt nicht gut. Ich drückte mich gegen die Wand, absolut entsetzt von seiner Drohung. Ich konnte mir genau vorstellen, wie diese Botschaft aussehen würde.


    Jetzt wurde mir richtig schlecht.


    »Und du hältst besser den Mund«, fügte er hinzu, bevor er sich ein Stück zurückzog. Das Messer verschwand für einen Moment, dann fühlte ich die Spitze der Klinge unter meinem Kinn. Meine Finger versuchten, sich in die Wand hinter mir zu bohren. »Verstanden?«


    »Ja«, flüsterte ich, weil ich dieses Mal sicher nicht nicken würde.


    Mack lachte finster. Dann war er weg und schlenderte lässig über den Parkplatz, als habe er nicht gerade heftige Drohungen ausgesprochen oder mir ein Messer an die Kehle gehalten. Er stieg in einen SUV und fuhr davon.


    Erst da bewegte ich mich.


    Mit weichen Knien stellte ich einen Fuß vor den anderen, um wie betäubt in die Kneipe zurückzugehen. Ich ging einfach an der Bar vorbei, und obwohl ich hörte, wie jemand meinen Namen rief, schlurfte ich einfach weiter ins Büro, um mich dort auf die erste Sitzmöglichkeit sinken zu lassen. Das Leder gab ein seltsames Geräusch von sich, als ich mich auf die Couch fallen ließ. Ich drückte meine zitternden Hände vors Gesicht und zwang mich, mehrmals tief durchzuatmen.


    Das war so übel.


    »Calla?«, rief Roxy von der Tür. Ich Idiot hatte sie nicht zugemacht. »Geht es dir gut?«


    Ich hob weder den Kopf, noch sagte ich etwas, weil ich mir ziemlich sicher war, dass ich dann im wahrsten Sinne des Wortes zusammenbrechen würde. Ich schüttelte nur den Kopf und war mir nicht mal sicher, was das bedeuten sollte.


    Roxy sagte nichts mehr, und ich schloss die Augen. Was in aller Welt sollte ich jetzt tun? Ich hatte keine Ahnung, wo meine Mom sich aufhielt oder wo ich auch nur anfangen sollte, nach ihr zu suchen. Und ich wurde dieses schreckliche Gefühl nicht los, dass eine Botschaft überbracht werden würde. Denn wenn meine Mom in der Vergangenheit verschwunden war, hatte ich sie nie finden können, also würde es diesmal sicherlich nicht anders sein.


    Vielleicht hätte ich wirklich abhauen sollen, wie Jax und Clyde es am Anfang gewollt hatten.


    »Calla?« Diesmal hörte ich Jax’ Stimme, und er war mir näher, als Roxy es gewesen war. Ich spürte ihn direkt vor mir, sein Kopf auf einer Höhe mit meinem. Er musste sich hingekniet haben, denn dieser Kerl war ungefähr so groß wie Godzilla. »Was ist los?«


    Als ich nicht sofort antwortete, weil ich noch darüber nachdachte, was zur Hölle ich sagen sollte, fühlte ich, wie seine Finger sich um meine Handgelenke schlossen, um sanft meine Hände vom Gesicht zu ziehen. Ich hatte recht gehabt. Er kauerte vor mir, und sein atemberaubend attraktives Gesicht wirkte besorgt.


    Er fiel auf die Knie, dann ließ er eine meiner Hände los und umfasste meine rechte Wange. »Rede mit mir, Schatz. Ich fange langsam an, mir echte Sorgen zu machen.«


    Das zumindest stimmte. Seine Augen wirkten dunkler als gewöhnlich und seine Miene hart. Unsere Blicke trafen sich, und ich wusste genau, was ich tun musste.


    Ich würde absolut nicht den Mund halten.


    Scheiß drauf.


    Den Mund zu halten war das Dämlichste, was ich tun konnte, weil ich mit diesem Mist nicht alleine klarkommen konnte. Das wusste ich. Auf keinen Fall. »Mack war hier. Er war draußen, als ich rausgegangen bin. Ich nehme an, er hat auf mich gewartet.«


    Jax atmete tief durch, während sein Blick scharf wurde und seine Schultern nach vorne sanken. »Er hat dich angesprochen.«


    »Allerdings.« Ich lachte trocken.


    Jax’ Kinn wanderte nach vorne, was mir verriet, dass er mein Lachen nicht witzig fand. War es auch nicht.


    »Er hat gesagt, ich müsste meine Mom finden. Dass es mein Problem wäre, dass sie weg ist. Und er hat gesagt, wenn Mom bis Donnerstag nicht wieder aufgetaucht ist, würde das wirklich zu meinem Problem.« Während ich sprach, versteinerte sich Jax’ Miene. Er zeigte kein Gefühl. Gar nichts. Sein Gesicht wirkte vollkommen ausdruckslos, aber gleichzeitig kalt wie eine Polarsturm. »Er hat gesagt, sie würden mich in eine Botschaft verwandeln, die sie an Mom schicken können.«


    Jax’ Hand zitterte für einen Moment, dann ließ er mich los und stand eilig auf. Er trat einen Schritt zurück. An seinem Kiefer pulsierte ein Muskel.


    »Ich will nicht zu einer Botschaft werden«, sagte ich kleinlaut. »Ich möchte wirklich nicht zu dieser Art von Botschaft werden, über die er geredet hat.«


    Jax starrte mich einen Moment an, dann verstand er plötzlich, und die gesamte Atmosphäre im Raum veränderte sich. Anspannung schien sich von der Decke zu ergießen wie vorhin Regen vom Himmel. »Ich werde diesen Hurensohn finden und ihn verdammt noch mal umbringen.«


    Hey.


    Ich stand auf und hob die Hände. »Okay. Ich glaube nicht, dass das die richtige Reaktion wäre.«


    »Er hat dich bedroht?«, schoss er zurück.


    »Na ja, ja, aber …«


    »Er hat dir mit dem gedroht, was ich verdammt noch mal vermute?« Obwohl ich das nicht bestätigte und noch nicht mal erwähnte, dass Mack das Ganze auch als perfekte Botschaft an Jax betrachtet hatte, verstand Jax es trotzdem. »Er hat dich in meinem verdammten Revier bedroht?«


    Ich war mir nicht ganz sicher, wieso wir uns in seinem Revier befanden, aber was auch immer. »Jax …«


    »Hat er dich angefasst?«, fragte er, und ich schnappte nach Luft.


    Dann schüttelte ich den Kopf. »Nein. Eigentlich nicht.«


    »Eigentlich nicht?« Seine Stimme war tief und rau. Plötzlich stand Nick in der Tür. »Ist alles okay?«


    Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, Jax davon zu erzählen. Wahrscheinlich hätte ich einfach direkt zur Polizei gehen sollen. Denn er sah aus, als wollte er gute, altmodische Selbstjustiz üben. Ich schluckte schwer. »Mack hatte ein Messer.«


    »Scheiße«, murmelte Nick.


    Jax versteifte sich, bis sein Rücken so gerade war wie ein Brett. »Hat er dich verletzt?«


    »Nein«, flüsterte ich. »Er hat mich nur bedroht. Er hat gesagt, er würde …« Ich warf einen kurzen Blick zu Nick, doch er war genauso wie Jax aufmerksam und bereit. Ich senkte die Stimme. »Er hat gesagt, wenn ich schreie, würde er mein Gesicht wieder symmetrisch machen.«


    Für einen Augenblick herrschte Schweigen, dann explodierte Jax förmlich. Wie eine Silvesterrakete. »Hurensohn!«, brüllte er so laut, dass ich kurz zusammenschreckte. »Ich werde diesen Wichser umbringen.«


    »Jax, ein Gefängnisaufenthalt ist nicht Teil deines Vierjahresplans«, sagte Nick. Ich fragte mich stumm, ob Jax wirklich einen Vierjahresplan hatte, und gleichzeitig fiel mir dämlicherweise auf, dass ich Nick noch nie vorher so viel hatte reden hören. »Du wusstest, dass so etwas passieren kann.«


    Mein Blick schoss zu Nick. Sie hatten es gewusst. Clyde hatte mich gewarnt. Jax hatte mich gewarnt. Sie hatten gesagt, dass Mom in übles Zeug verwickelt war, und sie hatten mir erklärt, dass ihre Probleme sich auch auf mich auswirken würden. Sie hatten es ernst gemeint, aber ich hatte wirklich nicht geglaubt, dass es so schlimm war. Trotz des Heroins war mir nicht klar geworden, dass die Situation so übel war. Ich hatte mich zu sehr auf meine eigene Wut konzentriert. Und darauf, mein eigenes Geld zurückzubekommen und mich in Selbstmitleid zu suhlen.


    Ich hätte zurück zum College fahren müssen. Ich hätte Teresa anrufen sollen und sie fragen, ob ich in ihrer Wohnung unterkommen konnte. Ich hätte diese Stadt so schnell wie möglich verlassen sollen.


    Sollte. Hätte. Könnte.


    Die Wahrheit lautete, dass ich mir nicht sicher war, ob ich damals überhaupt verschwunden wäre, wenn ich von Anfang an gewusst hätte, wie schlimm es war; in was sich Mom hatte verwickeln lassen. Hätte ich kapiert, wie übel die Lage aussah, hätte ich wahrscheinlich vom ersten Tag an versucht, Mom zu finden. Sie zu finden, ihr Geld zu stehlen und sie mit einer Fahrkarte ohne Rückfahrschein irgendwo an einen fernen Ort zu schicken.


    Jax fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Zu wissen, dass es passieren könnte, und zu sehen, wie es passiert, sind vollkommen unterschiedliche Dinge, Nick.«


    »Ich weiß«, antwortete er ruhig. Sehr ruhig.


    Ich verschränkte die Arme vor dem Bauch, und wieder zitterte ich am ganzen Körper. Ich fand, dass ich überwiegend recht gut mit der Situation umging. Am liebsten hätte ich mir selbst auf die Schulter geklopft, doch als ich sprach, hörte ich das Beben in meiner Stimme. »Was soll ich nur machen? Ich habe keine Ahnung, wo Mom sich versteckt. Und er hat gesagt, wenn ich versuche, die Stadt zu verlassen, wüssten sie, wo sie mich finden können. Ich werde in einer echt beschissenen …«


    Plötzlich stand Jax direkt vor mir und legte seine Hände an meinen Kopf. Sein Daumen berührte meine Wange, doch der Ausdruck auf seinem Gesicht war beängstigender als alles, was ich bis jetzt in meinen gesamten einundzwanzig Lebensjahren gesehen hatte. Und ich hatte nun wirklich schon unheimliches Zeug gesehen.


    »Du wirst nicht zu einer Botschaft werden. Du wirst für keinen von ihnen irgendwas werden. Verstehst du mich? Niemand wird dich anfassen«, sagte er, und das sagte er vor Nick. Er berührte mich vor Nick, berührte meine Narbe. »Wir werden uns um die Sache kümmern, und dir wird nichts passieren. Okay?«


    Ich glaubte ihm.


    Wow. Ich glaubte ihm wirklich.


    »Okay«, flüsterte ich.


    Jax senkte den Kopf und ließ seine Lippen über meine Stirn gleiten, und das tat er direkt vor Nick. Mir wurde ganz warm. Dann drehte sich Jax zu Nick um, und gleichzeitig schob er einen Arm über meine Schultern, um mich an sich zu ziehen. Ich zögerte eine Sekunde, doch dann ließ ich es zu. Ich lehnte mich gegen ihn. Denn im Moment hatte ich das Gefühl, dass ich mich wirklich auf jemanden stützen musste.


    »Wir müssen die Polizei rufen«, sagte Nick. Ich öffnete den Mund, doch er sprach einfach weiter. »Wir werden warten müssen, weil die Kneipe nicht der beste Ort dafür ist.«


    »Das sollten wir an einem weniger öffentlichen Ort machen«, stimmte Jax zu, während sein Arm zu meiner Taille glitt. »Ich werde Reece anrufen und ihm sagen, was hier abgeht. Hast du die Bar für heute Abend im Griff?«


    Nick schob in einer sehr männlichen Geste das Kinn vor. »Ich hatte sie schon im Griff, bevor du aufgetaucht bist.«


    Es folgte ein kurzes Schweigen, dann sagte Jax: »Stimmt.«

  


  
    Kapitel 15Clyde war mehr als nur wütend. Er war außer sich, als Jax ihm erzählte, was passiert war. Ich hatte es ihm nicht sagen wollen, aber andererseits sollte er nicht im Ungewissen bleiben.


    »Ich werde ihn umbringen«, sagte Clyde zornig.


    Ziemlich viele Leute wollten Mack umbringen.


    Clyde ließ mir eine dieser Umarmungen angedeihen, die sich so gut anfühlten und das Versprechen beinhalteten, dass jemand sich um alles kümmern würde. Er tat es mit einem Pfannenwender in der Hand.


    Ich liebte diesen Kerl.


    Wir warteten eine Stunde. Auch wenn ich ziemlich durcheinander war, arbeitete ich in dieser Zeit trotzdem, um den Schein zu wahren. Jax hatte mich genauso wie Clyde und Nick gewarnt, dass die Bar vielleicht beobachtet wurde– dass vielleicht sogar Leute in der Kneipe saßen, die uns beobachteten. Es ging nicht um jemanden, der zu Mack gehörte– allen war klar, dass er nur ein kleiner Möchtegerngangster war. Es ging um Jesajas Leute. Und Jesaja war alles andere als eine kleine Nummer, wie ich später an diesem Abend erfahren sollte.


    Es war schon fast Mitternacht, als Jax und ich das Mona’s verließen. Ich fand es schrecklich, am Freitag früher zu gehen. Es war einer der besten Abende für Trinkgeld. Aber im Moment stellte Geld– kaum zu glauben– das Geringste meiner Probleme dar.


    Wir fuhren zu meinem Haus. Jax folgte mir mit seinem Truck. Er war nicht besonders gesprächig, als ich mir schnell neue Klamotten anzog, die nicht nach Kneipe rochen.


    »Wir werden uns mit Reece treffen«, war alles, was er gesagt hatte, bevor ich ins Schlafzimmer gegangen war.


    Rein aus Gewohnheit frischte ich mein Make-up auf, und dann saßen wir auch schon in Jax’ Truck und fuhren in Richtung Stadt. Mein Magen war ein einziger harter Knoten, als ich die Straße erkannte, in der sein Reihenhaus stand.


    »Wir fahren zu dir?«, fragte ich.


    Er nickte, ohne den Blick von der Straße abzuwenden. »Reece kommt hier vorbei. Wenn du beobachtet werden solltest, glauben sie hoffentlich, dass er nur mich besucht. Jeder weiß, dass wir befreundet sind.«


    Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Glaubst du, dass wir beobachtet werden?«


    Er packte das Lenkrad fester. »Kann schon sein.«


    »Gott«, hauchte ich und schüttelte langsam den Kopf. Das alles war irgendwie unwirklich.


    Schweigen breitete sich aus, als Jax einparkte, aus dem Truck sprang und zu mir lief, bevor ich auch nur die Tür ganz geöffnet hatte. Er nahm meine Hand und hielt sie fest, als er mit mir zur Haustür ging, auf der in silbernen Zahlen474 stand.


    Ich war mir nicht sicher, was ich in Jax’ Haus erwartet hatte. Ich hatte insgesamt noch nicht viele Wohnungen von Männern betreten oder zumindest nicht von Männern, die keine Freundin hatten. Also erwartete ich irgendwie ein Chaos voller Pizzaschachteln und Bierdosen.


    Doch ich sah etwas völlig anderes.


    Direkt hinter der Tür standen ordentlich aufgereiht verschiedene Turnschuhe. Ein Paar Schuhe erinnerte mich an Basketballschuhe, und vor meinem inneren Auge hob sich das Bild eines kleinen blonden Jungen, der durchs Haus rannte und dabei einen Basketball an seine Brust drückte.


    Kevin.


    Ich versuchte das Bild aus meinem Kopf zu bekommen. Stattdessen warf ich meine Flip-Flops von den Füßen. Jax allerdings ließ seine Schuhe an. Direkt vor uns führte eine Treppe nach oben und unten, anscheinend in einen Keller.


    Ich folgte Jax in ein sehr männliches Wohnzimmer: Eine dunkelbraune Couch und ein passender Sessel standen um einen Fernseher in der Größe eines kleinen Autos herum. Vor dem Fenster standen ein paar Topfpflanzen. Die Jalousien waren heruntergelassen. Im Esszimmer entdeckte ich einen dunklen Holztisch, und von dort aus ging es direkt in eine Küche, die erst kürzlich geputzt worden war. Insgesamt war es ein angenehmer Grundriss.


    »Ich mag dein Haus«, sagte ich, dann wurde ich rot, weil ich mir ziemlich sicher war, dass ich wie ein Schwachkopf klang.


    Jax grinste mich über die Schulter an, während er seine Schlüssel ablegte. »Für den Moment ist es okay, aber irgendwann möchte ich ein Haus mit einem Garten und Nachbarn, die nicht direkt auf mir draufsitzen. Ab und zu kommt das Pärchen neben mir zur Sache. Ich kann alles hören. Manchmal ist es unterhaltsam. Manchmal allerdings auch nicht so sehr.«


    Aus irgendeinem Grund spürte ich einen Knoten in der Brust. Jax war nur ein paar Jahre älter als ich, und er besaß bereits, was er sich für den Moment wünschte. Und er wusste auch, wie er sich seine Zukunft vorstellte. Ich hatte keine Ahnung, ob ich lieber in einer Wohnung, einem Reihenhaus oder einem frei stehenden Haus leben wollte. Ich dachte nie so weit in die Zukunft. Keine Ahnung, warum. Eigentlich wurde mir das erst in diesem Moment klar.


    Meine drei großen Ziele waren kein toller Zukunftsplan.


    »Geht es dir gut?«


    Ich blinzelte langsam und bemerkte, dass Jax mich aus der Küche beobachtete. »Ja. Mein Kopf ist nur ziemlich voll.«


    »Verständlich.« Jax kam wieder zu mir ins Wohnzimmer. Na ja, er kam nicht einfach. Er bewegte sich mit der Grazie eines Tänzers. Er hielt kurz vor mir an, dann legte er beide Hände um meinen Hals, schob seine Daumen unter mein Kinn und hob meinen Kopf. »Alles wird wieder gut.«


    Mein Herz schlug wie wild, und ich konnte absolut nichts dagegen tun. Ich wollte ihn fragen, warum er sich in diese Sache verwickeln ließ, doch gleichzeitig drängten sich Worte wie »Ich mag dich« in meine Gedanken. Und einiges von dem, was er schon alles zu mir gesagt hatte, geisterte dort oben auch herum. Und er hatte mich vor Nick auf die Stirn geküsst.


    Wieder senkte er den Kopf und ließ seine Lippen über meine Stirn gleiten. »Willst du was trinken? Ich habe Cola, Wasser oder Apfelsaft.«


    Mir war nicht klar, dass ich die Augen geschlossen hatte, bis ich sein tiefes Lachen hörte und sie wieder öffnete. »Wasser«, sagte ich, bevor ich mich räusperte. »Das wäre schön.«


    Einer seiner Mundwinkel wanderte nach oben. »O Mann, ich freue mich wirklich auf unser Date am Sonntag.«


    Was zur Hölle? Wenn ich mich richtig erinnerte, hatte ich dieser Verabredung nie zugestimmt. Er ließ mich los, wobei seine Hände sanft über meinen Hals glitten und eine kribbelnde Spur hinterließen.


    Gute Güte, er hatte mich gerade schon wieder auf die Stirn geküsst.


    Ich hatte keine Ahnung, was ich davon halten oder wie ich damit umgehen sollte. Meine Hände zitterten wieder, doch jetzt aus ganz anderen Gründen. Ich eilte zur Couch und setzte mich. Im Moment fühlte ich mich nicht wie einundzwanzig. Eher wie vierzehn, und selbst das war wahrscheinlich etwas hochgegriffen.


    »Eigentlich …«, rief ich. Ich drehte mich auf der Couch, doch von hier aus konnte ich nicht in die Küche sehen. »Könnte ich doch Apfelsaft haben?«


    Ein weiteres tiefes, sexy Lachen drang an meine Ohren. »Aber klar.«


    Ich biss mir auf die Lippe. Jax tauchte auf, in der Hand einen kleinen Tetrapak, in dem bereits der Strohhalm steckte. Mein Blick glitt von seinem Gesicht zu dem kleinen Getränkekarton und zurück. Ich konnte nicht anders. Ich musste einfach loslachen. Hier war er, dieser atemberaubende Mann, der auf so raue Art sexy war, und bot mir Saft in Kinderportionen an.


    Wunderbar.


    Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als ich den Saft entgegennahm. »Danke.«


    Jax starrte auf mich herunter. Diesmal gab es kein halbes Grinsen. Er lächelte, und Mann, er hatte wirklich ein tolles Lächeln. Es ließ seine Augen aufleuchten, sodass ich nur so dahinschmolz. »Du hast ein tolles Lachen«, sagte er. »Und ein wunderbares Lächeln. Du solltest das öfter tun. Beides. Lächeln und lachen.«


    Fast wäre mir der Tetrapak aus den Fingern gerutscht. Wieder ließ er mich sprachlos zurück. Ich hatte keine Ahnung, was ich dazu sagen sollte. Das Einzige, was mir einfiel, war: »Danke.«


    Hatte ich ihm gerade gedankt?


    Jep.


    Mein Mund plapperte einfach weiter, weil mein Hirn offensichtlich im Ablenkungsmodus war. »Aber eigentlich hast du ein wirklich wunderschönes Lächeln. Ich meine, irgendwie atemberaubend. Und dein Lachen? Wow. Ich glaube, das liegt an deinen Lippen– du hast tolle Lippen.«


    Hatte ich das gerade wirklich laut ausgesprochen? Hatte ich erklärt, er hätte tolle Lippen?


    Jax’ Lächeln schien noch breiter zu werden, und verdammt noch mal, es leuchtete so hell, dass es wirkte wie der einzige Stern an einem dunklen Nachthimmel.


    Jep, ich hatte das laut ausgesprochen.


    O mein Gott, ich war ein Idiot.


    Glücklicherweise klingelte es in diesem Moment an der Tür, was mich davor bewahrte, noch dämlichere Sachen zu sagen. Jax hob die Hand und ließ den Daumen kurz über meine Unterlippe gleiten, was mich völlig vom Hocker haute. Dann drehte er sich um und ging zur Tür.


    Ich nahm einen tiefen Schluck von meinem Apfelsaft und hatte mich gerade wieder von dem Schock erholt, als Reece ins Haus trat und Jax die Tür hinter ihm schloss.


    Reece trug seine Uniform. Ich war so daran gewöhnt, ihn in Jeans und T-Shirt zu sehen, dass ich ihn jetzt nur anstarren konnte, den Strohhalm noch im Mund. Die dunkelblaue Uniform schien ihm auf den Leib geschneidert, sodass seine Schultern noch breiter wirkten. Gleichzeitig betonte der Schnitt seinen flachen Bauch, die schmalen Hüften und die muskulösen Beine.


    »Hey, Calla«, sagte Reece mit einem Grinsen.


    Ich klappte den Mund zu. »Hi«, murmelte ich, bevor ich noch einen Schluck trank.


    Reece’ Grinsen wurde noch breiter, als er Jax ansah. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber ich habe den Streifenwagen abgestellt und bin in meinem Privatwagen gekommen, nur für den Fall, dass jemand die Straße beobachtet.«


    Bei der Vorstellung, dass vielleicht Leute die Bar, die Straßen und sogar Jax’ Haus beobachten könnten, bekam ich es mit der Angst zu tun.


    »Klug gedacht«, sagte Jax, dann setzte er sich neben mich auf die Couch. Und er setzte sich wirklich neben mich. Sein Oberschenkel berührte meinen auf ganzer Länge. »Aber ich würde gerne wissen, wie es sein kann, dass einer von Jesajas verdammten Lakaien da draußen rumrennt und Calla bedroht, obwohl du die Scheißkerle doch unter Druck setzen solltest.«


    Oh. Wow.


    Reece kniff die Augen zusammen, und jetzt war er nicht mehr irgendein scharfer Kerl, der in einer Kneipe abhing, oder irgendein schicker Polizist. Seine gesamte Haltung veränderte sich. Er nahm die Schultern zurück, und sein Blick wurde hart. So stand er breitbeinig vor dem Sessel. »Wir haben es nicht geschafft, das Arschloch zu finden. Er ist nicht leicht aufzustöbern, aber wir werden es schon noch schaffen.«


    »Mach es leicht«, sagte Jax drohend.


    »Jax«, warnte Reece.


    O Scheiße.


    »Dein Job ist es, zu dienen und zu schützen, richtig?«, schoss Jax mit zusammengebissenen Zähnen zurück. »Dann solltest du verdammt noch mal auch dienen und schützen.«


    Für einen Moment dachte ich, sie würden sich hier im Wohnzimmer prügeln, doch dann atmete Reece tief durch. »Du hast Glück, dass du mir in der Wüste den Hintern gerettet hast, sonst würde ich dich jetzt umhauen.«


    Jax hatte ihn gerettet? Darüber wollte ich mehr erfahren.


    Jax grinste seinen Freund an. »Du würdest es versuchen. Mehr nicht.«


    Reece ignorierte den Kommentar. Stattdessen setzte er sich auf die Armlehne des Sessels und richtete seinen Blick auf mich. Mir wurde klar, dass ich im Moment nichts über Hinternrettungsaktionen erfahren würde. »Du musst mir alles erzählen, Calla.«


    Aus irgendeinem dämlichen, mir unbegreiflichen Grund warf ich einen Blick zu Jax. Als er nickte, nahm ich noch einen Schluck Apfelsaft, stellte fest, dass der Karton bereits leer war, und seufzte. Also erzählte ich Reece alles … angefangen von dem Geld, das Mom mir gestohlen hatte– dem wahren Grund für meine Anwesenheit hier und dafür, dass ich in der Bar arbeitete. Während ich ihm das erzählte, warf Reece Jax einen seltsamen Blick zu, den ich nicht deuten konnte. Doch als ich ihm von Ekelpaket, dem Heroin und dem erzählte, was Mack vor der Kneipe zu mir gesagt hatte, konzentrierte er sich vollkommen auf mich.


    »Scheiße«, grunzte Reece, als ich fertig war. Ich fand, das fasste die Sache recht schön zusammen. »Du bist definitiv in einem Sumpf gewatet. Es ist ziemlich offensichtlich, dass dieses Heroin im Haus nicht deiner Mom gehört hat. Wahrscheinlich hat sie es für jemanden aufbewahrt. Und wenn man die Menge betrachtet, dann gehörte es wahrscheinlich Jesaja. Und Gott allein weiß, was für Dreck er gegen deine Mom in der Hand hat, wenn sie bereit ist, diese Mengen Zeug für ihn zu verstecken. Das ist eine ziemlich üble Verantwortung.«


    Mein unregelmäßiger Herzschlag deutete darauf hin, wie wenig mir das gefiel, was ich gerade hörte. »Wer ist dieser Jesaja?«


    »Er handelt im großen Stil mit Drogen und hat seine Finger auch noch in anderen illegalen Geschäften. Die Sache ist, wenn du Jesaja siehst, was so gut wie nie der Fall ist, wirkt er nicht wie ein verdammter Dealer. Er wirkt eher wie ein Geschäftsmann.« Jax’ Mund war angewidert verzogen. »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hatte er einen verdammten Armani-Anzug an.«


    »Er führt auch legale Geschäfte, und er ist verdammt mächtig«, fügte Reece hinzu. Mir gefiel tatsächlich nicht, was ich da hörte. »Er hat überall Augen und Ohren. Und er kontrolliert viele Leute, auch Cops. Er ist der Inbegriff der Person, mit der man sich besser nicht anlegt. Deine Mom und die Idioten, mit denen sie sich gewöhnlich herumtreibt, spielen eigentlich nicht in seiner Liga. Ich habe keine Ahnung, wie Mona da reingeraten ist.«


    »Spielt im Moment auch keine Rolle«, sagte Jax. »Mona hat Ärger mit Jesaja. Sie schuldet ihm Geld oder, so wie ich unser Glück kenne, massenweise Heroin.« Jax lehnte sich in die Kissen zurück und legte seinen Arm auf die Sofalehne. Seine Hand landete auf meiner Schulter, und ich zuckte zusammen. »Und dieser Ärger hat jetzt auch Auswirkungen auf Calla.«


    »Kapiert«, sagte Reece.


    Während ich da so saß und den Jungs zuhörte, dachte ich an den letzten Abend am College, als ich mit meinen Freunden abgehangen hatte– Cam und Avery, Jase und Teresa, Brit und Ollie und selbst Brandon und Wie-hieß-sie-noch-gleich. Wir hatten uns über unsere Kurse unterhalten, über Strandurlaube und Weltreisen. Nicht über Heroin und einen Drogenbaron, der wahrscheinlich eine Menge Übung darin hatte, Leute mit Betonschuhen in Flüssen zu versenken.


    »Wenn ihr wisst, dass er mit Drogen handelt, wieso sitzt er nicht im Gefängnis?«, fragte ich.


    Beide Kerle starrten mich an, dann murmelte Jax: »Süß. Sie ist süß.«


    Ich warf ihm einen Blick zu, der deutlich erklärte, dass er von einer Brücke springen sollte.


    »Als ich gesagt habe, dass Jesaja mächtig ist, war das keine Übertreibung. Die Polizisten, die er nicht in der Tasche hat, haben versucht, ihn festzunageln. Selbst das FBI ist an ihm dran, aber die Beweise, nun, es scheint einfach keine belastbaren Beweise zu geben«, erklärte Reece mir bedächtig, und ich hatte das Gefühl, dass er eine Menge nicht aussprach. »Dort draußen gibt es eine Welt, die sich nicht nach richtig oder falsch richtet. Wir können nur die Kollateralschäden so gering wie möglich halten.«


    Kollateralschäden. Wow. Da, in diesem Moment, während ich auf meine Hände starrte, wurde mir klar, dass ich ein Kollateralschaden war. Und dass die Welt dort draußen, das kleine Stück davon, auf das ich während meiner Jugend einen Blick erhascht hatte, viel größer und schlimmer war, als ich mir je bewusst gemacht hatte.


    »Wir müssen meine Mom finden«, sagte ich und sah auf. »Ich habe keine Ahnung, wo sie sich aufhalten könnte, aber vielleicht hat Clyde eine Idee. Oder vielleicht kann ich versuchen, mit Jesaja zu sprechen, ihm zu erklären, dass …«


    »Du wirst nicht mal in Jesajas Nähe kommen«, sagte Jax, und seine Hand packte meine Schulter. »Und es gibt ein paar Orte, an denen wir nach deiner Mom Ausschau halten können, aber das sind Dreckslöcher, denen du dich ebenfalls nicht nähern wirst.«


    »Entschuldigung?« Ich drehte mich zu ihm um und bewegte die Schulter, doch seine Hand blieb, wo sie war. »Soweit ich unterrichtet bin, hast du mir gar nichts zu sagen, Kumpel.« Sicher, das war vielleicht keine besonders clevere Antwort, aber was auch immer. »Das ist mein Problem.«


    »Es ist mein Problem.« Er schaute mich an. Ich rührte mich nicht. »Es ist nicht dein Problem.«


    »Das ist es verdammt noch mal doch.«


    Meine Hand schloss sich um den Tetrapak und zerknüllte ihn zu einem Ball. »Mona mag ja deine Chefin sein, aber sie ist meine Mom. Es ist mein Problem.«


    »Chefin?«, murmelte Reece.


    Jax lehnte sich vor, bis sein Gesicht direkt vor meinem schwebte. »Es ist mein Problem, weil es dein Problem ist.«


    »Das ergibt keinen Sinn!« Verwirrung und Frust kämpften in mir. »Du kennst mich kaum, Jax. Es gibt keinen Grund, warum du dich in diese Sache verwickeln lassen solltest.«


    »Oh, jetzt geht das wieder los, dieser ›Du kennst mich kaum‹-Dreck. Um mich in die Sache verwickeln zu lassen, muss ich nicht dein Busenfreund für alle Zeit sein«, hielt er dagegen. Seine Augen waren dunkler, als ich sie je gesehen hatte. »Und die Wahrheit lautet, dass ich dich jetzt schon seit einer Weile kenne. Du kanntest nur mich noch nicht.«


    Ich blinzelte überrascht, doch ich erholte mich schnell. »Dass du Clyde und meine Mom kennst, bedeutet noch lange nicht, dass du mich kennst oder weißt, was ich kann oder nicht kann.«


    Reece seufzte. »Kinder …«


    Er wurde vollkommen ignoriert. Mal wieder. »Oh, es ist nicht nur das. Ich habe mit dir geschlafen. Damit ist es mein Problem.«


    »Hey«, murmelte Reece.


    Mir fiel die Kinnlade nach unten. »Du hast nicht mit mir geschlafen!«


    »Oh, wir haben zusammen geschlafen.« Er lächelte. »Und ich weiß genau, dass du das nicht vergessen hast.«


    O mein Gott.


    »Und du hast auch nicht vergessen, wie es war, mit mir aufzuwachen«, fügte er hinzu, während sein Blick sich mit Wärme füllte. »Genau. Das.«


    O mein Gott. Ich riss den Kopf zu Reece herum. »Er meint nicht, wovon du denkst, dass er es meint.«


    Reece hob seine Hände, als wolle er erklären: »Zieht mich da bloß nicht mit rein«.


    Ich riss den Kopf wieder zu Jax herum, der selbstgefällig grinste, doch bevor ich ein Wort sagen konnte– und ich hatte keine Ahnung, was ich darauf sagen sollte–, legte er eine Hand an meinen Nacken und vergrub seine Finger in meinen Haaren.


    »Es ist unser Problem«, sagte er leise. »Okay? Du willst deine Mom finden. Ich werde dir helfen und an deiner Seite bleiben. Du wirst das nicht allein durchziehen.«


    Ich öffnete den Mund, um ihm zu erklären, dass ich seine Hilfe nicht brauchte. Ich hatte den Großteil meines Lebens damit verbracht, keine Hilfe zu brauchen. Doch dann schaltete sich Reece ein, bevor ich etwas sagen konnte. »Du hast das Richtige getan, Calla, als du Jax erzählt hast, was los ist. So viele Leute da draußen denken, sie könnten allein mit so was klarkommen, wo doch sogar ein Erstklässler erkennen könnte, dass sie Hilfe brauchen. Bleib klug. Die meisten Leute dort draußen mögen ja harmlos sein, aber diese ganze Sache bewegt sich auf wirklich gefährlichem Terrain. Sei klug. Sei vorsichtig.«


    Seine Worte schafften es irgendwie, den Schleier meiner Wut zu durchdringen. Sei klug. Sei vorsichtig. In anderen Worten: Sei nicht dämlich. Und es war eine Sache, mich in Bezug auf Jax dämlich zu benehmen, aber etwas vollkommen anderes, wenn es darum ging, Verletzungen oder Schlimmeres zu riskieren.


    Also nickte ich.


    Jax drückte sanft meinen Nacken, dann zog er die Hand zurück. »Braves Mädchen.«


    Ich verdrehte nur die Augen.


    »Ich werde dafür sorgen, dass die Jungs ebenfalls nach Mona Ausschau halten, und wir werden uns noch mehr bemühen, Kontakt zu Jesaja aufzunehmen. In der Zwischenzeit würde ich dir raten, dich immer in der Nähe von Jax oder Clyde aufzuhalten.« Reece atmete tief durch. »Und ich möchte mich mit Mack unterhalten.«


    Ich erschrak. »Das kannst du nicht machen.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich mit Mack über dich reden werde. Mir gefällt nicht, dass er dich bedroht hat, aber ich werde klug vorgehen.«


    »Es darf nicht auf sie zurückfallen«, meinte Jax.


    »Das wird es nicht.« Reece lächelte angespannt. »Vertrau mir, Mack wird noch innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden irgendetwas tun, was einen Besuch von mir rechtfertigt. Ich kann ihn dazu zwingen, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, zumindest für eine Weile.«


    »Klingt nach einem guten Plan«, meinte Jax.


    Für mich klang nichts davon nach einem guten Plan, aber was wusste ich schon? Reece stand auf, um zu gehen. Er erklärte, dass er sich melden würde, und Jax brachte ihn zur Tür. Ich ließ mich in die Couch sinken und gähnte gerade heftig, als Jax zurückkehrte.


    »Ist alles okay? Ich meine, als du mit Reece draußen warst?«


    »Ja. Er hat mit mir über etwas gesprochen, was gar nichts mit dieser Sache zu tun hat. Ein Kumpel heiratet demnächst. Ich bin einer der Trauzeugen.«


    »Ach, das ist ja nett. Gehört er zu den Jungs, die immer in die Bar kommen?«


    Jax nickte. »Dennis. Reece wollte nur sicherstellen, dass ich es zum Junggesellenabschied schaffe, da die Veranstaltung unter der Woche stattfindet.« Er musterte mich einen Moment. »Müde?«


    Das war ich tatsächlich. Der Tequila letzte Nacht und die Geschehnisse des heutigen Abends holten mich langsam ein. Ich wollte einfach die Augen schließen und für eine Weile alles vergessen. Ich nickte und stemmte mich mühsam auf die Beine, weil ich davon ausging, dass Jax mich ins Haus zurückbrachte.


    »Ich auch«, antwortete er.


    Statt nach den Schlüsseln zu greifen, die er auf den Couchtisch gelegt hatte, schüttelte er die Stiefel von den Füßen. Ich verstand nicht, was er da tat, er wollte ja wohl kaum barfuß fahren. »Willst du mich nicht zum Haus zurückbringen?«


    Als Nächstes ließ er die Socken neben die Stiefel fallen. »Ich war immer bei dir. Genauso wie Clyde. Daran wird sich jetzt sicher nichts ändern.«


    Irgendwie war ich jetzt froh, dass immer einer von ihnen in meiner Nähe war.


    »Es ist spät. Es gibt keinen Grund zurückzufahren«, fuhr er fort. »Du kannst hierbleiben.«


    Mein Herz machte einen Sprung. Ich hatte noch nie bei einem Kerl übernachtet. »Ich denke nicht, dass ich hierbleiben sollte.«


    »Du könntest noch einen Apfelsaft haben.«


    Ich warf einen Blick zur Eingangstür, während meine Eingeweide sich verknoteten und meine Hände plötzlich feucht wurden. »Ich möchte keinen Apfelsaft mehr.«


    »Ich habe auch noch andere Säfte. Und zwar das gute Zeug. Capri Sonne.«


    Er hatte eine Auswahl von Saftpackungen? Ich schüttelte den Kopf. Das war nicht wichtig. Es war total süß, aber nicht wichtig. »Ich habe keine Kleidung dabei.«


    Grinsend umrundete Jax die Couch und kam näher. Jeder Muskel meines Körpers spannte sich an. »Ich bin mir sicher, dass ich schon etwas finden werde, was du tragen kannst. Außerdem habe ich unbenutzte Zahnbürsten. Du bist versorgt.«


    Verdammt.


    »Calla, das ist auch nichts anderes, als wenn ich bei dir im Haus übernachte.«


    Aber das war es. Mein Puls raste, während ich nach einem logischen Grund suchte, der nicht einfach lautete, dass ich mich dämlich benahm. Aber mir fiel nichts ein. »Okay«, hauchte ich.


    Dieses verdammte Grinsen war wieder da, und jetzt schien mein Magen sich zu überschlagen. »Ich werde auf der Couch schlafen.«


    »Auf keinen Fall.«


    »Dann schläfst du auf der Couch?«, fragte ich hoffnungsvoll.


    Er lachte. »Zur Hölle, nein. Das Ding ist einfach ungemütlich. Niemand, den ich auch nur ansatzweise mag, schläft auf dieser Couch.«


    Oje. »Hast du ein Gästebett?«


    »Ich habe nur ein Bett, aber das ist groß.« Er streckte den Arm aus und ergriff meine Hand. Ich wand mich, weil ich nur hoffen konnte, dass meine Hand nicht zu verschwitzt war. »Extragroß. Darin ist genug Platz für uns und einen Bernhardiner.«


    »Du hast einen Bernhardiner?«


    »Nein.« Er klang amüsiert.


    Das war eine blöde Frage gewesen. »Ich halte es für keine gute Idee, dass wir im selben Bett schlafen. Ich meine, das ist wirklich keine gute Idee.«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Fast alles, was Spaß macht, ist eigentlich keine gute Idee.«


    Meine Lippen zuckten, doch ich presste sie schnell aufeinander. Was sollte ich darauf antworten? Jax drehte sich um und zog an meiner Hand. Er ging in Richtung Treppe, und ich folgte ihm mit rasendem Herzen. Ich leistete keinen Widerstand, als er mich die Treppe nach oben führte, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, in Panik zu verfallen.


    Im ersten Stock gab es ein Bad und zwei Zimmer. Beide Türen standen offen. Ein Zimmer war in ein Fitnesszimmer mit Büro verwandelt worden. Es gab eine Hantelbank, neben der an der Wand Gewichte hingen, und ein weiteres Sofa. Doch diesen Raum ließen wir links liegen. Jax führte mich direkt in das Schlafzimmer und drückte einen Schalter an der Wand.


    Ich konnte kaum noch atmen.


    Jax schien das nicht zu bemerken, als er um das riesige Bett herumging und anfing, in einer dunklen Eichenkommode zu wühlen. Ich blieb völlig unbeweglich stehen.


    Ich befand mich in Jax’ Schlafzimmer.


    Mitten in der Nacht.


    Muskeln bewegten sich unter seinem T-Shirt, als er sich aufrichtete, und ich wünschte mir, ich sei normal. Und das wünschte ich mir wirklich nicht zum ersten Mal. Es gab die verschiedensten Gründe für diesen Wunsch. Wäre ich normal, hätte ich voller Aufregung hier gestanden statt verängstigt und hoffnungslos. Ich wäre ungeduldig gewesen, statt einen bitteren Geschmack im Mund zu haben. Ich würde mir Sorgen darum machen, welche Unterhose ich am Morgen angezogen hatte, statt über meine Narben nachzudenken.


    Ich wäre einfach ein Mädchen, das im Schlafzimmer eines Kerls stand, den sie mochte. Und verdammt noch mal, ich mochte Jax. Sicher, ich kannte ihn noch nicht lange, doch das, was ich von ihm kannte, mochte ich.


    »Dieses T-Shirt dürfte bei dir wahrscheinlich als Nachthemd funktionieren.« Jax kam zu mir und drückte mir das Kleidungsstück in die Hand, während ich zu ihm aufstarrte. »Diese Tür da führt zum Bad. Frische Zahnbürsten sind in der Schublade unter dem Waschbecken.«


    Ich starrte immer noch zu ihm auf.


    »Ich werde in der Zwischenzeit kontrollieren, dass alle Türen zugeschlossen sind. Okay?«


    Ich drückte mir das geliehene T-Shirt an die Brust. Weder sagte ich etwas, noch bewegte ich mich, als Jax um mich herumtrat. Er hielt noch mal an, legte eine Hand an mein Kreuz und beugte sich vor, bis sein Mund neben meinem Ohr schwebte. Sein warmer Atem fühlte sich wunderbar an. »Erinnerst du dich daran, was ich dir gesagt habe?«


    Er hatte schon eine Menge Dinge gesagt.


    »Ich gehe davon aus, dass du noch nicht oft die Nacht im Haus eines Mannes verbracht hast.«


    Ich rümpfte die Nase. War das so offensichtlich?


    »Das mag ich an dir«, fuhr er fort. Ich fand es ein wenig seltsam, das zu mögen. »Es ist süß.«


    Jax war seltsam.


    Doch gleichzeitig wurde mir ganz warm ums Herz.


    »Ich habe dir gesagt, dass du bei mir sicher bist.« Seine Hand glitt zu meiner Hüfte und drückte sanft zu. »Daran hat sich nichts geändert, Calla.«


    Ich atmete tief durch. Das hatte er gesagt, und ich vertraute ihm. Zeit, mich zusammenzureißen. Ich würde hierbleiben, mit ihm im selben Bett schlafen, aber ich würde nicht mit ihm schlafen.


    »Du bleibst«, sagte er.


    Ich seufzte. »Ich werde bleiben.«


    »Und du schläfst nicht auf der Couch, weder oben noch unten. Genauso wenig wie ich.«


    Mein Herz raste. Ich seufzte wieder und nickte.

  


  
    Kapitel 16Sobald Jax das Schlafzimmer verlassen hatte, rannte ich quasi ins Bad und schloss die Tür hinter mir zu. Wie der Rest des Hauses war auch das Bad sauber und aufgeräumt. Die blauen Badteppiche passten zu dem blauen Duschvorhang. Sonst gab es keine Deko. Ohne in den großen Spiegel zu sehen, entledigte ich mich schnell meiner Kleidung. Ich musste den BH ausziehen. Keine Ahnung, ob das mit den Narben zu tun hatte oder einfach damit, dass es unglaublich unbequem war, aber ich konnte nicht mit BH schlafen. Doch Jax hatte recht gehabt– das T-Shirt war so groß und so lang, dass es bis zur Mitte meiner Oberschenkel reichte und locker saß. Zusätzlich zog ich darunter mein Top wieder an.


    Meine Unterhose war hübsch– pink mit einer kleinen Schleife in der Mitte–, aber das spielte keine Rolle, weil Jax auf keinen Fall meine Unterhose sehen würde. Also war es ziemlich dämlich, über diese winzige Schleife nachzudenken.


    Ich wusch mir das Gesicht und schnappte mir eine der unzähligen Zahnbürsten. Dann bemühte ich mich, nicht darüber nachzudenken, warum Jax so viele neue Zahnbürsten in seinem Bad aufbewahrte.


    Zurück im Schlafzimmer eilte ich durch den Raum, schaltete das Licht aus, riss auf der Bettseite, die am weitesten von der Tür entfernt war, die Decke nach oben und kletterte darunter. Ich rollte mich auf die Seite und starrte gute zwanzig Minuten lang die Schranktüren an. Plötzlich war ich nicht mehr müde.


    Das Bett roch gut. Es duftete nach Jax– eine Mischung aus seinem Aftershave und irgendeiner Seife. Dann hörte ich, wie Jax die Treppe nach oben kam.


    Es kostete mich all meine Kraft, ruhig liegen zu bleiben, statt mich nervös hin und her zu rollen und mich insgesamt wie ein Volltrottel aufzuführen. Es endete damit, dass ich mit zusammengepressten Lippen und ineinander verschlungenen Fingern im Bett lag, als Jax ins Schlafzimmer trat. Ich hörte, wie er zur Kommode ging. Bei den nächsten Geräuschen wünschte ich mir inständig, ich hätte tiefer eingeatmet, bevor ich die Luft anhielt.


    Ein Reißverschluss wurde nach unten gezogen. Das leise Geräusch durchfuhr mich.


    Kleidung raschelte.


    Eine Hose fiel zu Boden.


    Ich drehte den Kopf. Obwohl es im Raum dunkel war und ich nur eine schattenhafte Form erkennen konnte, strengte ich mich an, mehr zu sehen. Vielleicht machte mich das zu einer Spannerin, aber egal. Jax zog gerade irgendetwas an– eine Pyjamahose–, doch als er sich wieder dem Bett zuwandte, schien er kein Shirt zu tragen.


    Ich hätte einen Eierstock dafür geopfert, diese Bauchmuskeln mal bei Licht betrachten zu dürfen.


    Das Bett senkte sich unter seinem Gewicht, und ich fühlte ein leichtes Ziehen an der Decke. Er rutschte hin und her, und obwohl er mir nicht allzu nahe kam, konnte ich doch seine Wärme spüren. Er sagte nichts. Ich dachte darüber nach, dass er vorhin erklärt hatte, er würde mich länger kennen als ich ihn. Das ergab keinen Sinn, denn schließlich hatte er überrascht gewirkt, als klar wurde, dass Mona meine Mom war.


    Ich wollte darüber jetzt nicht nachdenken. Eigentlich wollte ich gar nicht nachdenken, aber meine Gedanken rasten, überschlugen sich und weigerten sich generell, Ruhe zu geben. Und obwohl ich gewöhnlich auf der Seite schlief, spürte ich plötzlich den Drang, mich auf den Rücken zu rollen, doch gleichzeitig wollte ich mich nicht bewegen, weil ich einfach einschlafen wollte. Ich bewegte leicht die Hüften, in der Hoffnung, eine bequeme Stellung zu finden. Gleichzeitig hoffte ich, dass Jax sofort einschlafen würde. In der ersten Nacht, die er im anderen Bett verbracht hatte, war er ziemlich schnell weggeknackt.


    »Calla?«


    Ich drückte die Augen zu und hielt den Atem an.


    »Ich weiß, dass du noch wach bist.«


    Verdammt. »Ich schlafe.«


    Jax lachte leise. »Erstaunlich, wie du im Schlaf antworten kannst.«


    »Ich schlafrede.«


    Wieder erklang dieses Lachen, und meine Zehen verkrampften sich. »Du bist nicht müde, oder?«


    »Doch«, log ich. »Ich bin total erschöpft.«


    »Ist das der Grund dafür, dass du ständig herumzappelst, seitdem ich ins Bett gekommen bin?«


    Mit einem theatralischen Seufzen öffnete ich die Augen. »Du bist nicht müde?«


    »Nicht mehr«, antwortete er. Und wow, seine Stimme hatte plötzlich diese kehlige Note, die dafür sorgte, dass meine Lippen sich öffneten. »Ist bei dir alles okay?«


    Ach verdammt, jetzt wurde mir wieder ganz warm ums Herz. Es war süß von ihm, dass er fragte. Gott, er war so nett. Ich hatte nicht mal Tequila getrunken, und trotzdem wollte ich es ihm sagen. »Ja. Und nein. Ich meine, es könnte schlimmer sein.«


    »Ja, wahrscheinlich.« Die Matratze bewegte sich leicht, und ich konnte spüren, dass er näher gerückt war. Ich fühlte seine Wärme unter der Decke. »Ich habe da ein paar Ideen, wo deine Mom sein könnte. Wir können die Orte morgen abklappern, bevor wir in die Kneipe fahren.«


    Ich nickte. »Das … das wäre toll.«


    »Und Reece wird sicherstellen, dass Mack in einer Woche nicht mehr hier ist. Du musst dir keine Sorgen um ihn machen.«


    »Aber um Jesaja schon?«, fragte ich leise.


    Wieder bewegte sich die Matratze, als Jax sich auf den Ellbogen hochstemmte. Er war ganz nahe, ohne mich zu berühren– mit nacktem Oberkörper–, aber ich spürte seinen Blick auf mir, selbst in der Dunkelheit. »Wir sollten deine Mom finden.«


    Damit antwortete er mir, ohne direkt auf die Frage einzugehen. Ich presste wieder die Lippen aufeinander, und gleichzeitig spürte ich diesen heftigen Kloß in meiner Kehle. Mom … in was hatte sie sich da verwickeln lassen? Ich musste dringend an etwas anderes denken, also erinnerte ich mich zurück an Reece’ Besuch. »Du hast Reece das Leben gerettet?«


    Mehrere Sekunden vergingen, dann legte sich Jax wieder hinter mich, diesmal noch näher. Ich konnte quasi schon seine Beine fühlen. »Das ist keine schöne Gutenachtgeschichte.«


    Das hatte ich mir schon gedacht. »Ich will es wissen.«


    »Wirklich?«


    Ich stellte mir selbst dieselbe Frage und verstand, dass ich es wirklich wissen wollte– weil ich mehr über Jax erfahren wollte. »Ja.«


    Wieder zögerte er. »Wir waren zusammen in Afghanistan als Teil eines Aufklärungskommandos. Wir waren mindestens zwanzig Männer und hatten das alles schon so oft getan, dass es Routine geworden war. Wir waren alle aufmerksam, aber wir hatten keine Angst. Das ist das Problem mit Routine. Sie kann dein Tod sein.«


    Ich biss mir auf die Unterlippe, unfähig, mir vorzustellen, was er alles gesehen hatte.


    »Wir befanden uns außerhalb eines kleinen Dorfes– ein Dorf, das aussah wie jedes andere, das wir in der Vergangenheit erkundet hatten. Doch dort war es anders. Es stellte sich heraus, dass die Bewohner schwer bewaffnet waren und nicht alle auf unserer Seite standen. Es gab eine Straßenbombe.«


    Ich zuckte zusammen. O mein Gott, eine Bombe? In den letzten zehn Jahren war es quasi unmöglich gewesen, nicht mitzubekommen, welchen verheerenden Schaden Straßenbomben anrichten konnten, selbst die kleinen.


    »Es war ein Hinterhalt«, fügte Jax leise hinzu. »So etwas geschieht oft. In einer Minute läuft alles glatt, und in der nächsten explodiert die gesamte Welt. Unsere Truppe wurde auseinandergetrieben. Reece bekam einen Schuss in den Unterleib. Ich habe ihn dort rausgeschafft.«


    Mein nächster Atemzug fühlte sich irgendwie seltsam an. »Du hast ihn gerettet?«


    »Ja.«


    Er schwieg, doch ich wusste, dass da noch mehr sein musste. Es war nicht so einfach, jemanden zu retten, während Bomben explodierten und Leute auf einen schossen. »Gehörte das zu den Dingen, die dich nachts wachgehalten haben?«


    Für einen langen Moment sagte er nichts. »In manchen Nächten habe ich geträumt, dass ich Reece nicht rechtzeitig erreiche. In anderen Nächten sah ich einfach nur, wie es an diesem Tag gewesen war. Verrückt, wie das Hirn diese Art von Bildern speichert.«


    Meine Brust wurde eng. »Und Whiskey hat dir dabei geholfen?«


    »Manchmal«, murmelte er. »Er hatte eine betäubende Wirkung, hat die Details verschwimmen lassen.«


    Ich wollte nachhaken, doch dann stellte er eine Frage, mit der ich in diesem Moment nicht gerechnet hatte.


    »Mochtest du dieses ganze Mini-Miss-Wahlen-Zeug?«


    Ich riss die Augen auf. »Ich …« Ich wollte diese Frage nicht beantworten, weil ich nicht darüber nachdenken wollte. Aber nachdem ich bezweifelte, dass Jax es besonders genoss, über Bomben zu reden und darüber, wie Leute auf ihn schossen, schuldete ich ihm wohl etwas. »Manchmal hat es mir gefallen.«


    Okay. Das war nicht viel Info, aber immerhin.


    »Manchmal?«, drängte er sanft.


    Ich nagte an meiner Unterlippe und schloss die Augen. »Manchmal hat es Spaß gemacht. Ich war ein kleines Mädchen, und es gefiel mir, mich hübsch zu machen. Ich fühlte mich wie eine Feenprinzessin.« Ich lachte trocken. »Es war ein bisschen, als wäre jede Woche Fasching. Und es machte meine Mom glücklich, wenn meine Haare hübsch waren und ich das Make-up trug und auf der Bühne stand. Und wenn ich gewann, machte sie das richtig glücklich, besonders bei den großen Titeln.«


    »Was sind das für Titel?«, fragte Jax in die Dunkelheit.


    »Grand Supreme ist einer.« Ich musste die Augen öffnen, weil ich mich sonst selbst auf der Bühne sah, wie ich Küsse ins Publikum warf und die Hände kokett unter dem Kinn verschränkte. »Wenn Mom glücklich war, schien sie mich zu lieben. Ich wusste, dass sie mich liebte, aber in diesen Momenten hatte ich das Gefühl, dass sie mich wirklich lieb hatte.« Wieder bewegte ich meine Hüften, in dem Versuch, eine bequeme Stellung zu finden, ohne mich auf den Rücken zu drehen. »Aber es gab auch Zeiten, wo ich einfach Kind sein wollte. Ich wollte spielen. Aber stattdessen musste ich üben, richtig zu gehen. Oder ich wollte Zeit mit meinem Dad verbringen, aber er ging nicht gerne mit auf diese Schönheitswettbewerbe. Und manchmal wollte ich Zeit mit …« Ich brach ab und schloss den Mund.


    »Was?«


    Manchmal wollte ich zu Hause bleiben und meine Zeit damit verbringen, Kevin durchs Haus zu folgen. Er war älter als ich– der große Bruder– und wann immer ich zu Hause war, wurde ich zu seinem Schatten. Und ich verbrachte auch gerne Zeit mit Tommy, weil er so klein und süß war wie eine echte Babypuppe.


    Doch das sagte ich nicht, weil es Jahre her war, dass ich ihre Namen zuletzt laut ausgesprochen hatte, und es auch Jahre her war, dass jemand anders ihre Namen ausgesprochen hatte … bis zu diesem Wochenende mit Clyde.


    »Es war okay«, sprach ich eilig weiter. »Allerdings würde ich das niemals machen, wenn ich ein Kind hätte.«


    »Ich auch nicht. Ich finde, es sorgt dafür, dass diese kleinen Mädchen sich auf die falschen Dinge konzentrieren– weil es nur ums Aussehen geht. Also sind wir uns da einig.«


    »Ja«, flüsterte ich, während ich spüren konnte, wie etwas in meinem Bauch sich verkrampfte. Es war seltsam, hier mit Jax im Bett zu liegen und über gemeinsame Ansichten bei der Kindererziehung zu sprechen.


    »Gab es etwas in deiner Kindheit, was du gerne getan hast und was nichts mit diesem Schönheitsköniginnenquatsch zu tun hatte?«


    Mein Herz verkrampfte sich, weil ich diese Frage nicht ehrlich beantworten konnte. Am liebsten hatte ich mit Kevin gespielt. Also entschied ich mich für die nächstbeste Antwort. »Basketball.«


    »Basketball?« Seine Überraschung war deutlich zu hören.


    »Ja. Und was ist mit dir?«


    Er zögerte keinen Moment. Nicht eine Sekunde. »So zu tun, als ginge mir meine kleine Schwester schrecklich auf den Nerv, obwohl ich es eigentlich toll fand, dass sie mir überallhin folgte, weil in ihrer Nähe immer etwas passierte.«


    Mein Atem stockte. Ich hatte keine Ahnung, was mich mehr traf– die Tatsache, dass er eine Schwester hatte, oder dass die Beziehung mit seiner Schwester anscheinend sehr der Beziehung zwischen Kevin und mir geähnelt hatte– oder dem, wie sie hätte sein können. »Du hast eine Schwester?«, fragte ich nach einem Moment.


    »Ich hatte eine Schwester.«


    O nein. Wieder presste ich die Augen zu. »Sie ist nicht mehr bei uns?«


    »Nein.«


    Ich rollte mich auf den Rücken, ohne auch nur darüber nachzudenken. Als ich meinen Kopf drehte, war Jax’ Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt. »Was ist passiert?«


    Er schaute mich an. »Sie hatte mit sechzehn einen Autounfall mit ihrem Freund. Er war zu schnell gefahren, und der Truck, in dem sie saßen, überschlug sich. Er wurde bei diesem Unfall getötet, und meine Schwester … nun, sie hat sich den Oberschenkel und das Schlüsselbein gebrochen. Also hatte sie nach dem Unfall ziemliche Schmerzen, und nicht alle davon waren körperlich.«


    Oh, ich hatte eine dunkle Vorahnung, worauf das hinauslaufen würde.


    Ein kleines, trauriges Lächeln umspielte seine Lippen. »Jena war so ein cooles Mädchen. Sie hatte mehr Mut als die meisten Kerle, die ich kannte. Sie fuhr Ski, machte Fallschirmspringen und Basejumping. Ständig hat sie unsere Eltern fast in einen Herzinfarkt getrieben. Doch nach dem Unfall hat sie sich verändert.«


    »Wie?«, flüsterte ich, obwohl ich mir gar nicht so sicher war, ob ich es überhaupt wissen wollte.


    Da ich sein Gesicht anstarrte, sah ich nicht, dass seine Hand sich in der Dunkelheit bewegte. Doch dann fühlte ich das Streicheln seines Daumens auf meiner Unterlippe bis in meine Fingerspitzen und Zehen. »Sie bekam eine Menge Schmerzmittel. Es fing legal an, doch sie wurde süchtig. Ich glaube, das Zeug half ihr dabei, sich nicht mit ihrer Trauer auseinandersetzen zu müssen, verstehst du?«


    O Gott, und wie ich das wusste! Ich starrte ihn unverwandt an, dann flüsterte ich: »Ja.«


    »Letztendlich haben die Ärzte die Medikamente abgesetzt, aber da war sie schon süchtig. Sie wollte nicht dealen, also ging sie zu anderen Drogen über– Heroin und OxyContin.« Wieder glitt sein Daumen über meine Unterlippe und jagte damit einen Schauer über meinen Körper. »Meine Eltern haben versucht, ihr zu helfen, doch das, was dann geschah, ließ sich nicht aufhalten. Ich war gerade im Ausbildungslager, als meine Mom sie in ihrem Schlafzimmer gefunden hat. Sie hatte eine Überdosis genommen. War irgendwann im Laufe der Nacht gestorben.« Er atmete tief durch. »Lange Zeit über habe ich mir deswegen Vorwürfe gemacht.«


    Ich runzelte die Stirn. »Warum?«


    »Ich dachte, wäre ich zu Hause gewesen, hätte ich sie vielleicht davon abhalten können«, antwortete er. »Verdammt, ein bisschen glaube ich das noch immer.«


    »Du kannst Leuten nicht helfen, die sich nicht helfen lassen wollen«, erklärte ich ihm. »Glaub mir. Ich weiß es.«


    »Ich weiß, dass du es weißt«, antwortete er leise. »Aber das sind Schuldgefühle, die ich wahrscheinlich noch eine Weile mit mir herumschleppen werde, wenn nicht für immer. Sie war … sie war meine kleine Schwester. Es war meine Aufgabe, auf sie aufzupassen.«


    »O Jax«, flüsterte ich. Der Kloß in meiner Kehle war inzwischen riesig. »Es tut mir so leid«, sagte ich. Ich wusste, dass das total lahm klang, aber was sollte ich sonst sagen?


    Sein Daumen liebkoste noch einmal meinen Mund, dann zog er die Hand zurück. »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest.«


    »Ich weiß.« Ein Moment verging, während ich tief durchatmete, dann rollte ich mich wieder auf die Seite und starrte auf die Schranktür. Ich empfand Mitleid mit ihm. Mit seiner Familie und der Schwester, die nie die Chance gehabt hatte, ihr Leben zu leben. Wir hatten nicht dieselbe Vergangenheit. Auf keinen Fall. Doch es gab Gemeinsamkeiten. Mom war, wie sie heute war, weil sie nicht mit der Trauer und dem Schmerz zurechtgekommen war. Ich fragte mich, ob Jax, wenn er doch von den Misswahlen wusste, auch von dem Feuer wusste und von Kevin und Tommy. »Mir tut leid, dass du deine Schwester verloren hast und dass du in Afghanistan so Schreckliches sehen musstest. Du musst sehr mutig sein.«


    »Ich glaube, ich wollte einfach meine Freunde nicht sterben sehen. Mut hatte nur wenig damit zu tun.«


    Dieser Kommentar sprach von Bescheidenheit. Nachdem er so viel mit mir geteilt hatte, hatte ich das Gefühl, auch etwas mit ihm teilen zu müssen, was niemand sonst wusste. Aber es fiel mir schwer. Es kostete mich einen Moment, bis ich mich dazu bringen konnte, die Worte auszusprechen. »Ich bin eine Lügnerin.«


    Es folgte ein kurzes Zögern, dann: »Was?«


    Zum Glück war es dunkel, denn ich merkte, wie ich ganz rot wurde. »Ich bin eine Lügnerin. Meine Freunde zu Hause– Teresa und ihr Freund Jase und Avery und Cam. Cam ist Teresas großer Bruder, und er und Avery sind so ungefähr das süßeste Paar der Welt«, plapperte ich nervös vor mich hin. »Cam hat eine Schildkröte als Haustier, und er hat Avery auch eine geschenkt.«


    Jax’ Körper zitterte in stummem Lachen. »Ihre Schildkröten sind verliebt?«


    »Jep. Man kann gar nicht anders, als die Liebe zu spüren, wenn man Cam und Avery begegnet; nicht einmal die Schildkröten sind immun dagegen.« Ich sprach weiter. »Und Teresa und Jase sind das heißeste Paar der Welt. Ehrlich. Und dann ist da noch Brandon.«


    Wieder herrschte für einen Moment Stille. »Brandon?«


    Ihn hätte ich vielleicht besser nicht erwähnt. »Er ist auch ein Freund. Er hat eine Freundin«, erklärte ich schnell, um dann einfach weiterzusprechen. »Auf jeden Fall sind sie toll. Sind sie wirklich. Ich liebe sie, aber ich habe sie angelogen. Sie wissen nichts über mich, und ich habe ihnen so viele Lügen aufgetischt.«


    »Baby …«


    »Nein. Ehrlich. Ich habe ihnen erzählt, Mom sei tot.« Er schwieg. »Siehst du? Das ist eine schreckliche Lüge. Aber es bestand niemals auch nur die geringste Chance, dass sie Mom treffen könnten, und in gewisser Weise ist sie so gut wie tot, verstehst du? Der Alkohol und die Drogen haben meine Mom schon vor Jahren getötet.«


    »Ich verstehe«, murmelte er.


    Da war ich mir nicht so sicher. »Und sie glauben, ich würde im Moment jemanden aus dem erweiterten Familienkreis besuchen.«


    »Das ist keine Lüge. Clyde gehört zur Familie.«


    Ich öffnete den Mund, um ihn zu verbessern, doch er hatte recht. Hm. »Letzte Semesterferien habe ich Teresa erzählt, ich würde über die Ferien nach Hause fahren, und weißt du, was ich stattdessen getan habe, Jax?«


    »Was?«, fragte er sanft.


    »Ich habe in ein Hotel eingecheckt und habe mich vom Zimmerservice verwöhnen lassen.« Als er dazu nichts sagte, sprach ich weiter: »Der Zimmerservice war richtig gut.«


    »Du bist keine Lügnerin«, sagte er nach einer Weile.


    »Ähm, welchen Teil hast du verpasst? Ich habe meine Freunde angelogen. Absichtlich.« Und jetzt, wo ich mit jemandem darüber sprach, fühlte ich mich deswegen total arschig.


    »Du hattest deine Gründe, Calla. Du hast nicht gelogen, weil es Spaß macht oder irgendwas. Du hattest keine tolle Kindheit, und das Verhältnis zu deiner Mom lässt sich am besten als nonexistent beschreiben. Ich bin mir sicher, deine Freunde würden es verstehen, wenn sie die Wahrheit erführen.« Er zögerte. »Und jeder hat Geheimnisse, Baby. Kein Mensch ist immer in jeder Situation hundertprozentig ehrlich. Und das gilt auch für deine Freunde.«


    Ich schloss die Augen, während seine Worte einsanken. Ich konnte nicht leugnen, dass ich mich jetzt ein bisschen besser fühlte. »Danke.«


    Er schwieg ein paar Minuten lang, und dann verlagerte er erneut sein Gewicht. Jetzt berührten seine Beine definitiv meine. »Calla?«


    Wieder stockte mir der Atem. »Ja?«


    Nach einem kurzen Schweigen fragte er: »Du findest also, ich habe tolle Lippen?«


    »O mein Gott«, stöhnte ich. Ich hatte bereits vergessen, dass ich das gesagt hatte. Der Luftzug von Jax’ Lachen tanzte über meine Haut, und plötzlich fühlte ich mich gut. »Ich hasse dich.«


    Wieder lachte er. »Nein, tust du nicht.«


    Es war dunkel im Zimmer, also lächelte ich. Ich wusste, dass er es nicht sehen konnte, doch ich hatte so ein Gefühl, dass er trotzdem wusste, dass ich lächelte. Und er hatte recht. Ich hasste ihn nicht.


    »Calla?«


    »Jax?« Ich hatte keine Ahnung, was er als Nächstes sagen würde.


    Er berührte meine Haare oder zumindest bildete ich mir das ein. Die Berührung war so leicht und kurz, dass ich mir nicht sicher sein konnte. Dann sagte er: »Du musst auch sehr mutig sein.«


    »In welcher Hinsicht?«


    Jax antwortete nicht, und ich hakte nicht nach. Irgendwie hatte ich Angst davor, dass er diese Äußerung weiter ausführen könnte. Aber gleichzeitig wusste ich nicht mal, wovor ich mich fürchtete. Nach einer Weile hörte ich, wie Jax’ Atmung regelmäßiger wurde, und ich wusste, dass er eingeschlafen war. Also lag ich neben ihm und fühlte wieder diesen Knoten in der Brust. Es dauerte lange Zeit, bis meine Gedanken sich nicht mehr mit dem beschäftigten, was er mir erzählt hatte, was er mit mir geteilt hatte. Und auch nicht mehr mit alldem, was ich ihm nicht erzählt hatte.

  


  
    Kapitel 17Das zweite Mal neben Jax James aufzuwachen ähnelte ziemlich dem ersten Mal. Er neigte im Schlaf definitiv zum Kuscheln.


    Als ich endlich eingeschlafen war, hatten seine Unterschenkel meine berührt, doch auf keinen Fall hatten wir so gelegen. Seine Brust drückte sich an meinen Rücken, eines seiner Beine war zwischen meine geschoben, und sein Arm lag um meine Hüfte. Unsere Köpfe mussten auf demselben Kopfkissen ruhen, weil sein warmer Atem über meine Wange tanzte und die Haare über meine Schläfe bewegte.


    Wir schliefen schon wieder in der Löffelchenstellung.


    Und es fühlte sich genauso gut und dämlich an wie beim letzten Mal. Aber es war eine gute Art von dämlich. In dieser Art von Dämlichkeit wollte ich am liebsten ertrinken, denn seine Körperwärme hatte diesen behaglichen Kokon erzeugt, den ich nicht verlassen wollte. Doch ich erinnerte mich daran, was das letzte Mal passiert war.


    Ich holte tief Luft und machte Anstalten, mich nach vorne zu werfen, weg von Jax und aus dem Bett. Doch das geschah nicht. In dem Moment, in dem ich mich bewegte, packte der Arm um meine Hüfte fester zu, und plötzlich lag ich auf dem Rücken.


    Jax warf ein Bein über meine und drückte sich an mich– nein, er kuschelte sich an mich. Als er sprach, berührten seine Lippen meinen Hals und verursachten mir Gänsehaut. »Wo willst du denn hin?«


    O wow. Seine Stimme, tief und rau vom Schlaf, bildete zusammen mit seinen Lippen auf meiner Haut eine unglaublich verlockende Kombination. Mein Herz machte einen Sprung, und mein Pulsschlag beschleunigte sich.


    »Ich wollte aufstehen.«


    »Mmmm«, murmelte er, während seine Hand über meinen Bauch nach oben glitt, bis sie direkt unter meinen Brüsten stoppte. Ich biss mir auf die Lippe, weil sich seltsame Hitze in mir ausbreitete. Seine Hand lag wirklich hoch, und sollte er die Finger spreizen, würde sein Daumen definitiv neue Freunde kennenlernen. »Du verstehst einfach das Konzept von Schlafenszeit nicht.«


    Ich starrte mit weit aufgerissenen Augen an die Decke. Ich wusste, dass ich seine Hand wegschieben sollte. Ich ging nicht davon aus, dass er durch mein Top und das geliehene T-Shirt die Beschaffenheit meiner Haut spüren konnte, doch trotzdem sammelte sich nervöse Energie in mir und verband sich mit einem vertrauten Gefühl.


    Ich war nie flachgelegt worden oder angemacht oder irgendetwas. Offensichtlich. Doch ich war in der Pubertät genauso neugierig gewesen wie jedes andere Mädchen, also hatte ich mich ein paarmal mit meinem Körper vertraut gemacht, und ich erkannte diese Unruhe, die sich gerade in mir ausbreitete.


    »Oder?«, fragte er.


    »Ich …« Ich konnte nichts sagen, weil er just in diesem Moment seine Hand ein kleines bisschen bewegte. Außerdem spreizte er die Finger. Sein Daumen glitt über den Ansatz meiner linken Brust, und reflexartig zuckte ich zusammen. Ich hatte keine Ahnung, ob es etwas mit den Narben zu tun hatte oder nicht, aber meine linke Brust war unglaublich empfindlich.


    Danach lag seine Hand still. Als würde er abwarten. Mein Instinkt verriet mir, dass Jax genau wusste, was sein Daumen berührt hatte, und jetzt auf meine Reaktion wartete. Aber vielleicht befummelte er mich ja auch nur im Halbschlaf, ohne sich dessen wirklich bewusst zu sein.


    Jax’ Lippen glitten über eine erstaunlich empfindliche Stelle unter meinem Ohr, und plötzlich konnte ich nicht mehr atmen. Wow. Okay. Wahrscheinlich befummelte er mich nicht nur im Halbschlaf, sondern wusste genau, was er tat.


    Ich musste seine Hand wegschieben.


    Ich musste so schnell wie möglich aus diesem Bett verschwinden.


    Aber ich bewegte mich nicht.


    Auf welche Reaktion auch immer er gewartet hatte, offensichtlich hatte er sie bekommen. Sein Daumen glitt erneut über die Schwellung meiner Brust, und meine Kehle wurde trocken. Heiliger Bimbam, was taten wir hier?


    »Vergiss die Schlafenszeit«, sagte er, und wieder bewegten sich seine Lippen an meinem Hals. »Ich glaube, mir gefällt, dass du das Konzept nicht verstehst.«


    »Ach ja?«


    Dieser Daumen rutschte einen Zentimeter höher, und ich biss mir auf die Unterlippe. »Ja. Ich mag es, wenn du aufwachst.«


    Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf erwidern sollte. Meine Lider senkten sich langsam, während mein Herz schneller schlug und Wärme sich in meinem Körper ausbreitete, meine steifen Muskeln lockerte und doch gleichzeitig eine ganz andere Art von Spannung aufbaute.


    »Du weißt, was hier los ist.« Sein Worte sorgten dafür, dass ich die Augen wieder weit aufriss. Es folgte eine kurze Pause. »Bitte sag mir, dass du verstehst, was hier los ist.«


    »Ja«, flüsterte ich, dann: »Nein.«


    »Ja und nein?« Jax’ Stimme klang jetzt tiefer, rauer. Ein Prickeln wanderte von meinen Brustspitzen in meinen Bauch und dann noch tiefer. Viel tiefer. »Könntest du das erklären?«


    »Warum?« Mehr brachte ich nicht über die Lippen.


    Erneut glitten seine Lippen seitlich über meinen Hals. »Warum was?«


    Ich hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich war noch nie auf diese Art berührt worden. Es war nur ein federleichter Kontakt, doch er brachte mich vollkommen durcheinander. »Warum passiert das?«


    »Weil ich es möchte.« Wieder bewegte sich sein Daumen.


    Das war eigentlich keine Antwort. »Aber warum?«


    »Das habe ich dir bereits erklärt.« Er drückte seine Lippen unter mein Ohr, was mir ein Seufzen entriss. Dann richtete er sich halb auf und verlagerte sein Gewicht auf den Arm neben meinem Kopf, bevor er mit brennendem Blick auf mich herabschaute. »Es ist derselbe Grund, weswegen ich dich auch morgen Abend zum Essen ausführe.«


    Mein Blick schien sich an seinem festzusaugen, und mein Herz raste wie in einem Trommelwirbel. Dieser verdammte Daumen bewegte sich wieder und jagte prickelnde Wellen über meine Haut.


    »Ich mag dich, Calla«, sagte er so leise, dass ich ihn kaum hören konnte.


    Ich formulierte meine nächste Frage um. »Aber wieso?«


    Jax blinzelte.


    Dieses eine Wort klang selbst in meinen eigenen Ohren jämmerlich, aber ich verstand es wirklich nicht. Die Hälfte meines Gesichtes war okay. Die andere Hälfte nicht. Den Rest von mir hatte er noch nicht mal gesehen. Jax war die Art von Mann, von dem man seiner Mom, seinem Dad und jedem erzählte, den man kannte. Und ich war mir nicht sicher, ob er mich schon lange genug kannte, um meine Persönlichkeit einzuschätzen oder– Gott, ich konnte nicht glauben, dass ich das wirklich dachte– herauszufinden, ob ich nun innere Schönheit aufwies oder nicht.


    »Was?«, fragte er, während seine Augen sich zu Schlitzen verengten.


    Eine vollkommen andere Hitze stieg in meine Wangen. »Ich bin eine Realistin, okay? Das bin ich schon seit einer Weile. Ich muss es sein. Und dass du mich magst– mich auf ein Date ausführen willst und …«


    »Wirklich interessante Dinge mit dir anstellen«, ergänzte er meinen Satz.


    Meine Wangen wurden noch heißer. »Genau. Das.«


    »Unanständige Dinge, die dafür sorgen werden, dass du dich wunderbar fühlst«, fuhr Jax fort. Seine Worte und die Art, wie er sie aussprach, erregten mich mehr als jemals etwas zuvor. »Das ist es, was ich mit dir anstellen möchte.«


    »Okay«, hauchte ich. »Das habe ich verstanden.«


    Einer seiner Mundwinkel wanderte nach oben. »Schön.«


    »Aber es ergibt keinen Sinn«, beharrte ich, während meine Hände sich in die Decke klammerten. »Du bist scharf, und …«


    »Vielen Dank.«


    Das ignorierte ich, genauso wie ich verzweifelt versuchte, nicht zu beachten, dass seine Hand inzwischen fast meine gesamte linke Brust umfasste. Ich wollte das nicht registrieren, denn darauf folgte der Gedanke, dass er das nicht tun würde, wenn ich keine Kleidung anhätte. Ich holte tief Luft. »Ich dagegen bin nicht scharf. Ich bin nicht …«


    Meine Worte brachen ab, als er seinen Kopf senkte und seinen Mund über meinen gleiten ließ. »Wir haben dieses Gespräch bereits geführt«, sagte er, und seine Lippen bewegten sich an meinen. »Und ich habe dir erklärt, dass ich kein Mädchen küssen würde, das ich nicht attraktiv finde.«


    »Aber du hast auch gesagt, es wäre kein richtiger Kuss gewesen.«


    »War es auch nicht. Das hier schon.«


    Und dann küsste mich Jax. Küsste mich richtig. Seine Lippen drückten sich auf meine und bewegten sich, als wolle er sich mit der Form meines Mundes vertraut machen. Meine Finger lösten sich aus der Decke, und ich legte sie auf seine Brust, direkt unter seiner Kehle, um ihn von mir zu stoßen. Seine Haut war heiß und hart und rau. Sie fühlte sich irgendwie seltsam an, doch bevor ich hinsehen konnte, fing er meine Unterlippe mit den Zähnen ein und knabberte daran. Ich keuchte auf, und eine Welle aus Wohlbefinden überschwemmte mich. Er nutzte das aus, vertiefte den Kuss, ließ seine Zunge in meinen Mund gleiten, und auf einmal dachte ich nicht einmal mehr daran, ihn wegzustoßen.


    Dieser Kuss … er war feucht und tief, nicht einfach schön oder nett. Er war schlichtweg phantastisch. Und er war alles, was die Liebesromane von einem Kuss versprachen. Jax kostete mich. Es gab kein anderes Wort, um diese Art von Kuss zu beschreiben. Nicht, als er den Kopf ein wenig schräg legte und meine Zunge mit seiner berührte. Nicht, als er seine Zunge tiefer in meinen Mund gleiten ließ, bis sich meiner Kehle ein tiefes Stöhnen entrang.


    Jax hob den Kopf, um zu sagen: »Dieses Geräusch gefällt mir. Dreck. Ich liebe dieses Geräusch.«


    Meine Augen blieben geschlossen, und meine Lippen kribbelten. »Ich … ich wusste nicht, dass man so küssen kann.«


    »Hölle«, stöhnte er.


    Er küsste mich wieder, und es war so toll wie beim ersten Mal, doch das hier … dieser Kuss verwandelte sich in mehr. Die Hand, die fast meine Brust umschlossen hatte, umfasste mich jetzt vollkommen, und mein Körper bewegte sich wie aus eigenem Willen. Ich drückte den Rücken durch und stieß wieder dieses Geräusch aus. Anscheinend gefiel es ihm wirklich, denn als Antwort drang ein tiefes, dekadentes Stöhnen aus seiner Kehle. Dann bewegten sich seine Finger, und dieser verdammte geschickte Daumen fand mit beängstigender Zielgenauigkeit meine Brustwarze. Ich drückte den Kopf nach hinten in die Kissen, und sein Mund folgte mir, knabbernd und küssend, während sein Daumen über die harte Spitze glitt.


    Er rutschte unter der Decke näher an mich heran, um seinen Körper halb über meinen zu schieben. Mit dem Knie drängte er meine Beine auseinander und legte sich dazwischen. Ich seufzte in seinen Mund, als ein Stich der Wonne mich durchfuhr. Mein Hirn versagte den Dienst. Ich dachte an gar nichts mehr. Und da passierte es. Ich küsste Jax zurück. Ich schob eine Hand nach oben, in seinen Nacken. Meine Finger vergruben sich in seinen Haaren. Ich wollte jetzt einmal ihn kosten, und das tat ich auch. Er ließ mich so viel nehmen, wie auch er bekam, und er ließ mich die Form seiner Lippen und seines Mundes erkunden. Meine Hüften bewegten sich ohne mein Zutun und drückten sich in primitivem Instinkt an seinen Schenkel.


    »Gott, du bist so süß.« Er verlagerte ein wenig sein Gewicht, um seine Hand langsam über meinen Bauch gleiten zu lassen. »Weißt du, was ich will? Ich möchte sehen, wie du noch süßer wirst.«


    Süßer?


    Ich atmete schwer. Eigentlich keuchte ich sogar. Meine Lippen fühlten sich geschwollen an; dasselbe galt für meine Brüste. Die Spannung zwischen meinen Beinen überwältigte mich fast.


    »Bist du schon einmal gekommen?«, fragte er, als seine Hand den Saum des T-Shirts erreichte, das bis auf meine Hüfte hochgerutscht war.


    Ich riss die Augen auf. Was tat er? Ich durfte nicht zulassen, dass er seine Hand unter mein Hemd schob. Panik gesellte sich zu meiner Lust, und ich streckte den Arm aus, um sein Handgelenk zu umklammern.


    Seine Augen waren offen, und sie zeigten die Farbe dunkler Schokolade. Sein Blick jagte Schauer über meinen Körper, und ich wollte die unanständigen Dinge erleben, von denen er gesprochen hatte. »Bist du schon einmal gekommen?«, fragte er wieder.


    Mein Gesicht wurde heiß, und ich stammelte eine Antwort. »J… Ja. Irgendwie.«


    »Irgendwie?« Er bewegte den Arm, und weil er so viel stärker war als ich, konnte ich ihn nicht aufhalten. Seine Finger glitten über den Saum des T-Shirts nach unten, aber nicht unter den Stoff. »Bedeutet das, dass niemand dir je einen Orgasmus verschafft hat? Niemand außer dir selbst?«


    O mein Gott, ich konnte nicht glauben, dass er mich das fragte– dass dieses Gespräch tatsächlich stattfand. Mein Herz schlug viel zu schnell, und mein Körper schmerzte; er schmerzte wirklich.


    Seine Wimpern senkten sich, bis sie seine Augen verbargen. »O ja, ich werde der Erste sein, der dir einen Orgasmus verschafft.«


    Verdammt, das hatte er gerade nicht wirklich gesagt. »Jax …«


    Einen Moment später landete Jax’ Mund wieder auf meinem, und er schob seine Hand tiefer. Seine Knöchel glitten über die Innenseite meiner Schenkel, und mein Rücken schien sich vom Bett heben zu wollen. Dann schob er seine Hand wieder höher. Die leise Berührung schockierte mich. Ich versuchte, die Beine zu schließen, doch es endete nur damit, dass ich sein Bein mit meinen umklammerte.


    »Ich werde dich berühren«, sagte er an meinem Mund, und etwas in mir verkrampfte sich. Auch andere Teile meines Körpers spannten sich an, während ich mich fragte, ob ein Kerl es wohl schaffen konnte, einen nur mit Worten in den Orgasmus zu treiben. »Das ist alles, was ich tun werde, okay?«


    Das ist alles? Bevor ich seine Worte hinterfragen konnte, küsste Jax mich wieder, dann berührte sein Handrücken meine … meine empfindlichste Stelle. Diesmal verlor mein Rücken wirklich den Kontakt zum Bett, und Jax stieß ein tiefes, zustimmendes Geräusch aus. Ich vergrub meine Finger tiefer in seinen Haaren, während meine andere Hand immer noch sein Handgelenk umklammerte. Dann glitten seine Fingerspitzen über meine Unterhose, und ich hatte das Gefühl, jeden Moment einen Herzinfarkt zu erleiden.


    »Calla, Baby …« Er küsste meinen Mundwinkel. »Lass mich dich berühren.«


    Das konnte ich nicht. Auf keinen Fall. Das war absurd.


    »Lass mich«, sagte er wieder, und seine Stimme glitt wie Seide über meine Haut.


    Mein Herz geriet aus dem Takt, dann ließ ich sein Handgelenk los und legte meine Hand stattdessen auf seinen Oberarm, auf die festen Muskeln dort.


    Ich war verrückt geworden.


    »Das ist mein Mädchen.«


    Mein Mädchen? Einem Teil von mir gefiel das, doch dann geriet mein Blut in Wallung, weil seine Finger sich wieder bewegten, in sanften Kreisen über meine Unterhose glitten und sich dabei immer mehr meiner Mitte näherten, bis ich die Hüften bewegte. Seine Hand drückte, liebkoste, streichelte.


    »O Gott«, stöhnte ich lustvoll.


    Ich fühlte, wie seine Lippen sich zu einem Lächeln verzogen, dann wurde der Kuss wilder, als ich meine Hüften gegen seine Hand drängte. »Das ist es«, drängte er, während er mit seinen Fingern Magie wirkte. »Lass mich sehen, wie du süßer wirst.«


    Ich warf den Kopf zurück, und sein Mund glitt über meine Wange, als ich kurz aufschrie. Vielleicht rief ich auch seinen Namen. Ich war mir nicht sicher. Ich war zu sehr darauf konzentriert, wie die Anspannung in mir sich löste und in heißen, prickelnden, unglaublichen Wellen durch meinen Körper jagte.


    Ich konnte spüren, dass er mich beobachtete, während mein Vergnügen langsam verklang und mein Körper sich wieder entspannte. Ein Teil von mir war davon überzeugt, dass ich verlegen sein sollte. Das war das erste Mal, dass ich etwas in dieser Art mit jemandem erlebt hatte. Während die Nachwehen meines Orgasmus meine Muskeln in Wasser verwandelten, konnte ich allerdings nichts anderes tun, als einfach dazuliegen. Ich löste meine Finger aus seinen Haaren und verlagerte sie in seinen Nacken.


    »Süßer, als ich mir vorgestellt hatte«, murmelte er, bevor er mich wieder unters Ohr küsste. Dann rollte er sich von mir herunter, auf die Seite. Seine Hand glitt langsam zwischen meinen Beinen heraus und auf meinen Hüftknochen. »Lebst du noch?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Ich spüre meine Beine nicht.«


    Er lachte leise. »Stell dir nur mal vor, das ist noch gar nichts im Vergleich zu dem, was passieren wird, wenn ich in dir bin.«


    Ich riss die Augen auf und starrte an die Decke. Seine Worte erschütterten mich. Dann dachte ich über die Tatsache nach, dass ich definitiv gekommen war, er aber nicht. Ich sah in seine Richtung, um ihn auf die wahrscheinlich unglaublich peinliche Weise auf diesen Umstand hinzuweisen, doch dann konnte ich ihn nur anstarren.


    Jax lag auf der Seite, den Kopf auf die Hand gestützt. Die Decke lag um seine Hüfte, und seine Unterhose war nach unten gerutscht, sodass ich freien Blick hatte auf diese unglaublich sexy Einbuchtungen neben seinen Hüftknochen und seine harten Bauchmuskeln. Ja, er hatte einen Waschbrettbauch, und ja, ich sabberte vielleicht ein bisschen, als ich meinen Blick zu seiner muskulösen Brust hob. Sein Körper war wie gemeißelt, wohlgeformt und einfach … wow. Aber seine Haut … Es gab Narben. Dutzende und Dutzende davon, überall auf seiner Brust und seinem Bauch. Jetzt verstand ich auch, warum seine Haut sich so rau angefühlt hatte.


    Ich setzte mich auf und musterte kurz sein Gesicht– dieses träge Halblächeln und die hochgezogenen Augenbrauen–, dann senkte ich den Blick wieder auf seinen Körper. An manchen Stellen, wo die Muskeln eingesunken oder zerrissen worden waren, gab es echte Krater. An anderen Stellen war die Haut aufgeworfen.


    Ohne nachzudenken, streckte ich die Hand aus. Seine freie Hand schoss schnell wie ein Blitz vor und fing mein Handgelenk ein. Ich schluckte schwer, dann hob ich den Blick. »Was ist passiert?«, hörte ich mich fragen, dann zog ich den Kopf ein und fluchte leise. Meine Haare fielen über meine Schulter nach vorne und bildeten einen Vorhang zwischen uns. »Es tut mir leid. Das war eine verdammt unhöfliche Frage. Ich sollte das wissen.«


    »Es ist okay.« Er zog meine Hand nach vorne, bis meine Fingerspitzen über eine Narbe glitten. »Bombe«, erinnerte er mich. »Splitterbomben sind sehr unangenehm.«


    Mir wurde klar, dass er mir gestern nicht alles erzählt hatte. Ich hob den Blick. »Also hast du Reece gerettet, aber du wurdest von Bombensplittern getroffen?«


    »Genau«, sagte er, als sei das keine große Sache.


    Doch es musste schlimm gewesen sein. Viele der Narben befanden sich über seinem Herzen oder in der Nähe anderer lebenswichtiger Organe. Manche Verletzungen mussten sehr tief gewesen sein. Sie hatten ihm sicherlich schreckliche Schmerzen verursacht, und die Wunden mussten geblutet haben wie wild. Und Jax hatte es trotzdem geschafft, Reece zu retten? Gott, er war nicht einfach nur mutig. Er war todesmutig. Unsere Blicke trafen sich, und ich hatte keine Ahnung, woher die nächsten Worte kamen. »Mein Gesicht wurde von explodierendem Glas getroffen.«


    Jax antwortete nicht. Stattdessen legte er seine Hand über meine und drückte meine Finger an seine Haut.


    »Es war eine Rauchgasexplosion«, erklärte ich. »Es gab ein Feuer, und im Raum hat sich Druck aufgebaut …« Ich brach den Blickkontakt und richtete meine Augen stattdessen auf seinen Körper, auf dieses Malen-nach-Zahlen-Muster aus Narben. Ich hatte das noch nie jemandem erzählt. Niemals. »Als ich die Tür aufgemacht habe, ist Sauerstoff in den Raum gedrungen oder irgendwas, also ist das Fenster explodiert.«


    »Du hattest Glück.« Er setzte sich auf, sodass seine Knie gegen meine stießen. Er senkte den Kopf, bis unsere Gesichter auf derselben Höhe schwebten. »Du hättest ein Auge verlieren können.«


    Oder eine Brustwarze. Aber das wollte ich ihm nicht erzählen. »Du hattest auch Glück.«


    »Großes Glück.«


    Einen langen Moment schwiegen wir beide, dann sprang er in einer Nanosekunde vom Bett auf die Beine. »Lass uns frühstücken gehen. Vielleicht heute mal Pfannkuchen«, verkündete er, während ich ihn anstarrte. »Und dann gehen wir deine Mom suchen. Ist das ein Plan?«


    Ich blinzelte einmal, dann noch einmal. »Okay.«


    Dieses schiefe Lächeln blitzte auf. »Dafür musst du aufstehen.«


    Sicher, das war ein guter Punkt, aber …


    »Warte.« Ich kletterte ungeschickt vom Bett und fühlte, wie meine Wangen anfingen zu brennen, als die Worte über meine Lippen drangen. »Was ist mit dir?«


    Er hielt mit schräg gelegtem Kopf am Fußende des Bettes an. Seine Boxershorts hingen so tief, dass ich sehen konnte, wie diese Spur aus Haaren sich ihren Weg nach unten bahnte. »Was ist mit mir?«


    »Du weißt schon … Na ja, ich bin gekommen und du …«


    »Nicht?« Sein Grinsen wurde breiter.


    »Genau. Das meine ich.«


    Er warf den Kopf in den Nacken und lachte.


    Meine Mundwinkel sanken nach unten. »Was ist so witzig?«


    »Du. Du bist witzig. Du bist putzig.« Er trat vor, bis er direkt vor mir stand. »Und du bist unglaublich süß, wenn du kommst.«


    Oh. Wow.


    »Ich bin mir durchaus bewusst, dass ich nicht gekommen bin, aber Schatz, zwischen deinen Schenkeln war bis jetzt keine Hand außer deiner eigenen.« Sein Blick senkte sich auf die besagten Schenkel, und ein Schauer überlief meinen Körper. »Du hast das zum ersten Mal erlebt. Mir war wichtig, dass es um dich geht. Nicht um mich.«


    Oh. Wow.


    Ich starrte ihn nur an, als er sich umdrehte und in Richtung Bad ging. Mir wurde ganz warm ums Herz, und etwas in mir schien dahinzuschmelzen.


    Dann hielt er an und drehte sich mit einem verschmitzten Lächeln zu mir um. »Ich werde mich unter der Dusche um mich selbst kümmern.«


    Meine Kinnlade knallte förmlich auf den Boden.


    Jax knabberte mit seinen geraden, weißen Zähnen aufreizend an seiner Unterlippe. »Und ich werde dabei an dich denken.«

  


  
    Kapitel 18Irgendwie veränderte sich etwas, nachdem ein Kerl einem einen Orgasmus verschafft hatte. Ich hatte darüber noch nie nachgedacht, da niemand das je bei mir gemacht hatte, aber ich kapierte ziemlich schnell.


    Ich war wieder ins Bett gekrabbelt, während Jax duschte, weil sich herausgestellt hatte, dass wir wirklich früh wach waren. Es war noch nicht mal acht Uhr morgens. Ich bemühte mich, mir nicht vorzustellen, wie er sich selbst berührte. Doch meine Gedanken schienen sich mit nichts anderem beschäftigen zu wollen als mit der Frage, wie das wohl aussah. Und das, nun, das machte mich an; was ziemlich schockierend war, wenn man bedachte, dass ich meine Beine immer noch nicht wieder richtig spürte. Ich musste mich ein bisschen zusammenreißen.


    Also beschäftigte ich mich stattdessen damit, eine Bestandsaufnahme meines Lebens zu erstellen.


    Ich hatte endlich einen nicht von mir selbst induzierten Orgasmus erlebt, was ein gewaltiger Schritt nach vorne war. Ein Teil von mir war stolz darauf, dass ich diese Hürde endlich genommen hatte, obwohl das erst mit einundzwanzig passiert war. Doch ich war mir nicht ganz sicher, was ich jetzt damit anfangen sollte. Ich meine, was bedeutete das für mich? Für Jax? Für uns?


    O mein Gott, gab es jetzt ein »uns«?


    Mein Herzschlag legte noch einen Zahn zu, als ich mich im Bett aufrichtete und mit ans Kinn gezogener Decke auf die geschlossene Badezimmertür starrte. Ich konnte Wasser plätschern hören und dann … hörte ich ihn. Nicht, dass er gestöhnt hätte oder irgendetwas. Stattdessen summte er eine Melodie. Vielleicht sang er auch, doch für mich klang es durch das Wasserrauschen wie Summen. Plötzlich erschien mir das alles so intim, dass ich am liebsten aus dem Bett gesprungen wäre, um schreiend und mit den Armen wedelnd durch das Haus auf die Straße zu rennen.


    Was trieb ich hier?


    Es konnte kein »Wir« geben, das Orgasmen und Duschen und Singen und Frühstücke beinhaltete. Ich hatte nicht vor, ewig hierzubleiben, sondern plante eigentlich, im August aufs College zurückzukehren, sobald meine Studentenbeihilfe bewilligt worden war. Und das wollte ich auch, richtig? Es gab keine Zukunft für uns.


    Ich blinzelte langsam.


    Ich musste mich drauf konzentrieren, meine Mom zu finden, damit ich nicht von irgendeinem kleinen Gangster mit dem Messer bearbeitet wurde oder, noch schlimmer, mich Angesicht zu Angesicht mit Jesaja gegenüberfand.


    Und noch wichtiger, jemand wie Jax konnte einfach keine Rolle in meinem Leben spielen. Die Haut auf meinem Rücken fühlte sich ungefähr an wie …


    Ich war so in meinen Gedanken gefangen, dass ich nicht gehört hatte, wie das Wasser abgedreht wurde, also rechnete ich nicht damit, als die Badezimmertür sich öffnete und Jax ins Schlafzimmer trat.


    Er hatte ein Handtuch um die schmalen Hüften geschlungen, seine Haare klebten nass an seiner Stirn, und sein gesamter Körper wurde zur Schau gestellt.


    Ein Augenschmaus der Superlative.


    Verdammt, er sah toll aus. Toll genug, dass ich wahrscheinlich schon wieder sabberte.


    »Willst du auch noch duschen, bevor wir losziehen?«, fragte er, während er auf das Bett zuschlenderte, als trüge er mehr als nur ein Handtuch.


    »Hä?«


    Das halbe Lächeln blitzte auf. »Eine Dusche? Willst du duschen?«


    Ich war ein Volltrottel. »Ja«, quietschte ich, bevor ich aus dem Bett sprang, um mir meine Kleidung von der Kommode zu schnappen. »Duschen ist eine tolle Idee«, plapperte ich weiter, während ich mich bemühte, ihn nicht anzusehen. »Du bist so klug.«


    Jax drehte sich, als ich an ihm vorbeihuschte, und gab mir einen Klaps auf den Hintern.


    Ich zuckte zusammen und quietschte überrascht. Er lachte. Ich drehte den Kopf, um ihm einen bösen Blick zuzuwerfen, und in diesem Moment wurde mir klar, dass er mich nicht mit der Hand erwischt hatte.


    Er hatte mit dem Handtuch nach mir geschlagen, das vor Kurzem noch um seine Hüfte gebunden gewesen war.


    Und ich starrte jetzt nicht nur auf seinen muskulösen Rücken, der, wow, wirklich hübsch war, sondern auch auf seinen knackigen Hintern. »O mein Gott!«, kreischte ich. »Du bist nackt!«


    Sein Grinsen wurde zu einem Lachen. Ich wirbelte herum und stürzte quasi ins Bad, doch es war zu spät. Der Anblick dieses Knackarsches war für immer in mein Gedächtnis eingebrannt.


    Er war nackt gewesen! Total, absolut splitternackt! Und es war ihm offensichtlich egal. Absolut schamlos. Und das stellte klar, dass es niemals ein »wir« geben konnte, denn ich besaß mehr Schamgefühl als eine ganze Kirche voller Nonnen.


    Ich benutzte eine Seife, die nach Jax roch, und bediente mich auch bei seinem Shampoo. Erst nach dem Duschen, als ich mir meine Kleidung bereits angezogen hatte und damit beschäftigt war, meine gekämmten nassen Haare zu einem Dutt hochzubinden, wurde mir klar, dass ich kein Make-up trug.


    Überhaupt keines.


    Das bisschen Make-up, das sich vielleicht heute Morgen noch auf meinem Gesicht befunden hatte, war unter der Dusche verschwunden, sodass die Narbe deutlich zu sehen war. Dermablend war heftiges Zeug, doch trotzdem war mein Gesicht nun völlig frei davon.


    »O Gott.«


    Ich starrte mit großen Augen in den Spiegel, und die Morgensonne, die durch das kleine Fenster fiel, ließ sie blau leuchten. Ohne Make-up hatte ich eine sanfte Pfirsichhaut– einen Teint, den keine Schminke der Welt imitieren konnte. Wenn ich nur meine rechte Wange ansah, war mir bewusst, dass ich ohne Make-up besser aussah. Doch leider konnte ich nicht nur mit einer Hälfte meines Gesichtes herumlaufen.


    Ohne Make-up leuchtete die Narbe vor meiner hellen Haut in dunklem Rosa und zog sich von meinem linken Augenwinkel bis fast zu meinem Mundwinkel. Und ich sah nichts anderes mehr.


    »Calla?«


    Ich versteifte mich, als ich Jax’ Stimme hörte, dann umklammerte ich das Waschbecken. Ich konnte da nicht rausgehen. Es war vielleicht lächerlich, aber ich konnte nicht zulassen, dass er mich so sah.


    »Geht es dir gut?«, rief er.


    Mit angehaltenem Atem drehte ich mich zur Tür um. Wäre es zu seltsam, wenn ich mit einem Handtuch über dem Kopf aus der Tür trat? Ich benahm mich dämlich. Das wusste ich, aber Jax hatte mich gerade noch geküsst, er hatte seine Hände über meinen Körper gleiten lassen, hatte mich berührt, hatte mich etwas Wunderschönes fühlen lassen, und das hier– es war so hässlich. Ich wollte nicht, dass er …


    Die Badezimmertür wurde so heftig aufgerissen, dass sie gegen die Wand knallte. Ich riss die Augen auf, als Jax in den Raum stürmte.


    Ich hatte die Tür nicht zugeschlossen.


    Tiefes Seufzen.


    Er musterte mich von oben bis unten, als wolle er sehen, ob ich verletzt war oder irgendwas. »Himmel«, stieß er hervor. »Ich dachte, du wärst hingefallen und jetzt bewusstlos oder irgendwas.«


    Also, das war jetzt ein bisschen peinlich, aber nicht mein dringendstes Problem. Ich drehte meinen Körper, bis ich mich nur im Profil sah. »Ich kann nicht frühstücken gehen.«


    »Was?«


    »Ich kann nicht mit dir frühstücken gehen. Ich muss zurück zum Haus.« Mir war bewusst, dass ich verrückt und albern klang. »Können wir bitte zurück zum Haus fahren?«


    Jax bewegte sich, und ein Bein in Jeans schob sich in mein Blickfeld. Unter dem ausgefransten Stoff sah ich nackte Füße. »Warum?«


    »Ich muss einfach zurück zum Haus. Wenn du schon zu IHOP vorfahren willst, hole ich einfach mein Auto und treffe dich dort. Das wäre wahrscheinlich …«


    »Zur Hölle, nein.«


    Ich riss den Kopf hoch und drehte ihn leicht nach links. »Entschuldigung?«


    In seinen Augen brannte Wut. »Wir fahren nicht mit zwei Autos, nachdem meine Hand gerade zwischen deinen Schenkeln lag und du beim Orgasmus meinen Namen gerufen hast.«


    Ich öffnete den Mund, doch was sollte ich darauf schon antworten?


    »Wir werden gemeinsam losziehen, fettige Pfannkuchen essen, und dann fahren wir weiter, um nach deiner Mom zu suchen«, fuhr er fort. »Und wenn wir fertig sind und noch Zeit bleibt, bevor unsere Schicht anfängt, werden wir ein Nickerchen machen.«


    »Ein Nickerchen?«


    »Zusammen.«


    »Zusammen ein Nickerchen machen?«


    »Genau«, sagte er, dann senkte er die Stimme. »Und wenn uns die Zeit bleibt, werde ich dich noch mal dazu bringen, beim Höhepunkt meinen Namen zu rufen.«


    Verdammt, das hatte er gerade nicht wirklich gesagt.


    Dann trat er tiefer ins Bad, auf mich zu. Ich wich zurück, bis ich gegen das Waschbecken stieß. Er kam noch näher, und als ich versuchte, nach links zu schauen, legte er eine Hand an meine rechte Wange, während die andere meinen Hals umfasste. Er drehte meinen Kopf, bis ich ihn ansehen musste. Und erst in diesem Moment wurde mir klar, dass er das nicht zum ersten Mal tat.


    »Ich bin nicht dumm«, sagte er und ließ seinen Daumen über meine Kehle gleiten. »Und wenn es sein muss, bin ich ein ziemlich guter Beobachter.«


    »Okay?«, flüsterte ich. »Ähm, vielen Dank für die Info.«


    Seine Lippen zuckten, dann hob er mein Kinn, bis ich ihm in die Augen sehen musste. »Ich weiß, warum du dich hier im Bad versteckst.«


    O Gott. »Weil ich Angst davor habe, dass du mich dazu zwingst, noch einen Kuchen zu probieren, den ich noch nie gegessen habe?«


    »Ha. Nein.« Er senkte den Kopf, und ich schluckte schwer. »Ich bemerke sie nicht.«


    Meine Gedanken überschlugen sich, also entschied ich mich dafür, mich dumm zu stellen. »Was?«


    »Calla, Baby, du weißt, wovon ich rede. Davon.« Dann legte er den Kopf schräg, und einen Moment später spürte ich seine Lippen ein kleines Stück unter meinem Auge.


    Ich schnappte so heftig nach Luft, dass es wehtat. Auch das hatte er schon öfter getan. Wie immer katapultierte mich die Berührung in einen Strudel der Gefühle. Doch diesmal tat Jax mehr. Seine Lippen folgten der Narbe über meine Wange bis zu meinem linken Mundwinkel. Und dann küsste er mich. Es war ein sanfter, süßer, langsamer Kuss. Meine Hände hoben sich an seine Brust, und ich lehnte mich an ihn.


    Als er seinen Mund von meinem löste und stattdessen seine Stirn an meine drückte, fühlte ich einen Kloß im Hals. »Sie ist mir egal, Calla. Ich denke nie daran«, sagte er. »Ich sehe sie nicht einmal.«


    Ich presste die Augen zu, während mein Herz dahinschmolz. Sofort stiegen Zweifel in mir auf. Wie zum Teufel sollte das gehen? Doch dann hörte ich auf, ich hörte einfach auf. Hörte damit auf, mir selbst einzureden, dass ich wüsste, was in Jax’ Kopf vor sich ging; dass ich wüsste, was er wollte und nicht wollte. Ich hörte auf damit. Denn ich wusste es nicht– niemand wusste so etwas, ob nun mit Narbe oder ohne. Ich hörte auf damit, mir einzureden, dass es keinen Sinn hatte, weil ich sowieso wieder aus der Stadt verschwinden würde. Ich konnte mich nur an das halten, was Jax mir sagte und was er mir zeigte. Also hörte ich mit all dem anderen Blödsinn auf und schüttelte ihn ab. Es war, als würde ich mir abends das Dermablend vom Gesicht schrubben und mich endlich wie ich selbst fühlen. Das mochte alles dämlich sein. Vielleicht würde ich es irgendwann bereuen. Aber ich wollte einmal dämlich sein und über nichts nachdenken müssen. Ich würde sogar versuchen, diese Dämlichkeit zu genießen.


    Wow.


    Ich schwankte leicht, dann atmete ich durch die Nase aus, und als ich sprach, klang meine Stimme zittrig, und meine Augen brannten. Aber trotzdem zwang ich die Worte über meine Lippen. »Okay. Lass es uns machen. Und lass es uns schnell hinter uns bringen, weil ich mich wirklich auf dieses Nickerchen freue.«


    Seine Lippen verzogen sich an meinen zu einem Lächeln. »Das ist mein Mädchen.«


    Als Jax aus dem Haus trat, zog er sein T-Shirt im Rücken nach unten, während er die kleine Treppe vor der Tür hinunterstieg. Er trug eine verspiegelte Sonnenbrille– eine Pilotenbrille, wie auch Jase sie trug. Und er sah damit genauso gut aus.


    Wir sprachen auf der Fahrt zum IHOP nicht viel, was gut war, weil ich vollkommen auf das fixiert war, was vor oder nach diesem eventuellen Nickerchen passieren würde. Weitere, nicht selbst in die Wege geleitete Orgasmen? Ich war dabei. Ich würde mir über nichts mehr Gedanken machen und einfach alles ausprobieren.


    Wie jede normale, gesunde Frau hatte ich relativ häufig über Sex nachgedacht, doch niemals so viel wie in der letzten Stunde. Ich schwelgte ein bisschen vor mich hin, bis zu dem Zeitpunkt, wo ein Teller vor mir abgestellt wurde, gefüllt mit Speck, Keksen und etwas, wovon Jax erklärte, es seien Grits und ich müsse sie unbedingt probieren.


    Es fiel mir schwer, nicht ununterbrochen darüber nachzudenken, dass ich mich ungeschminkt in der Öffentlichkeit aufhielt. Doch jedes Mal, wenn meine Gedanken abdrifteten oder ich glaubte, jemand würde mich anstarren– zum Beispiel als ein kleiner Junge über die Rückenlehne der Bank spähte oder die Kellnerin mich anlächelte–, zwang ich mich dazu, mich auf etwas anderes zu konzentrieren.


    Und dann schossen meine Gedanken zu dem hier– dieser Sache mit Jax und mir. Und da war etwas zwischen uns. Wie er schon gesagt hatte: Er hatte seine Hand zwischen meinen Schenkeln gehabt, und ich hatte seinen Namen gerufen, also war da etwas. Ein Etwas, mit dem ich wenig Erfahrung hatte. Ich war mir auch nicht sicher, wie schnell sich diese Sache entwickeln würde. Denn sollte meine Studentenbeihilfe bewilligt werden, wäre ich sofort auf der Straße gen Shepherdstown. Welche Zukunft hatte dieses Etwas zwischen uns, wenn ich im College war und er als sexy Barkeeper arbeitete?


    Wieso dachte ich überhaupt darüber nach? Weil ich dämlich war und bereits beschlossen hatte, dass ich bei dieser Sache mitmachen würde, wie auch immer sie sich entwickelte und was auch immer sie bedeutete.


    Ich stieß einen weißen Klumpen mit meiner Gabel an. »Das sind Grits?«


    »Koste.«


    »Es sieht aus wie etwas aus einem Horrorfilm.« Wieder stocherte ich vorsichtig auf meinem Teller herum. »Ich habe Angst davor, dass es vom Teller springt und mein Gesicht verklebt.«


    Jax lachte leise, während er seine Pfannkuchen in einem Meer aus Sirup ertränkte.


    »Das ist nicht witzig. Am Ende gebäre ich noch ein Gritsbaby oder irgendwas«, murmelte ich. »Und was machen wir dann?«


    Er musterte mich durch die langen Wimpern, während ein amüsiertes Lächeln seine Lippen umspielte. »Koste einfach mal.«


    »Wie schmeckt es?«, hakte ich nach.


    »Nach Grits.«


    Ich senkte meine Gabel und musterte ihn mit ausdrucksloser Miene. »Details.«


    Er lachte, während er einen Stapel von ungefähr zehn Pfannkuchen zerschnitt. »Man kann Grits nicht beschreiben. Man muss sie einfach genießen.«


    Ich verdrehte die Augen, doch gleichzeitig schob ich mir ein wenig davon auf die Gabel, stellte sicher, dass Käse dabei war, und kostete vorsichtig. Jax beobachtete mich abwartend. Ich schluckte, konnte mich aber nicht entscheiden, was ich davon halten sollte. Also kostete ich noch einmal.


    »Und?«, fragte er.


    »Ich weiß nicht.« Ich schaufelte mir eine volle Gabel in den Mund. »Ich habe mich noch nicht entschieden. Ich finde, diese Dinger schmecken gut, aber sie heißen Grits. Daher bin ich mir nicht sicher, ob ich zugeben kann, dass ich etwas mit diesem Namen mag. Darüber muss ich noch intensiv nachdenken.«


    Jax lachte. »Putzig.«


    Ich grinste, dann versenkte ich meine Gabel in einem Stück Bacon. »Also, wo fahren wir nachher hin?«


    »Nach Philly«, sagte er zwischen zwei Bissen. »Es gibt da ein Haus, in dem Mona oft abhing. Vielleicht haben wir Glück, und sie ist dort, oder die Leute dort haben sie zumindest in letzter Zeit mal gesehen.«


    »Klingt nach …«


    »Calla! Und Jax!«, kreischte eine vertraute Stimme. Ich drehte mich um und entdeckte Katie, die auf uns zutrottete. Sie trottete wirklich. Ich blinzelte, weil ich mir nicht sicher war, ob wir durch einen Zeitsprung in die Achtzigerjahre versetzt worden waren, ohne dass ich etwas mitbekommen hatte.


    Katie trug leuchtend pinke Leggins, purpurfarbene Socken, die über ihren Sneakers zusammengerollt waren, und ein Shirt, das auf einer Seite über die Schulter nach unten hing. Und einen Schal– einen Schal mit großen roten und blauen Punkten. Und das mitten im Juni.


    »Hey«, sagte ich und winkte mit meinem Stück Speck.


    »Süße.« Katie hielt vor unserer Sitznische an. Sie hatte eine Mitnehmtüte in der Hand. »Schau dich an. Ich habe dir doch gesagt, dass dein Leben sich ändern wird.«


    Ähm.


    Jax schob sich einen großen Bissen Pfannkuchen in den Mund. Mir war klar, dass er versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken.


    »Wieso seid ihr so früh wach?«, fragte sie, doch dann sprach sie weiter, bevor ich antworten konnte. »Ich habe Yoga gemacht. Mache ich jeden Morgen. Und dann fahre ich jeden Morgen zu IHOP, dem Waffelhaus oder Denny’s. Es ist sozusagen ein kosmischer Ausgleich oder etwas in der Art. Doch trotzdem ist es irgendwie noch ziemlich früh für scharfe, viel beschäftigte Barkeeper. Die zusammen frühstücken.«


    Mein Blick huschte zu Jax.


    »Wir sind zusammen aufgewacht«, sagte er und mehr nicht.


    Katies Augen wurden groß wie Unterteller, und fast hätte ich ihr entgegengeschrien, dass es nicht das war, was sie dachte. Doch dann wurde mir klar, dass es genau das war, was sie dachte, also zwang ich mich dazu, den Mund zu halten.


    Ein breites Lächeln erschien auf ihrem hübschen Gesicht. »Supidupi. Ehrlich. Wenn ihr beide zusammenbleibt und letztendlich heiratet und ein Kind bekommt, solltet ihr es vielleicht Katie nennen.«


    Meine Wangen wurden heiß. »Was?«


    »Ich meine, ihr könntet auch einen Jungen Katie nennen, aber wahrscheinlich würden ihn seine Mitschüler in der Schule aufziehen, und ich denke mal, das wollt ihr nicht. Oh– sind das Grits?« Sie wechselte das Thema, ohne auch nur einmal Luft zu holen. »Du musst mehr Käse drauftun. Sonst hast du zu viel Maisgeschmack. Irgendwann müsst ihr mal zum Frühstück zu mir kommen. Ich mache richtig tolle Grits.«


    »Das klingt gut«, antwortete Jax. Seine dunklen Augen glitzerten. »Und wir werden auch über die Namenssache nachdenken.«


    Katie kicherte. »Super. Nun, ich muss jetzt mit meinen Muffins und Waffeln nach Hause. Man sieht sich!«


    Mir fehlten die Worte, während ich sie dabei beobachtete, wie sie auf dem Absatz umdrehte und aus dem Restaurant stolzierte. Schließlich sagte ich: »Weißt du, dass sie von der Stange gefallen ist, sich den Kopf angeschlagen hat und jetzt hellseherische Fähigkeiten besitzt?«


    »Das habe ich schon mal gehört.«


    Ich biss mir auf die Unterlippe. »Roxy meinte, Katie hätte schon öfter recht gehabt.«


    »Katie«, sagte Jax nachdenklich, und ich sah ihn über den Tisch hinweg an. Er lächelte. »Ich hätte nichts dagegen, ein kleines Mädchen Katie zu nennen.«


    »O mein Gott.«


    Jax warf den Kopf in den Nacken und lachte so tief und sexy, wie er es immer tat. Ich freute mich einfach nur über die ganze Situation.


    Als wir vierzig Minuten später in ein Viertel von Philadelphia einfuhren, das niemand sonst freiwillig betrat, gab es nichts mehr zu lachen. Es war noch nicht einmal Mittag, und die Straßen waren menschenleer.


    Jax fand einen Parkplatz vor einem heruntergekommenen Haus aus Sandstein gegenüber einem Park, der aussah, als könne er als Kulisse für einen postapokalyptischen Film dienen.


    Mein Blick huschte über die vernagelten Fenster und Türen an einigen der Häuser. »Ich weiß nicht recht.«


    »Das ist wirklich das letzte Dreckloch, in das ich dich mitnehmen will. Aber du hast mir ja einen Vortrag darüber gehalten, dass es dein Problem wäre und alles.« Er schaltete den Motor aus und drehte sich mit einem selbstgefälligen Ausdruck auf dem Gesicht zu mir um. »Und deswegen sind wir jetzt hier.«


    Das war ein guter Punkt, aber ich hatte nicht vor, das zuzugeben. »Wie du meinst.«


    Seine Lippen zuckten. »Bleib dicht bei mir, okay? Und lass mich reden– nein, schau nicht, als hättest du gerade auf eine Zitrone gebissen. Überlass mir das Reden. Wenn du dem nicht zustimmst, brechen wir sofort wieder auf, ich sperre dich bei Reece oder Clyde ein, und dann komme ich allein wieder.«


    Ich kniff die Augen zusammen. »Du musst nicht immer so verdammt herrisch sein.«


    »Doch, muss ich.« Er lehnte sich vor und küsste meine Nasenspitze. Es war nur eine kurze Berührung, doch sie brachte mich trotzdem durcheinander. Als er sich wieder zurücklehnte, grinste er. »Stimmst du zu?«


    Nach einem Augenblick des Zögerns seufzte ich. Es war ja nicht so, als wäre ich Rambo und könnte das Gebäude allein stürmen, mit der Forderung auf den Lippen, dass sie mir meine Mutter aushändigen sollten, weil es sonst was setzte. »In Ordnung. Ja. Einverstanden.«


    Jax nickte, dann stieg er aus dem Truck. Ich blieb noch eine Sekunde sitzen und sprach ein kleines Gebet, bevor ich ihm folgte. Ich blieb tatsächlich dicht neben ihm, als wir ein Stück den Gehweg entlanggingen, bevor wir die unebenen Stufen zu einem Haus hinaufstiegen, bei dem im ersten Stock zwei Fenster mit Brettern vernagelt waren.


    »Mom hat sich hier rumgetrieben?«, fragte ich, während ich die Arme um meinen Bauch legte.


    Er warf einen schnellen Blick zu mir und nickte. »Ja.«


    Ich presste die Lippen aufeinander. Mir war bewusst, dass mich das nicht überraschen sollte. War ja nichts Neues. Aber dieses Haus zu sehen und mir vorzustellen, wie meine Mom an einem solchen Ort abhing, gefiel mir nicht– egal, aus wie vielen Wohnwagen ich sie als Teenager auch gezogen hatte.


    Jax klopfte an die Tür. Ein paar Augenblicke vergingen. Als niemand reagierte, ging ich davon aus, dass wir keinen Erfolg haben würden, doch Jax fing an, mit der Faust gegen die Tür zu hämmern.


    »Hey«, murmelte ich und sah mich kurz um. »Hältst du das für eine gute Idee?«


    Er ignorierte mich und lehnte sich stattdessen vor. »Mach die Tür auf, Ritchey. Ich weiß, dass du da bist. Dein Schrottauto steht auf der Straße.«


    Ich riss die Augen auf, während mein Magen sich verkrampfte.


    Es folgte ein Moment der Stille, dann öffnete sich die Eingangstür einen Spalt. Ich konnte niemanden sehen, aber ich hörte eine kratzige Stimme: »Was zur Hölle willst du, Jackson?«


    Hm.


    Jax legte eine Hand an die verblasste, rote Tür. »Wir müssen reden.«


    »Rede.«


    »Nicht auf der Türschwelle zu deinem verdammten Haus, Ritchey. Lass uns rein.«


    Es folgte ein Zögern. »Uns?« Die Tür öffnete sich ungefähr dreißig Zentimeter weit, und der Kopf eines Mannes erschien in dem Spalt. Ich trat bei dem Anblick des unrasierten Gesichtes mit den blutunterlaufenen Augen und der rot leuchtenden Nase unwillkürlich einen Schritt zurück. »Wer zur Hölle bist du?«


    Ich erkannte den Mann, obwohl er mich anstarrte, als hätte er mich noch nie zuvor gesehen. Heilige Scheiße, auf keinen Fall hätte ich diese wässrigen Augen und diese Nase mit den geplatzten Blutgefäßen darauf vergessen können. Er war früher immer ins Haus gekommen, um mit Mom Party zu machen.


    »Das geht dich überhaupt nichts an, Ritchey, und ich bin nicht hier, um deinem Sozialleben auf die Sprünge zu helfen«, schaltete Jax sich ein, und sein Tonfall … wow, der war wirklich knallhart. So sehr, dass ich ihn tatsächlich für einen Moment schockiert anstarrte. »Mach die Tür auf.«


    Ritchey machte die Tür nicht auf.


    Ich hörte einen leisen Fluch, dann setzte Jax sich in Bewegung. Er stellte seinen Fuß in die Tür, dann drückte er mit Bein und Hand gleichzeitig. Die Tür schwang auf, und Ritchey stolperte zurück.


    Jax nahm meine Hand und zog mich ins Haus. Der Geruch war das Erste, was mir auffiel, als er die Tür hinter uns schloss. Der Raum, der nur mit einem lärmenden Fernseher und zwei Couches eingerichtet war, die schon bessere Tage gesehen hatten, stank nach einer Mischung aus Katzenpisse und Alkohol.


    Bitte, lass meine Mom nicht hier sein.


    Ich wusste, dass es falsch war, das zu denken. Sie zu finden würde eine Menge meiner Probleme lösen. Aber ich wollte sie mir trotzdem nicht an einem Ort wie diesem vorstellen.


    »Nicht cool, Mann.« Ritchey wich zurück und kratzte sich mit dreckigen Fingernägeln an der Kehle. Die Haut an seinem Hals war gerötet. »Die Tür einfach aufzuschieben wie ein verdammter Polizist oder irgendwas.«


    »Du hast uns nicht reingelassen«, hielt Jax dagegen.


    Mir drängte sich die Frage auf, wie viel Übung Jax darin hatte, in Häuser mit … ähm, fragwürdigen Bewohnern einzudringen, denn er schien vollkommen entspannt. Ich trat einen Schritt zur Seite, weil ich bemerkte, dass im Boden vor meinen Füßen ein Loch klaffte, und konnte aus meiner neuen Position über die Rückenlehne einer Couch sehen.


    In mir zog sich alles zusammen.


    Auf der Couch lag ein kleines Kind, vielleicht fünf oder sechs Jahre alt, zugedeckt mit einer dünnen Decke. Auf dem Schoß des kleinen Jungen schlief eine Katze. Ich starrte entsetzt auf das Kind herunter.


    »Was geht?«, fragte Ritchey.


    Jax’ Arme hingen locker an seinen Seiten. »Wir suchen nach Mona.«


    »Mona Fritz?«


    »Als gäbe es noch eine andere Mona, die ich hier suchen würde. Und das ist auch nicht das erste Mal, dass ich hier nach Mona suche«, sagte Jax und überraschte mich damit. Doch dann erinnerte ich mich, wie er mir erzählt hatte, dass er und Clyde so etwas öfter getan hatten. »Stell dich nicht dumm. Du weißt, wie es läuft.«


    Für so etwas gab es Regeln?


    Ritchey kratzte sich weiter an der Kehle, doch gleichzeitig glänzten seine Augen plötzlich. »Ich habe nichts mit Monas Dreck zu tun.«


    Jax trat einen Schritt vor und senkte sein Kinn. »Ich werde dich nur einmal fragen, Ritchey.«


    »Mann, ich …«


    »Einmal«, warnte Jax.


    Ritchey antwortete nicht. Plötzlich sprang Jax nach vorne, packte den Kragen von Ritcheys Hemd und riss den Mann nach oben, bis er nur noch auf den Zehenspitzen stand.


    Heilige Scheiße, das entwickelte sich zu einer körperlichen Auseinandersetzung.


    Mir blieb der Mund offen stehen, dann setzte ich mich in Bewegung, bis ich neben ihnen stand, und sagte leise: »Auf der Couch schläft ein Kind, Jax.«


    »Scheiße«, murmelte Jax, doch er löste seine Hände nicht vom Kragen des Kerls. »Du hast Shia hier, in diesem Rattenloch?«


    »Seine verdammte Mutter hat sich abgesetzt. Ich tue mein Bestes.«


    Jax’ Bizeps zuckte. »Okay, wir gehen jetzt in die Küche, und du wirst dich benehmen. Für Shia, okay?«


    Wir gingen in die Küche oder zumindest in einen Raum, der mal die Küche gewesen sein musste. Es gab keine Spüle, sondern nur ein klaffendes Loch, wo sie sein sollte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie etwas Braunes, widerlich Großes an der Wand neben dem Kühlschrank entlanghuschte.


    »Mona ist nicht hier«, sagte Ritchey schließlich.


    »Macht es dir was aus, wenn ich selbst nachschaue?«


    »Tu dir keinen Zwang an.« Ritchey trat zur Seite und lehnte sich gegen die Arbeitsfläche. »Aber ich sage dir, sie ist nicht hier, und ihr seid nicht die Ersten, die hier nach ihr suchen kommen.«


    Ich erstarrte. »Sind wir nicht?«


    »Wer hat noch nach ihr gesucht?«, fragte Jax, ohne sich zu bewegen.


    Ritchey schaute mich mit seinen wässrigen Augen an, dann senkte er die Lider. »Irgendwas an dir …«


    »Schau mich an, Ritchey.« Er gehorchte dem Befehl, doch Jax wirkte keinen Deut entspannter. Unruhe machte sich in mir breit. »Wer hat nach Mona gesucht?«


    »Ein paar Kerle. Ein paar wirklich üble Kerle«, antwortete er, dann verschränkte er seine dürren Arme über seiner ausgezehrten Brust. Ich fand, dass man dieses Gespräch besser nicht in der Nähe eines kleinen Kindes geführt hätte, doch er sprach einfach weiter: »Kerle, die für Jesaja arbeiten.«


    Oh. Schlechte Nachrichten.


    »Das wissen wir bereits«, antwortete Jax ruhig.


    »Es gab Gerüchte«, meinte Ritchey nach ein paar Augenblicken. »Mona steckt tief in der Scheiße.«


    »Noch etwas, was wir bereits wissen.«


    Ritchey zog eine Grimasse. »Schon, aber wusstet ihr auch, dass sie als Mittlerin Heroin im Wert von gut drei Millionen Dollar für Jesaja aufbewahrt hat? Und dass sie das Zeug eigentlich letzte Woche hätte übergeben sollen?«


    Fast hätte ich aufgestöhnt. Meine schlimmsten Vermutungen waren bestätigt worden. Das Zeug im Haus hatte dem mächtigen Drogenbaron gehört und nicht Ekelpaket.


    »Man munkelt, jemand anders hätte das Zeug jetzt. Und dass Jesaja direkt von Mona hören will, dass sie das Zeug nicht mehr hat.« Ritchey stieß ein trockenes Lachen aus. »Mann, hätte ich gewusst, dass sie weg ist, das Zeug aber noch im Haus liegt, hätte ich es selbst durchsucht.«


    Nett.


    Und er machte noch weiter. »Sie ist eine lebende Tote. Das weißt du, Jax. Nur gut, dass sie dir …«


    »Das reicht«, unterbrach ihn Jax harsch, während mir mein Herz in die Hose und noch tiefer rutschte, bis ich glaubte, es müsse gleich auf diesem widerlichen Boden landen. »Hast du irgendeine Idee, wo sie sein könnte? Oder Rooster?«


    »Rooster?« Wieder lachte Ritchey. »Mann, er versteckt sich, wo auch immer Mona ist. Oder er hat sich, wenn er klug ist, so weit wie möglich von ihr abgesetzt. Mann, Jax, du weißt doch, wie Mona ist. Sie wurde high, redete und benahm sich, als sei sie eine große Nummer, weil sie den Mittler für Jesaja gespielt hat, und die Sache ist aufgeflogen. Mona ist nicht klug. Sie hätte das Zeug einfach übergeben sollen, statt es zurückzuhalten.«


    »Warum hat sie das nicht getan?«, fragte ich. Ich konnte Jax’ Blick auf mir fühlen. »Hast du da auch was gehört?«


    Er nickte. »Der strunzdämliche Rooster hat darüber geredet, dass man Jesaja ein wenig unter Druck setzen könnte. Statt ihren Anteil für die Aufbewahrung abzuzweigen und das Heroin zu liefern, wollte er mehr Geld, bevor sie die Drogen liefern. Also haben sie das Zeug zurückgehalten. Und damit ist dieses Arschloch Mack unter Druck geraten, weil er das Zeug von den beiden abholen und ausliefern sollte. Denn weißt du … Der liebe Jesaja macht sich nicht gern selbst die Hände schmutzig.«


    O Gott, das war schlimmer als alles, was ich mir vorgestellt hatte. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


    »Und so wie ich Mona und Rooster kenne, haben sie sich wahrscheinlich ein wenig von dem Zeug genommen und sind abgedriftet, um dann in Panik zu verfallen, als ihnen klar wurde, dass sie Jesaja wütend gemacht haben. Es sieht wirklich nicht gut für sie aus.« Er brach ab und öffnete die Arme weit. »Und jetzt sind wir hier, und diese ganze Scheiße rollt langsam den Berg runter, genau auf Mack, Rooster und Mona zu.«


    Ein Muskel an Jax’ Kinn zuckte. »Verdammt.«


    »Jep. Weißt du, wer vielleicht wissen könnte, wo sie sind?«, fragte Ritchey und legte den Kopf schräg. Jax hob sein Kinn ein winziges Stück. »Kennst du Ike?«


    »Habe ich ein oder zwei Mal getroffen.«


    Ritchey nickte. »Finde ihn– er lebt nördlich von Plymouth, in dem Wohnwagenpark namens Happy Trails. Kannst ihn nicht verpassen. Er fährt einen von diesen aufgemotzten Trucks.« Wieder warf Ritchey einen kurzen Blick zu mir. »Wir kennen uns, oder? Mann, du wirkst vertraut. Ich kriege es einfach nicht. Warte …« Er riss die fahlen Augen auf. »Heilige Scheiße, es ist wahr.«


    »Ritchey«, warnte Jax leise und griff in seine Tasche. »Mach mich nicht sauer.«


    »Hey, Mann, das versuche ich ja gar nicht. Ich mag dich. Habe ich schon immer. Nachdem wir doch beide Kampferfahrung haben.« Er hob die Hände, und in diesem Moment sah ich die leuchtend roten Narben an seinen Armen. »Aber du musst wissen, dass man auf der Straße darüber redet, dass Monas Tochter wieder da wäre. Ich konnte es einfach nicht glauben. Du solltest darauf hoffen, dass Jesaja nicht Wind davon bekommt.«


    Nun, für diese Hoffnung war es wohl ein wenig zu spät.


    »Hör auf, sie anzuschauen«, befahl Jax, und Ritchey wandte den Blick ab. Jax zog ein Bündel Geldscheine aus der Tasche und ließ es auf die Arbeitsfläche fallen. »Nimm das, um deinem Jungen etwas zu essen zu kaufen. Wenn mir jemals zu Ohren kommt, dass du es für Drogen ausgegeben hast, werde ich noch mal vorbeikommen. Und dann bin ich nicht so freundlich.«


    Mein Atem stockte, als ich das Geld anstarrte. Es war kein Vermögen, aber es war ein ordentliches Bündel. Dann starrte ich Jax an. Er gab Ritchey Geld für sein Kind. Ich glaube, in diesem Moment hörte ich auf, Jax nur zu mögen, und verknallte mich ein bisschen.


    Danach sagte Jax etwas darüber, dass wir nie hier gewesen waren, griff nach meiner Hand und führte mich aus dem Haus. Ich wollte mir das Kind schnappen und mit dem Jungen im Arm davonlaufen, doch wenn man bedachte, wie es im Moment für mich aussah, wäre er bei mir wohl kaum besser dran.


    »Hätten wir oben nachschauen müssen?«, fragte ich, als die Tür hinter uns ins Schloss fiel.


    Jax schüttelte den Kopf. »Ritchey lügt nicht. Mona ist nicht hier. Wir werden bei Ike vorbeischauen und rausfinden, ob er etwas weiß.«


    Ich wanderte geistesabwesend die Stufen hinunter, weil meine Gedanken rasten. Ich war in der Annahme nach Hause gekommen, ich könnte mir mein Geld von Mom zurückholen oder ihr zumindest ein paar Takte erzählen. Dann war mir klar geworden, dass nichts davon geschehen würde; ich hatte versucht, mir ein bisschen Geld zu verdienen, und war am Ende mitten in einem Streit um Drogen im Wert von mehreren Millionen Dollar gelandet.


    Mom.


    Seufz.


    »Geht es dir gut?«, fragte Jax leise und drückte meine Hand, als wir wieder auf dem Gehweg standen.


    Ich sah zu ihm auf, und in diesem Moment wurde mir noch etwas klar. Etwas, was noch unerwarteter war als der gesamte Rest der Geschichte. Ich hatte Jax gefunden. Ich nickte, dann sagte ich: »Nein. Ich meine, es ist so lange her, seit ich etwas mit solchem Dreck zu tun hatte. Ich hatte wirklich vergessen, wie es ist.«


    Jax zog mich im Gehen an sich, bis unsere Seiten sich berührten. Er ließ meine Hand los und legte seinen Arm stattdessen über meine Schultern. Das war nett. Brandon hatte das manchmal getan, aber dabei hatte ich mich nie so gefühlt.


    »Sehr uncool, dass du dich daran erinnern musst, wie es war«, sagte er. »Dass du es nicht einfach vergessen konntest. Das wollte ich nicht …«


    Reifen quietschten, kreischten, und der Geruch von verbranntem Gummi erfüllte die Luft. Das Geräusch verursachte mir Gänsehaut, während Jax meine Schulter fester packte. Er wirbelte mit mir im Arm herum, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ein schwarzer Geländewagen zwischen zwei geparkten Autos durchraste, wobei er eines davon touchierte. Metall knirschte, um dann nachzugeben, als der Jeep auf den Gehweg rumpelte.


    Mein Herz blieb für einen Moment stehen, um dann wie wild zu klopfen.


    Der Geländewagen steuerte direkt auf uns zu.

  


  
    Kapitel 19Heilige Scheiße, wir würden mitten im asozialsten Viertel von Philly überfahren werden, weil wir nach meiner bescheuerten Mom gesucht hatten.


    Der Jeep war inzwischen so nahe, dass ich das verdammte Markenzeichen erkennen und die Autoabgase riechen konnte. Mir stockte der Atem, während mein Herz sich wie wild gegen meine Rippen warf.


    Und dann trat Jax in Aktion.


    In einer Sekunde lag sein Arm um meine Schultern, und in der nächsten hielt er mich um die Hüfte, und meine Füße verloren den Bodenkontakt. Wir flogen, oder zumindest fühlte es sich so an, weil ich durch die Luft segelte. Und wir bewegten uns schnell.


    Wir brachen durch einen stachligen Busch. Winzige, kratzige Äste glitten über meine Arme und verhakten sich in meinem Dutt. Jax drehte sich in der letzten Sekunde, sodass ich auf ihm landete, als wir auf den Boden knallten. Der Aufprall erschütterte mich, sodass ich nicht atmen konnte und einfach mit weit aufgerissenen Augen liegen blieb.


    Jax schob mich von sich, rollte herum und griff in den Hosenbund an seinem Rücken. Er setzte sich auf, sodass sein Körper mich deckte, dann hob er den rechten Arm. Etwas Schwarzes, Glattes lag in seiner Hand.


    Der Jeep beschrieb eine Kurve, holperte wieder auf die Straße und schoss mit quietschenden Reifen in einer Wolke aus weißen Abgasen davon. Jax stand geschmeidig auf, wobei er den Arm auf den sich schnell entfernenden Geländewagen gerichtet hielt.


    Ich lag einfach da, vollkommen durcheinander, halb im Gebüsch und halb auf einem Stück vergilbtem Gras. Wenn die Fahrfähigkeiten der Bewohner von Philly nicht vollkommen den Bach runtergegangen waren, hatte gerade jemand versucht, uns zu überfahren. Und Jax hielt eine Pistole in der Hand. Er hatte sie offensichtlich die ganze Zeit über dabeigehabt. Ich erinnerte mich daran, wie er aus dem Haus getreten war und sein T-Shirt über dem Rücken nach unten gezogen hatte. Und nicht nur das– als sei das nicht schon unglaublich genug–, er hatte sich auch noch abgerollt wie ein Profi und hielt die Waffe, als wisse er genau, was er da tat.


    Jax drehte sich zu mir um, dann kniete er plötzlich neben mir und legte seine Hände auf meine Schultern. Sie zitterten. »Geht es dir gut?«


    »Ja.«


    Sein Gesicht war bleich, seine Miene angespannt. »Bist du dir sicher?«


    Ich nickte, während mein Herz aus einem ganz anderen Grund raste. Seine Miene sprach von Panik– von echter Angst. »Es geht mir wirklich gut.«


    Er schloss für einen Moment die Augen. »Als ich dieses Auto kommen sah, dachte ich …« Er schüttelte den Kopf. »Die Bombe in Afghanistan– wir haben sie nicht gesehen.«


    »O Gott«, flüsterte ich.


    Als er die Augen wieder öffnete, waren sie sehr dunkel. »Ich war einfach für einen Moment durcheinander.«


    »Verständlich. Jetzt wieder alles in Ordnung?«


    Er nickte, und sein Gesicht bekam wieder Farbe. Leise fluchend riss Jax den Kopf herum, als sich eine der Türen an der Straße öffnete und jemand etwas schrie. Es klang nach Ritchey, und außerdem klang es, als brülle er etwas darüber, dass wir Ärger vor seine Tür geschleppt hatten. Doch ich konzentrierte mich auf Jax.


    Er sah auf mich herunter.


    »Kenne ich dich überhaupt?«, fragte ich.


    Er zog die Augenbrauen hoch, dann schob er einen Arm in seinen Rücken, und als seine Hand wieder auftauchte, war die Pistole weg. »Du kennst mich.«


    Ich blinzelte ihn an, während ich mich aufsetzte. »Das war ziemlich eindrucksvoll. Du weißt schon, die ganze Nummer.«


    »Ich habe in der Vergangenheit eine Menge Übung darin bekommen, Angriffen auszuweichen, Schatz.«


    Das stimmte. Militärische Ausbildung. Ich war ein Dummkopf. »Und die Pistole?«


    »Bei der Arbeit im Mona’s stand ich manchmal Leuten gegenüber, bei denen mich das Wissen beruhigt hat, eine Waffe zu besitzen.« Er streckte die Arme aus, ergriff meine Hände und zog mich auf die Beine. »Außerdem ist es mir nicht fremd, eine Waffe zu halten und abzufeuern.«


    Ich war ein Riesendummkopf. Militärische Ausbildung. »Was glaubst du, worum es bei der Sache ging?«


    Eine Tür– wahrscheinlich die von Ritchey– wurde zugeschlagen. »Wahrscheinlich war es nichts Gutes.« Er umfasste mein Gesicht und schob meinen Kopf in den Nacken. »Geht es dir wirklich gut?«, fragte er wieder.


    Schwer atmend nickte ich. Bis auf ein paar Kratzer und die Tatsache, dass ich panische Angst hatte, ging es mir prima. »Jemand hat versucht, uns zu überfahren.«


    »Sie haben es versucht, aber versagt«, betonte Jax.


    »Aber sie haben es versucht.« Und erst in diesem Moment kapierte ich es wirklich. Jemand hatte versucht, uns zu überfahren; und Jax trug eine Pistole herum wegen des Publikums im Mona’s oder eigentlich eher wegen Mom; und jemand hatte ernsthaft versucht, uns zu überfahren.


    Meine Knie wurden weich. Ich kam mir schwach vor. Doch in meinem gesamten Leben, egal wie furchtbar oder verrückt es gewesen war, war mir noch nie innerhalb von vierundzwanzig Stunden erst ein Messer vors Gesicht gehalten worden, bevor jemand versucht hatte, mich mit einem Auto plattzumachen. Das war schon irgendwie beängstigend.


    »Scheiße«, sagte Jax, dann zog er mich nach vorne, an seine Brust. Ich ließ es zu und schlang die Arme um ihn. »Schatz …«


    Ich schloss die Augen, sog seine Wärme und Stärke in mich auf und klammerte mich an ihm fest.


    Nachdem wir fast überfahren worden waren, gab es weder ein Nickerchen noch einen Nachmittagsorgasmus. Ärgerlich. Ganz abgesehen davon, dass Orgasmen einfach eine tolle Sache waren, hätte ich nach diesem Morgen und Nachmittag wirklich auch ein wenig Schlaf nötig gehabt.


    Jax hatte in dem Moment, in dem wir in seinen Truck gestiegen und wie von Teufeln gejagt verschwunden waren, Reece angerufen. Letztendlich erstatteten wir unsere Anzeige bei einem Polizisten, den ich noch nie gesehen hatte. Er war ein älterer Herr mit dunkler Haut und müden Augen, aber einem warmen Lächeln. Er hieß Detective Dornell Jackson, und er schien zu wissen, was vor sich ging, weil er eine Menge Fragen stellte, die mit meiner Mom und Mack und sogar Jesaja zu tun hatten. Danach hatten wir uns mit Reece getroffen, damit Jax ihn auf den neuesten Stand bringen konnte. Reece wirkte nicht glücklich, besonders, als wir Jax’ Haus erreichten und beide Jungs ein paar winzige– und mit »winzige« meinte ich harmlose– Kratzer an meinen Oberarmen entdeckten.


    Ich wurde in die Toilette im Erdgeschoss geschleppt, wo sie mit Wattebällchen Jod auf meinem Arm verteilten, als bestünde sonst die Gefahr, dass die Kratzer sich entzündeten und mein Arm abfiel.


    Wir zogen den Schluss, dass jemand Ritcheys Haus beobachtet hatte, wahrscheinlich, um nach Mona Ausschau zu halten, und dass dies dafür gesorgt hatte, dass wir fast überfahren worden waren. Doch das erklärte noch nicht das Warum. Wenn ich eine wichtige Rolle darin spielen sollte, meine Mom zu finden oder aus ihrem Versteck zu locken, wieso sollte jemand versuchen, mich und Jax platt zu fahren?


    Darauf fiel uns keine Antwort ein.


    Bevor meine Schicht anfing, hatte Jax mich zurück zum Haus gefahren, damit ich mich fertig machen konnte. Statt gleich zu verschwinden, hing er im Wohnzimmer ab, bis wir losmussten. Irgendwann am heutigen Tag hatte er beschlossen, dass ich von nun an mit ihm zur Arbeit und zurück fahren würde.


    »Ich denke nicht, dass das nötig ist«, meinte ich.


    Jax ließ sich mit hochgezogenen Augenbrauen auf die Couch fallen. »Ich will, dass du in Sicherheit bist, Calla. Und offensichtlich läuft hier eine ziemlich üble Nummer. Also werde ich auf dich aufpassen. Außerdem arbeiten wir verdammt noch mal in derselben Schicht. Und du kannst Benzin sparen.«


    Dagegen konnte ich kaum etwas einwenden.


    »Pack auch ein bisschen Kleidung ein, denn du wirst heute Nacht wieder bei mir schlafen«, fuhr er fort. Ich öffnete den Mund. »Calla, es geht immer nur um deine Sicherheit. Mein Haus ist besser. Nicht böse sein, aber ich habe mehr als Fertigsuppen im Schrank, und außerdem gibt es bei mir Kabelfernsehen.«


    Okay. Echtes Essen und Kabelfernsehen waren ein Bonus. »Das ist heftig, Jax. Ich meine, bei dir wohnen ist …«


    »Gut«, unterbrach er mich grinsend. »Und es ist besser, als in diesem Haus zu bleiben?«


    Ich presste die Lippen aufeinander und kniff die Augen zusammen.


    Er lehnte sich vor, stemmte die Ellbogen auf die Schenkel und seufzte. »Calla, ich will einfach nur dafür sorgen, dass dir nichts passiert, während wir uns um diesen Dreck kümmern. Und Schatz, du weißt, dass dieses Haus nicht sicher ist. Niemand wird einfach in mein Haus stürmen, aber hier? Hier ist alles möglich.«


    Ich zögerte in der Tür zum Schlafzimmer und musste eingestehen, dass er recht hatte. Dieses Haus war nicht gerade auf dem neuesten Stand der Sicherheitstechnik. In seinem Haus wären wir besser aufgehoben, aber es war sein Haus, und dort zu wohnen bedeutete etwas.


    Verdammt.


    Es bedeutete einfach etwas. Damit musste ich mich zum dritten Mal heute selbst als Dummkopf beschimpfen. Jax wollte, dass ich in sein Haus zog, weil es etwas bedeutete– für ihn, für uns … für diese Sache zwischen uns.


    »Ich sehe, langsam dämmert es dir«, kommentierte Jax selbstgefällig.


    Ich wirbelte zu ihm herum. »Halt die Klappe.«


    Er lachte, während ich ins Schlafzimmer stiefelte. Ich zog dunkle Jeans an, die eher eng saßen, dann schlüpfte ich in hübsche, flache Schuhe, ein einfaches schwarzes Top und ein locker sitzendes T-Shirt, das die Tendenz hatte, über eine Schulter nach unten zu rutschen, aber trotzdem nicht den Blick auf meinen Rücken freigab. Ich öffnete den Dutt, und meine Haare fielen mir in lockeren Wellen über die Schultern. Dann griff ich nach meiner purpurnen Schminktasche.


    Mein Blick schoss zum Spiegel. Ich hatte mir vor dem Umziehen das Gesicht gewaschen. Jetzt wirkte es frisch und sauber. Und ich fühlte mich unbeschwert wie immer, wenn kein Make-up meine Haut verklebte.


    Ich presste die Lippen aufeinander, während ich auf die Tube mit Grundierung starrte. Ich war den gesamten Vormittag und einen Großteil des Nachmittags ohne Make-up herumgelaufen, und niemand– nicht einmal kleine, leicht zu verängstigende Kinder– waren schreiend vor mir davongerannt. Niemand hatte mich ernsthaft angestarrt. Und ich hatte kaum an die Narbe gedacht. Das mochte etwas damit zu tun haben, dass ich Ritchey getroffen und fast überfahren worden wäre, aber trotzdem.


    Mein Herz machte einen kleinen Sprung.


    Die meisten Leute hätten das wahrscheinlich nicht verstehen können, aber für mich war es ein großer Schritt, die Tube wieder wegzuräumen, ohne den Inhalt auf meine Haut aufzutragen. Das Make-up war mein Schild und die Maske, hinter der ich mich versteckte.


    Ich spürte einen Kloß im Hals, und meine Finger zitterten leicht, als ich nach der anderen Schminke griff, die ich manchmal verwendete– eine Art getönter Pflegecreme, die meine Haut frisch wirken ließ, aber die Narbe kaum abdeckte. Diese Creme trug ich jetzt auf und massierte sie über der ein wenig erhabenen Narbe ein. Ich musste ein paarmal blinzeln, bevor ich meine Augen schminkte. Ich entschied mich für einen dunkleren Look, von dem ich fand, dass er zu einem Abend in der Kneipe passte. Ich legte noch ein wenig Lipgloss auf, dann war ich fertig.


    Langsam trat ich vom Spiegel zurück.


    Ich atmete tief durch, verließ das Bad und schnappte mir meine Taschen vom Bett. Als ich ins Wohnzimmer trat, sah Jax auf, bevor er sich vorlehnte und den Kopf schräg legte. Sein Blick verschleierte sich, und seine Augen glitten träge über mein Gesicht.


    Dann lächelte er.


    Und mein Herz machte einen Sprung, und zwar diesmal keinen kleinen.


    Die Nachrichten von Killerjeeps auf dem Kriegspfad und von Mack Attack verbreiteten sich mit wahnsinniger Geschwindigkeit.


    Clyde hatte mich in dem Moment geschnappt, in dem ich in die Küche getreten war, um ihn zu begrüßen, und hatte mir eine seiner berühmten Umarmungen angedeihen lassen. »Babygirl, Jax hat mir erzählt, dass ihr losziehen würdet, um deine Mama zu suchen, aber das gefällt mir nicht.«


    Mir gefiel es auch nicht, doch der Donnerstag war nicht mehr weit entfernt, und wir mussten Mom finden. »Es kann auch ein Zufall gewesen sein«, murmelte ich an seiner breiten Brust.


    »So was wie Zufall gibt es nicht.« Er drückte mich noch mal. Wäre ich ein Spielzeug gewesen, hätte ich gequietscht. »Ich möchte nicht, dass du in Gefahr schwebst.«


    Ich hatte zwar das Gefühl, dass ich auch dann in Gefahr schweben würde, wenn ich nicht nach Mom suchte, aber das sprach ich nicht aus. »Es wird alles gut. Ich verspreche es.«


    Clyde ließ mich los und rieb sich mit einer Hand über den Kopf. »Babygirl, ich bin froh, dich hier zu haben und dich wieder lächeln zu sehen …«


    Ich lächelte wieder? Wann hatte ich aufgehört zu lächeln? Nun, als ich noch hier gelebt hatte, hatte es tatsächlich nur wenige Gründe zum Lächeln gegeben.


    »Aber wenn deine Sicherheit es erfordert, dass du zurück aufs College gehst, dann wäre es mir lieber, wenn du in Sicherheit bist.«


    »Ich kann jetzt nicht zurück«, erklärte ich ihm, dann lächelte ich ihm zuliebe. »Das weißt du.« Ich sagte ihm nichts von Macks Drohung, dass die Bösen mich finden würden, wenn ich verschwand. »Das wird schon wieder.«


    Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben. Ich wusste, dass er mir nicht glaubte, als er sich umdrehte, mit einer Hand an den Pfannenwender griff und sich mit der andern die Brust rieb. Ich zögerte noch kurz an der Tür, während ich mir wünschte, ich könnte seine Sorgen irgendwie beruhigen. Doch ich konnte einfach nur versuchen, so gut wie möglich auf mich aufzupassen.


    Wieder in der Kneipe, blieb ich nur für kurze Zeit von besorgten Gesten verschont. Sobald Nick zu seiner Schicht auftauchte, bot er mir an, er könne mich jederzeit chauffieren. Das überraschte mich sehr, aber das Angebot wurde nach einem Blick zu Jax schnell zunichtegemacht. Trotzdem fiel mir auf, dass Nick sich während der Arbeit immer in meiner Nähe aufhielt.


    Ich hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte. Ich kannte Nick kaum, doch das hier war süß und irgendwie ehrlich freundlich.


    Roxy machte sich ebenfalls Sorgen und bot mir ihre Wohnung als Versteck an, aber dieser Vorschlag kam ebenfalls nicht an, weil Jax verkündete, dass ich in seinem Haus »untergekommen« war, bevor er zum Auffüllen ins Lager verschwand.


    »Du wohnst bei Jax?«, fragte Roxy, als wir nebeneinander in dem schmalen Flur standen. »Also in seinem Haus?«


    »Wahrscheinlich– für heute Nacht.« Ich zögerte mit einem Stirnrunzeln. »Und letzte Nacht auch.«


    Ihre Augen hinter ihrer Brille wurden riesengroß. »Du hast die letzte Nacht mit ihm verbracht. Und in der Nacht davor hat er dir deine Trinkjungfräulichkeit genommen?«


    »Na ja, ja …«


    Ein breites Grinsen erschien auf ihrem Gesicht. »Seid ihr zwei zusammen?«


    Ich antwortete nicht, weil Jax mit mehreren Flaschen in den Händen wieder aus dem Lager auftauchte. Er musterte uns durch zusammengekniffene Augen, als er an uns vorbeischlenderte, doch gleichzeitig umspielte ein kleines Grinsen seine vollen Lippen. Und er zwinkerte mir zu.


    In meinem Bauch kribbelte etwas, aber mein Bauch war auch dämlich.


    »Weißt du, er ist ein wirklich toller Kerl«, sagte Roxy, als hätte ich das nicht bereits bemerkt. »Die Art von Mann, die dir wirklich den Rücken freihält. Letztes Jahr … Reece …« Sie sprach seinen Namen erst nach einem kurzen Zögern aus, das dafür sorgte, dass ich die Augenbrauen hochzog. »Er war in eine Schießerei verwickelt. Er hätte nicht anders handeln können, aber ich glaube, jemanden zu erschießen bringt einen trotzdem durcheinander. Jax war absolut für ihn da.«


    Inzwischen berührten meine Augenbrauen fast meinen Haaransatz. Verdammt. Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte.


    Roxy packte meine Hand und zog mich ins Büro. »Also seid ihr beide zusammen.«


    »Nein. Ich meine, ich weiß es nicht.« Ich schloss die Augen und atmete tief durch. »Wahrscheinlich schon. Irgendwie.«


    »Irgendwie?« Jetzt erschienen ihre Augenbrauen über dem schwarzen Rand ihrer Brille. »Das musst du doch wissen. Es gibt Regeln.«


    »Regeln?«


    »Ja, wie zum Beispiel die Regel, dass ihr mit niemand anderem ausgeht.«


    Oh. Damit war ich schon zum vierten Mal heute ein Dummkopf. »Darüber haben wir noch nicht gesprochen.«


    »Dann seid ihr nur Fickfreunde?«, fragte sie mit zusammengekniffenen Augen.


    Meine Wangen wurden heiß. »Das glaube ich nicht.« Oder doch? Ich meine, es war ja nicht so, als hätten wir irgendeine Bezeichnung für das, was wir miteinander taten. Und wir hatten auch noch gar nichts besprochen.


    »Okay.« Roxy tätschelte meinen Arm, während ich immer noch blinzelnd über das Konzept von Fickfreunden nachdachte. »Ich sehe deutlich, dass eine Fickfreundschaft für dich nicht in Ordnung wäre. Also bleibt nur noch, dass ihr beide zusammen seid– also euch verabredet, um mal zu sehen, wie es läuft?«


    »Das klingt ungefähr richtig. Wir gehen morgen aus. Ins Apollo.«


    Roxy klatschte in die Hände. »Oh, das ist ein verdammt schönes Restaurant. Tolle Steaks.«


    »Das habe ich schon mal gehört«, murmelte ich.


    »Fickfreunde führen einander nicht ins Apollo aus.« Ihre Mundwinkel sanken ein wenig nach unten. »Sie gehen miteinander in Läden wie das Mona’s. Vertrau mir, ich weiß es.«


    Ich bemerkte ihre schlecht gelaunte Miene, doch sie sprach einfach weiter. »Ein Restaurant wie das Apollo heißt, dass man es ernst meint. Als wüsste der Kerl, wie du deinen Morgenkaffee trinkst. Apollo ist eindrucksvoll. Und habe ich schon erwähnt, dass die Steaks super sind?«


    Plötzlich wollte ich mit Teresa sprechen. Ich wollte ihr alles erzählen, weil sich mir langsam das Gefühl aufdrängte, dass ich gar nicht wirklich wusste, was los war. Doch es war schon spät, und Teresa war mit Jase am Strand. Ich sah auf Roxy hinunter und knabberte an meiner Unterlippe. Ich war mir nicht sicher … oh, zur Hölle damit. »Ich hatte noch nie einen Freund.«


    Roxy blinzelte langsam, dann trat sie einen Schritt zurück. Sie hob einen Finger, ging zur Tür, um sie zu schließen, und drehte sich dann wieder zu mir um. »Keinen einzigen Freund?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Hattest du je eine Fickfreundschaft?«


    Wieder schüttelte ich den Kopf.


    Sie lehnte sich gegen die Tür. »Also gehe ich davon aus, dass unser Jungfräulichkeitsgespräch einen Nerv getroffen hat?«


    »Ähm, ja.« Ich setzte mich auf die Schreibtischecke und verschränkte die Knöchel. »Die Kirsche ist unberührt.«


    »Wow«, murmelte sie.


    Ich musterte sie fragend. »Was?«


    »Ich weiß nicht. Einundzwanzigjährige Jungfrauen sind wie Bigfoot.«


    Meine Schultern sackten nach unten. »Na, so was! Danke auch.«


    »Du weißt, was ich meine.« Sie schob ihre Brille auf den Kopf. »Man hat schon von Bigfoot gehört, aber niemand hat ihn wirklich gesehen. Dasselbe gilt für einundzwanzigjährige Jungfrauen.«


    Langsam drängte sich mir der Eindruck auf, dass es eine schlechte Idee gewesen war, mit ihr darüber zu reden.


    »Warum?«, fragte sie. Meine Augenbrauen schossen wieder nach oben. »Warum kein Freund?«


    Ich legte den Kopf schräg und starrte sie an. »Meinst du das ernst?«


    »Vollkommen ernst.«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Du kannst mit dieser Brille schon sehen, oder?«


    Sie verzog das Gesicht. »Ja, ich kann sehen. Und du bist echt hübsch. Und nett. Und man muss klug sein, um Krankenschwester zu werden. Also wo liegt das Problem?«


    »Hübsch?«, murmelte ich.


    Dann blinzelte sie wieder, stieß sich von der Tür ab und kam auf mich zu. »Jetzt kapiere ich. Die Narbe auf deinem Gesicht? Sie lenkt kein bisschen von deinem guten Aussehen ab. Das musst du doch wissen. Ich wollte schon die ganze Zeit etwas sagen, aber gleichzeitig erschien es mir irgendwie uncool, das anzusprechen«, fuhr sie fort. »Aber du siehst heute Abend gut aus. Ich sehe, dass du nicht allzu viel Make-up trägst, und du hast auch vorher schon gut ausgesehen, aber ohne das Make-up bist du echt super.«


    Dermablend war hartes Zeug– ein schweres Make-up, das wirklich alles abdeckte. Ich hatte immer gewusst, dass es auffiel. Ich war nur davon überzeugt gewesen, dass ich damit besser aussah.


    »Für deine Lippen würde ich töten«, fuhr Roxy fort, und sofort starrte ich auf ihre Lippen. Es waren hübsche Lippen. Sanft gebogene Lippen. »Und für deine Titten würde ich ebenfalls jemanden umbringen. Du versteckst sie, aber ich weiß, dass sie da sind, und sie sehen gut aus.«


    »Tun sie nicht«, brach es aus mir heraus, bevor ich mich stoppen konnte.


    Sie wirkte verwirrt. »Was meinst du damit? Hast du, keine Ahnung, den besten BH in der Geschichte der BH-Herstellung? Falls ja, könntest du mir sagen, wo du ihn gekauft hast?« Sie drückte ihre Hände auf ihre kleinen Brüste. »Diese kleinen Dinger könnten wirklich Hilfe gebrauchen.«


    Ich lächelte leicht. »Nein. Das nicht. Tut mir leid.«


    »Verdammt.« Sie zog einen Schmollmund. »Was dann?«


    Ich hatte noch nie mit jemandem darüber gesprochen, wie ich nackt aussah, und es fiel mir mehr als schwer, die richtigen Worte zu finden. »Die Narbe auf meinem Gesicht ist nichts im Vergleich zu meinem restlichen Körper. Es sieht ziemlich übel aus. Ehrlich.«


    Roxy öffnete den Mund, doch offensichtlich wusste sie nicht, was sie sagen sollte, also sprach ich eilig weiter. »Ich habe nicht viel Erfahrung mit Kerlen, also denke ich, dass wir miteinander ausgehen, und ich glaube, ich … ich mag ihn.«


    »Du magst ihn«, meinte sie sanft.


    Seufzend nickte ich. »Tue ich. Ich mag ihn wirklich. Und ich weiß, dass das dämlich ist.«


    »Das ist nicht dämlich.«


    Ich sprach einfach weiter, als hätte ich sie nicht gehört. »Ich meine, er ist heiß– unglaublich heiß– und unglaublich nett. Das perfekte Paket. Aber bei allem, was gerade mit meiner Mom läuft, ist im Moment wahrscheinlich nicht der richtige Zeitpunkt, um mich auf jemanden einzulassen.«


    »Sicher, die Sache mit deiner Mom ist wirklich blöd.« Roxy verlagerte ihr kaum nennenswertes Gewicht. »Ziemlich blöd sogar, aber eigentlich hat es nichts mit Jax zu tun. Die beiden Sachen hängen nicht zusammen.«


    Das konnte ich verstehen. »Aber ich werde im August wieder aufs College gehen.«


    »Und?«, fragte sie. »Das Shepherd ist nur drei Stunden von hier entfernt. Keine große Sache. Ihr könnt euch immer noch sehen. Neben dem Highway gibt es auch eine tolle Zugverbindung.«


    Ich lachte. »Davon habe ich schon mal gehört.«


    »Er mag dich«, sagte Roxy, dann nickte sie, als wollte sie diesen Punkt noch einmal klarstellen. »Jax mag dich, Calla. Vertrau mir, ich weiß es.«


    »Tust du das?«


    Wieder hob und senkte sich ihr Kinn, doch bevor sie weitersprechen konnte, ging die Tür auf, und Nick schob seinen Kopf in den Raum. »Falls ihr beide mit dem fertig seid, was auch immer ihr hier treibt, könnten wir wirklich eure Hilfe brauchen.«


    Ich warf einen kurzen Blick zu Roxy, und sie verdrehte die Augen. »Männer«, sagte sie, bevor sie sich umdrehte. »Was würden sie nur ohne uns tun?«


    Ich antwortete nicht, doch bei dem Blick, den Nick ihr zuwarf, musste ich ein Kichern unterdrücken. Wir gingen wieder nach draußen. Die Bar war rappelvoll. Jax hielt mich an, band mir meine Schürze, tätschelte mich unauffällig auf den Hintern und schickte mich in den Gastraum.


    »Mädchen, ich habe keine Ahnung, was heute Abend los ist, aber es ist ein Irrenhaus«, sagte Pearl, als ich nach dem Notizblock für die Bestellungen griff.


    Und so war es.


    Das Alter der Gäste rangierte von jung bis alt, und sobald Melvin mich entdeckte, zitierte er mich mit einem Winken seines Zeigefingers an den Tisch. Er war nicht allein. Heute saß ein ähnlich alt wirkender Kerl neben ihm.


    »Was habe ich da gehört? Du und Jackson seid heute fast von einem Auto überfahren worden?«, fragte Melvin, und wieder wurde ich daran erinnert, wie schnell Nachrichten sich verbreiteten.


    Ich warf einen Blick zu seinem Kumpel, unsicher, was ich sagen wollte.


    »Das ist Arthur.« Melvin nickte in Richtung seines Freundes. »Das ist Monas Tochter.«


    Arthurs zerfurchtes Gesicht legte sich in Falten, als er seinen Blick auf mich richtete. »Schön, dich zu treffen, Kleine.«


    Ich winkte ihm kurz und irgendwie peinlich zu, dann gab ich zu, dass wir fast überfahren worden waren, stellte es aber als Begegnung mit einem wirklich schlechten Fahrer dar, weil ich nicht wollte, dass sie sich Sorgen machten. Melvin wirkte nicht allzu überzeugt. Stattdessen tätschelte er meinen Arm und ermahnte mich, vorsichtig zu sein.


    Die Kneipe blieb auch im Verlauf des Abends voll, und als ich Nick in die Pause entließ, war ich froh, hinter der Bar zu stehen und nicht wie eine Irre zwischen den Gästen herumzurennen.


    Ich war gerade damit beschäftigt, zwei Jägerbomben zu mixen, als ich aufschaute und sie sah. Na ja, zuerst sah ich ihn. Ich erschrak.


    Der Kerl war riesig– noch breiter als Jax und auch größer. Er trug ein schwarzes T-Shirt, das sich über seiner muskulösen Brust und an seinen Armen spannte. Seine braunen Haare waren seitlich kurz rasiert und oben ein wenig länger, und sie standen gerade in die Höhe, anders als bei Jax, bei dem man erahnen konnte, dass längere Haare bei ihm in Locken fallen würden. Dieser Kerl hatte ein kantiges Gesicht und offensichtlich spanischstämmige Vorfahren. Hohe Wangenknochen lagen unter einer glatten, braunen Haut, und lange Wimpern beschatteten seine dunklen Augen. Er hatte eine halbmondförmige Narbe unter dem linken Auge, und eine zweite Narbe durchschnitt seine Unterlippe.


    Er sah böse aus– aber auf eine gute Art.


    Das Mädchen, das ihm folgte, hätte auch Britney Spears sein können. Ihre blonden Haare umspielten ihr Gesicht und brachten ihr herzförmiges Gesicht perfekt zur Geltung. Sie hatte volle Lippen, große braune Augen und einen guten Körper. Und woher wusste ich, dass sie einen guten Körper besaß? Weil ein Großteil davon zu sehen war.


    Und sie achtete nicht im Geringsten auf den großen, gut aussehenden Kerl neben sich. Sie starrte unverwandt zur Bar. Sie starrte nicht mich an. Und auch nicht Roxy. Ihr Blick war auf das Ende der Bar gerichtet, weit entfernt von Roxy und mir.


    Ihr Blick war auf Jax gerichtet.


    Und sie starrte ihn nicht nur an.


    »Weißt du, wer das ist?«, fragte Roxy, die gerade Eis in die Kiste schaufelte. »Dieser superheiße Kerl da drüben?«


    Mein Blick wanderte von dem Mädchen zu ihm. »Wie hätte ich ihn nicht bemerken können?« Ich schob mit einem Lächeln die Jägerbomben über die Bar und nahm das Geld. »Wer ist er?«, fragte ich, obwohl ich viel lieber erfahren wollte, wer sie war und wieso sie Jax anstarrte, als sei er ihr Dessert.


    »Brock«, antwortete Roxy und fing an, sich mit der Hand Luft zuzufächeln. »The Brock.«


    »Ähm? Wer?«, fragte ich, während ich mich zu einem Kerl im Collegealter umdrehte. »Was kann ich dir bringen?«


    »Das ist Brock ›das Biest‹ Mitchell«, sagte der Kerl, statt etwas zu bestellen. Ich blinzelte. »Du weißt nicht, wer er ist?«


    Ich warf einen kurzen Blick zu dem »Biest« und schüttelte den Kopf. »Sollte ich das?«


    Der Kerl schaute mich fast schon verzweifelt an. »Er macht MMA– ist da eine ziemlich große Nummer. Oder steht kurz davor, eine große Nummer zu werden.« Er sah wieder hinüber, und eine gewisse Ehrfurcht schlich sich in seine Miene. »Mann, das ist niemand, den ich wütend machen will. Wusste gar nicht, dass er in der Stadt ist. Auf jeden Fall hätte ich gerne ein Bud.«


    Ich griff nach dem Bier, während ich noch einen Blick zu Brock warf. Ich wusste, was MMA war– Mixed Martial Arts. Und ich ging davon aus, dass eine große Nummer zu sein bedeutete, dass er als Profi in diesen Kämpfen antrat, von denen Cam und Jase so besessen waren. Auf jeden Fall war ich mir sicher, dass der Kerl nicht aus der Gegend stammte. An dieses Gesicht hätte ich mich erinnert, selbst wenn er während der Highschoolzeit sicher noch kleiner gewesen wäre.


    »Cool«, murmelte ich, als ich das Bier über den Tresen schob.


    Der Kerl vergaß meine Existenz sofort. Stattdessen nahm er einen Schluck aus seiner Flasche und schlenderte auf Brock zu, als würde er von ihm angezogen.


    »O Scheiße.« Roxy richtete sich auf, und ich bemerkte, dass sie inzwischen das Mädchen anstarrte. Sie wirbelte herum, und ihr Blick landete auf Jax. »O Scheiße.«


    »Was?« Meine Brust zog sich zusammen.


    Roxy drehte sich zu mir um, die Lippen geschürzt, als habe sie einen unangenehmen Geschmack im Mund. »Das ist Aimee– Aimee mit zwei e und einem i.«


    »Okay.« Damit war ich endgültig verwirrt.


    »Ich habe keine Ahnung, was sie hier mit Brock treibt. Na ja, okay, ich hätte da schon ein paar Ideen, aber ich weiß wirklich nicht, warum sie mit Brock hier ist.«


    Und langsam stieg eine wirklich üble Ahnung in mir auf, besonders, nachdem mehrere Männer sich um Brock drängten, während Aimee mit zwei e ihn nicht im Geringsten beachtete. Sie machte Anstalten, um die Gruppe herumzugehen.


    Roxy sah aus, als sei sie gerade in ein Spinnennetz gelaufen und würde jeden Moment anfangen zu kreischen. Es gab Leute, die dringend bedient werden mussten, aber mein Blick folgte trotzdem Aimee. Und sobald sie die Hälfte der Strecke zur Bar zurückgelegt hatte, schaute ich zu Jax.


    Er lehnte am Tresen und übergab gerade zwei Drinks an eine Gruppe kichernder Mädchen. Als er sich aufrichtete und zu uns herübersah, glitt sein Blick über Aimee mit einem i hinweg, um dann zu ihr zurückzuschießen. Er blinzelte und versteifte den Rücken, als habe ihm gerade jemand an den Hintern gegriffen. Ich beruhigte mich ein wenig.


    O nein.


    »O nein«, echote Roxy.


    Aimee mit zwei e drängte sich zwischen die kichernden Mädchen und einen älteren Kerl, legte ihre Hände auf den Tresen und streckte sich, sodass ihre riesigen Brüste fast aus ihrem Top sprangen.


    Dann sagte sie mit tiefer, rauchiger Stimme: »Jax-Baby, ich habe dich vermisst.«

  


  
    Kapitel 20Jax-Baby starrte Aimee einen Moment lang an, dann schenkte er ihr ein halbes Lächeln. Bei diesem seinem schiefen Grinsen wurde mir ganz übel. Er sagte etwas, und sofort warf sie den Kopf in den Nacken und lachte verrucht.


    Ich wandte mich ab und konzentrierte mich auf die Gäste, die an der Bar auf ihre Drinks warteten. Ich wusste nicht genau, wie viele Minuten vergingen, und ich sah auch immer mal wieder zu ihnen hinüber, aber sie unterhielten sich nur.


    Keine große Sache.


    Ich sah mich nach Brock um– dem Kerl, mit dem sie in die Kneipe gekommen war–, ohne ihn irgendwo entdecken zu können. Doch an den Billardtischen stand eine ziemliche Menschentraube, und ich vermutete, er befand sich in der Mitte der Menge.


    Eine seltsame, nervöse Energie erfüllte mich– als hätte ich eine Handvoll Aufputschpillen eingeworfen. Breit lächelnd und übermäßig freundlich kümmerte ich mich um die Gäste, bis Nick zurückkam. Dann war es auch höchste Zeit, wieder in den Gastraum zu verschwinden. Ich schob mich an Roxy vorbei, die mir »Wir müssen reden«-Blicke zuwarf, die ich mit einem klaren »Wir müssen nicht reden«-Blick abschmetterte.


    Ich eilte gerade hinter der Bar heraus, die Augen auf Pearl gerichtet, aus deren blondem Dutt ein paar einzelne Strähnen heraushingen, als sich ein Arm um meine Taille legte und mich zur Seite zog. Ich unterdrückte ein Kreischen, als ich herumgewirbelt wurde und mich plötzlich zwischen Jax und dem Ende der Bar wiederfand, direkt gegenüber von Aimee.


    Aha.


    Aimee wirkte so verwirrt, wie ich mich fühlte, als sie zwischen Jax und mir hin- und hersah, dann senkte sich ihr Blick zu seinem Arm um meine Taille.


    »Aimee, ich bin mir nicht sicher, ob du Calla schon kennengelernt hast«, sagte Jax, und sein Arm war wie ein Brandzeichen auf meinem Körper. »Sie stammt von hier, aber sie hat die Stadt verlassen, um aufs College zu gehen. Sie ist wieder hier, um …«


    »Ich weiß, wer sie ist«, antwortete Aimee. Sie sagte das weder kalt noch patzig. Eigentlich klang ihr Tonfall ziemlich neutral.


    Ich zog die Augenbrauen hoch. Ich hatte keine Ahnung, wer sie war, aber ich hatte so ein Gefühl, dass ich sie eigentlich kennen sollte.


    Aimee lächelte, während sie sich eine Strähne über die Schulter nach hinten strich. »Du erinnerst dich offensichtlich nicht an mich. Es ist ewig her, dass wir uns das letzte Mal begegnet sind.«


    Jax verlagerte sein Gewicht, bis sein Körper sich auf voller Länge an meine Seite drückte. »Woher kennst du sie? Du bist doch im benachbarten County aufgewachsen.«


    Mir war vollkommen egal, woher er wusste, dass Aimee mit zwei e in einem benachbarten County aufgewachsen war.


    »Es ist lange her«, sagte sie und sprach lauter, als die Gruppe an den Billardtischen laut jubelte. »Wir haben dieselben Mini-Miss-Wahlen besucht.«


    Heilige Scheiße.


    Ich starrte sie entsetzt an. Aimee …? Aimee …? »Aimee Grant?«


    Ihr Lächeln wurde breiter, und verdammt, sie war atemberaubend. Und sie hatte so perfekte Zähne, als trüge sie immer noch Flipper. »Ja! Du erinnerst dich. O mein Gott, Jax.« Ihre Augen schossen zu ihm, dann hob sie den Arm, griff über die Bar und legte ihre Hand auf seinen Oberarm, als hätte sie das schon unzählige Male getan. »Calla und ich sind quasi miteinander aufgewachsen.«


    Ähm, so hätte ich das nicht ausgedrückt. Wir waren uns vielleicht einmal im Monat bei Misswahlen begegnet. Aber wir waren nie befreundet gewesen. Wenn ich mich richtig erinnerte, hatten unsere Mütter sich gehasst mit der Leidenschaft aller Miss-Mütter. Mom wurde als ungebildet angesehen, weil sie eine Bar besaß, während Aimees Mutter eine Berufsmutter war, die mit einem Arzt verheiratet war. Nach diesen perfekten Zähnen geschlossen wahrscheinlich einem Zahnarzt.


    »Ach ja?« Jax schob seine Hand in mein Kreuz, und ich presste die Lippen aufeinander. Er hatte seinen Körper in meine Richtung gedreht, sodass ihre Hand von seinem Arm rutschte. Und auch wenn ich noch nie eine Beziehung gehabt hatte, wusste ich doch, was er mit seiner Körpersprache ausdrücken wollte. Ich hatte Jase dabei beobachtet. Ich hatte es bei Cam gesehen.


    Mir wurde ganz warm ums Herz.


    Aimee dagegen entschied sich entweder, die Botschaft zu ignorieren, oder sie kapierte es wirklich nicht. »Ach, die Welt ist ja so klein. Ich habe dich seit Jahren nicht mehr gesehen.« Ihr Blick blieb auf mich gerichtet. »Nicht, seitdem du mit den Schönheitswettbewerben aufgehört hast.«


    Ein Knoten bildete sich in meiner Brust, schwer wie Blei. Rein aus Reflex wollte ich einen Schritt zurücktreten, doch nachdem Jax so eng neben mir stand, war das unmöglich.


    »Sie hat mich immer besiegt«, fuhr Aimee fort, und der Knoten in meinem Bauch schien zu gefrieren. »Bei jedem einzelnen Wettbewerb. Mir wurde der Titel Grand Supreme verliehen, aber Calla zog fast immer mit dem Titel Ultimate Grand Supreme nach Hause ab.«


    Jax verzog die Lippen zu einem lässigen Grinsen, während er mich beobachtete. Doch ich wäre am liebsten im Erdboden versunken, um von ihm, der Bar und von Aimee wegzukommen.


    Sie legte den Kopf schräg und lehnte sich an die Bar. »Ich habe dich seit dem Feuer nicht mehr gesehen.«


    Mein Atem stockte, und meine Nackenhaare stellten sich auf.


    »Viele der Veranstalter haben für dich gesammelt. Daran erinnere ich mich«, fuhr sie unbekümmert fort. »Fast alle Mädchen, die in den nächsten sechs Monaten bei Misswahlen gewonnen haben, habe ihren Gewinn für dich gespendet.«


    O mein Gott.


    Daran erinnerte ich mich– erinnerte mich daran, dass Dad etwas darüber gesagt hatte, während ich im Krankenhaus lag und Mom zu sehr in ihrer Trauer versunken war, um mich auch nur zu besuchen.


    »So schrecklich«, meinte Aimee und klimperte mit den Wimpern. »Alles, was dir geschehen ist und deiner Familie. Wie lange lagst du im Krankenhaus?«


    Wer stellte solche Fragen? Doch ich kannte die Antwort. Mein gesamtes Leben lang hatten wildfremde Menschen ihre Nasen in meine Angelegenheiten gesteckt und mir Fragen gestellt, die eigentlich vollkommen inakzeptabel oder einfach unpassend waren. Die Leute dachten nicht nach. Oder es war ihnen egal.


    »Monate«, hörte ich mich antworten.


    Jax’ Hand drückte fester gegen meinen Rücken, und ich spürte, wie sein Körper steif wurde. Inzwischen kribbelte mein Nacken.


    »Entschuldigt mich«, sagte ich mit rauer Stimme, als ich mich von Jax und der Bar löste. »Ich muss wieder an die Arbeit.«


    Ich machte mich davon, ohne auf Aimees Antwort zu hören, schnappte mir mein rundes Tablett und ging in den Gastraum, um leere Gläser und Flaschen einzusammeln. Mir schwirrte der Kopf, und ich konnte mich kaum auf die Arbeit konzentrieren.


    Aimee stellte eine unerwartete und unerwünschte Begegnung mit der Vergangenheit dar. Sie gehörte zu den Erinnerungen, mit denen ich auch nach all diesen Jahren noch keinen Frieden geschlossen hatte. Und ich war mir nicht einmal sicher, ob mir das je gelingen würde. Und nicht nur das … sie repräsentierte auch alles, was ich hätte sein sollen.


    Ich spürte einen Frosch im Hals, als ich leere Flaschen einsammelte und sie auf mein Tablett stellte, ohne den leisen Geruch nach Bier zu beachten. In ein paar Stunden würde ich Aimee diese Bedeutung wahrscheinlich nicht mehr zumessen, doch im Moment dachte ich, wann immer sie mir in den Kopf kam, an mein gesamtes Leben vor dem Feuer. Ich dachte darüber nach, wie das Leben sich für meine Familie gestaltet hätte– für Mom, für Kevin und Tommy und für Dad und mich–, hätte es dieses Feuer nie gegeben.


    Na ja, wahrscheinlich würde ich mich genau dort befinden, wo ich gerade war.


    Ich hielt schwer atmend an und schloss die Finger um den Hals einer weiteren leeren Flasche, während ich vor mich hin starrte, auf die Rücken der Männer, die sich um die Billardtische drängten.


    In diesem Moment traf mich die Erkenntnis so heftig, dass mein gesamter Körper kribbelte. Hätte es dieses Feuer nie gegeben, stünde ich wahrscheinlich genau dort, wo ich jetzt auch stand. Ich wäre ermuntert worden, die Bar zu übernehmen, weil die Kneipe gut gelaufen war. Meine Eltern hätten sie an uns vererbt. Kevin würde die Bar führen. Tommy würde auch hier arbeiten. Und auch Mom und Dad wären hier.


    Ich hätte mich genau dort befunden, wo ich jetzt war. Ich hatte keine Ahnung, wie ich diese Erkenntnis verarbeiten sollte. Absolut keinen blassen Schimmer. Ich fühlte mich zerbrechlich.


    »Calla.«


    Meine Brust zog sich zusammen, während mein Rücken sich versteifte. Ich drehte mich nicht um. »Ich muss Tische abräumen«, erklärte ich ihm. »Jede Menge Tische.«


    Jax’ Hände landeten auf meinen Schultern, dann drehte er mich um. Unsere Blicke trafen sich, und als er sprach, wusste ich einfach, was er meinte. Und das traf mich bis ins Mark.


    Er trat direkt vor mich, senkte seinen Mund zu meinem Ohr und sagte: »Ich weiß es.«


    Die Fahrt zu Jax’ Haus verbrachte ich schweigend damit, aus dem Fenster auf die dunklen Häuser und Läden am Straßenrand zu starren. Ich war erschöpft, körperlich und geistig, und wollte nur noch ins Bett kriechen, mir eine Decke über den Kopf ziehen und Jax »Gute Nacht« sagen.


    Aimee war bis zum Schluss geblieben, ohne sich auch nur einmal Brock anzuschließen, der letztendlich eine gute Weile vor ihr verschwunden war. Roxy hatte mir erklärt, er wäre mit einem anderen Mädchen abgezogen, also hatte ich keine Ahnung, was da zwischen ihm und Aimee lief. Sie schien sich nicht daran zu stören. Und ich wusste, warum sie geblieben war. Sie wollte mit Jax nach Hause gehen.


    Diese Hoffnung wurde allerdings enttäuscht.


    Roxy hatte mir erzählt, dass Jax, als die letzte Runde ausgerufen wurde und Aimee zu Jax aufstarrte, sie sanft und freundlich gefragt hatte, ob sie wusste, wie sie nach Hause kommen sollte. Doch noch bevor sie antworten konnte, hatte er angeboten, ihr ein Taxi zu rufen.


    Geschickt eingefädelt.


    Roxy meinte, Aimee hätte ausgesehen, als habe sie gerade einen Geist gesehen. Und auch wenn es witzig gewesen wäre, das zu beobachten, fragte ich mich doch, ob Jax sie wohl mit nach Hause genommen hätte, wäre ich nicht da gewesen. Das sollte mich nicht interessieren, doch das tat es, weil ich ein Mädchen war und mich im Moment besonders außergewöhnlich dämlich fühlte.


    Ich weiß es.


    Mein Atem stockte, als Jax in die Straße einbog, an der sein Haus lag. Ich war mir sicher, dass er von dem Feuer gesprochen hatte. Er hatte mit meiner Mom zusammengearbeitet, und sie hatte ihm von den Misswahlen erzählt. Da musste ich mein Hirn nicht besonders anstrengen, um zu verstehen, dass sie wahrscheinlich auch über das Feuer geredet hatte. Doch wie viel hatte sie ihm erzählt? Wie viel hatte er schon gewusst, als ich neulich ins Mona’s getreten war und er mich zum ersten Mal gesehen hatte?


    Im Haus trug ich meine Tasche nach oben, während Jax in die Küche ging und tat, was er schon gestern getan hatte– er warf die Schuhe von den Füßen und legte seinen Schlüssel ab.


    Ich zog mich aus. Diesmal kombinierte ich meine Shorts mit einem langärmligen Schlafshirt, unter das ich noch ein Top zog. Nachdem ich mir das Gesicht gewaschen hatte, band ich meine Haare zu einem lockeren Pferdeschwanz. Auf dem Weg aus dem Bad schnappte ich mir mein Handy aus der Tasche, bevor ich die Nachttischlampe anzündete. Sanftes Licht erhellte den großen Raum.


    Ich fand eine verpasste Nachricht von Teresa mit einem Bild von ihr und Jase am Strand. Er hielt sie in den Armen, während sie mit den Fingern den Teufelsgruß beschrieb. Er grinste breit, aber seine atemberaubenden, einzigartigen grauen Augen blieben hinter derselben Art von Sonnenbrille verborgen, wie auch Jax sie trug.


    Als ich das Handy wieder in die Tasche steckte, hörte ich Schritte, und schon betrat Jax das Schlafzimmer. Er hatte irgendwo zwischen dem Erdgeschoss und dem Schlafzimmer sein Hemd verloren. Ich wollte mich nicht beschweren, weil sein halb glatter, halb narbenbedeckter Oberkörper wirklich eine Augenweide war, besonders, wenn seine Jeans so tief auf seiner Hüfte hingen.


    Er hielt in einer Hand ein Bier und in der anderen eine Sunkist-Tüte.


    Mein Lächeln wurde strahlender. »Für mich?«


    »Ich dachte, du könntest ein Getränk der fruchtigen Sorte brauchen.«


    »Danke.« Ich nahm den Saft und setzte mich im Schneidersitz auf das Bett. Der Strohhalm steckte bereits. Perfekt. Ich hob die Wimpern und beobachtete ihn dabei, wie er einen Schluck Bier nahm, dann die Flasche senkte und sich mit einer Hand durch die Haare fuhr. Unruhe breitete sich in mir aus, als ich beobachtete, wie seine Brust sich in einem tiefen Atemzug hob und senkte. »Ist alles okay?«


    Klang nach einer dämlichen Frage.


    Sein Blick glitt zu mir, als er die Flasche wieder an die Lippen setzte. Sein Adamsapfel bewegte sich, und verdammt, dann hatte er die Flasche auch schon geleert, während ich gerade mal einen Schluck von meinem Saft getrunken hatte.


    Ich wurde auf einmal sehr ungehalten. Hatte Jax seine Meinung darüber geändert, dass ich bei ihm wohnen sollte? Er wirkte nicht allzu glücklich. Vielleicht wünschte er sich, er hätte Aimee mit zwei e mit nach Hause nehmen können. In Anbetracht ihrer perfekten Haut und ihrer perfekten Zähne und der Tatsache, dass ihre Mom nicht gerade verschollen war und Ärger mit Drogendealern hatte, hätte ich es vollkommen verstanden, wenn er die ganze Sache noch mal überdacht hätte. Schließlich war er heute fast von einem Jeep überfahren worden, und das war nicht seine Schuld gewesen.


    Ich sollte nicht mal in diesem Haus sein, und noch weniger sollte ich in diesem Bett sitzen, weil ich hier einfach nicht hingehörte.


    Plötzlich wünschte ich mir, wieder in Shepherdstown zu sein, irgendwo mit Teresa zu sitzen und das Heiße-Kerle-Kommando aus sicherer Entfernung zu beobachten. Dort konnte mir nichts passieren, weil niemand irgendetwas über mich wusste. Ich hatte meine drei großen Ziele, und das war’s. Das kannte ich. Und ich hatte es geschafft, damit zufrieden zu sein.


    Ich packte die Sunkist-Tüte so fest, dass sie fast in meiner Hand explodierte, und fing an, vom Bett zu rutschen. Ich hatte dabei ein flaues Gefühl im Magen. »Ich kann heute Nacht im Erdgeschoss schlafen, und morgen werde ich dann …«


    »Was?«


    Meine Zehen berührten fast den Parkettboden. »Ich sagte, ich kann unten schlafen, und morgen kann ich …«


    »Ich habe dich gehört.« Jax stellte die leere Bierflasche auf der Kommode ab, bevor er sich zu mir umdrehte.


    Ich sah mich um. »Jetzt bin ich verwirrt. Wenn du gehört hast, was ich gesagt habe, warum hast du dann ›Was?‹ gesagt?«


    »Okay. Vielleicht sollte ich diese Aussage weiter ausführen«, meinte er. Ich riss die Augen auf, als er sich vorbeugte, dann schnappte ich nach Luft, als er meine Hüften packte. Ein Kribbeln schoss zwischen meine Beine, denn wow, dieser Mann wusste, wie man Hüften packte. »Warum zum Teufel solltest du auf der Couch schlafen wollen?«


    Langsam hob ich mein Sunkist und nahm einen großen Schluck. »Ich dachte nur, dass du nach … ähm, allem …« Meine Worte verklangen, als er mich wieder anhob, bis meine Füße nicht mehr den Boden berührten.


    »Du dachtest was? Dass ich dich nicht hier oben bei mir haben will?« Langsam schlich er sich aufs Bett. Ein Bein landete rechts von mir, dann das andere links von mir. Und seine Hände lagen immer noch an meinen Hüften. »Dass ich nicht bemerkt habe, wie toll du heute aussahst? Dass du nicht einmal den Kopf nach links gedreht hast, um deine Narbe zu verstecken?«


    O mein Gott.


    Mein Getränk war vergessen.


    »Du dachtest, ich würde nicht noch mal neben dir schlafen wollen? Falls dem so ist, lagst du falsch.« Er streichelte meinen Bauch und meine Hüften, und mir wurde warm. »Ich habe es verdammt noch mal genossen, neben dir einzuschlafen und neben dir aufzuwachen. Was für mich etwas ganz Neues ist. Gewöhnlich stehe ich da nicht so drauf, aber bei dir … ja, mit dir ist es etwas anderes.«


    Niemals zuvor in meinem Leben hatte ich mich so sehr darüber gefreut, anders zu sein.


    Seine Hände glitten an meinen Seiten nach oben. »Oder dachtest du, ich hätte nicht gemerkt, wie gut du dich den ganzen Tag über gehalten hast, trotz der Scheiße, die wir vormittags erlebt haben? Du bist damit klargekommen und trotzdem an die Arbeit gegangen. Und dann ist Aimee aufgetaucht.«


    Jax senkte den Kopf und ließ seine Lippen über meine gleiten. »Aimee und ich sind nie miteinander ausgegangen.«


    Meine Muskeln versteiften sich, weil mein Hirn diese Aussage als absoluten Dreck abtat. »Ich glaube nicht, dass mich das wirklich etwas angeht.«


    Er gab ein missbilligendes Knurren von sich. »Du liegst gerade in meinem Bett, oder?«


    »Na ja, ja.«


    »Und meine Lippen haben gerade deine berührt, richtig?«


    Ich nickte.


    »Und meine Hand war schon zwischen diesen hübschen Beinen, oder nicht?«


    O wow. Die Wärme, die meinen Körper erfüllte, verwandelte sich zwischen meinen Beinen in glühende Hitze.


    Jax drückte seine Stirn an meine. »Und ich führe dich später zum Abendessen aus. Also erklär mir, wieso sollte die Tatsache, dass irgendein Mädel heute Abend aufgetaucht ist, um mich anzubaggern und vorzugeben, wir hätten eine gemeinsame Vergangenheit, nichts mit dir zu tun haben?«


    »Okay«, flüsterte ich. »Wenn du es so ausdrückst, geht es mich wohl schon etwas an.«


    »Wohl schon?« Er zog sich ein wenig zurück und schüttelte den Kopf. Dann setzte er sich auf, seine Beine immer noch rechts und links von meinem Körper, seine Hände wieder an meinen Hüften. »Ich verstehe, dass du so etwas noch nie getan hast.«


    Ich nahm noch einen Schluck von meinem Fruchtsaft, während ein Kribbeln sich in meinem Bauch ausbreitete.


    »Aber du musst verstehen, wo das hinführt. Ich habe dir bereits gesagt, dass ich dich mag. Ich glaube, das habe ich sogar ziemlich deutlich gemacht. Und wenn dieses Gespräch beendet ist, werde ich es noch deutlicher machen.«


    Ich wollte nicht lügen: In gewisser Hinsicht gefiel mir dieser Gedanke sehr gut.


    »Aimee und ich sind ein paarmal im Bett gelandet«, fuhr er fort, und ich spürte einen hässlichen Stich in der Brust, obwohl ich mir das vorher schon gedacht hatte. »Gewöhnlich bleibt sie in Philly. Und ich nehme an, sie geht immer noch auf dieses College irgendwo im Norden. Ich weiß es nicht, und ehrlich, es interessiert mich auch nicht. Das mit uns war immer eher unverfänglich. Sie war mal hier. Ist aber nie über Nacht geblieben. Kein einziges Mal. Und hundertprozentig hat sie nie Fruchtsaft in meinem Bett getrunken.«


    »Ich bin sehr froh, das zu hören«, gab ich zu.


    Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. »Aimee ist eine schöne Frau. Sie weiß, wie man Spaß hat, aber sie ist nicht die Richtige für mich. War sie nie.«


    Wieder spürte ich dieses Kribbeln tief in mir.


    Jax legte den Kopf schräg. »Und ich weiß, dass mehr in deinem Kopf herumgeistert als nur die Tatsache, dass irgendein Mädchen aufgetaucht ist, mit dem ich mal geschlafen habe. Es geht um das, was sie heute Abend gesagt hat.«


    Wieder verspannte ich mich. »Jax …«


    Er legte mir einen Zeigefinger an die Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen. Normalerweise, bei jemand anderem, hätte ich nicht übel Lust gehabt, diesen Finger abzubeißen. Doch das momentane Thema ging mir dafür einfach zu nahe.


    »Ich weiß es«, sagte er leise. »Ich weiß alles über das Feuer.«


    Mir blieb die Luft weg. Ich stemmte eine Hand aufs Bett und lehnte mich nach hinten, um von ihm wegzukommen. Doch er packte meine Hüften nur fester. Ich kam nicht besonders weit. Ich konnte das nicht. Ich spürte förmlich, wie ich die Kontrolle verlor.


    »Mona hat ab und zu darüber geredet, und Clyde hat die Details aufgefüllt, die sie nicht ansprechen wollte«, fuhr Jax mit dieser leisen, geduldigen Stimme fort. »Ich weiß, wie es passiert ist.«


    Mein Herz hörte auf zu schlagen, und als ich den Mund öffnete, war meine Stimme heiser. »Ich möchte das nicht.«


    »Ich weiß es.« Jax schob sich irgendwie näher. Jetzt befand sich sein Becken über meinem, doch er hielt sein Gewicht mit den Beinen. Er war mir ganz nahe. Zu nah für das hier. »Die Kneipe war ein Hit in der Stadt. Immer voll. Machte tonnenweise Geld. Deine Eltern beschlossen, sich ihr Traumhaus zu bauen.«


    Ich wandte den Blick von seinen braunen Augen ab. Meine freie Hand krallte sich in die Decke. »Ich möchte das nicht«, wiederholte ich flüsternd.


    Er senkte den Kopf und drückte mir einen schnellen Kuss auf die linke Wange. Ich keuchte. »Deine Eltern hatten davon geträumt, in so einem Haus ihre Kinder aufwachsen zu sehen. Es war groß genug für euch alle, besonders für Kevin und Tommy.«


    O Gott.


    Ich fing an zu zittern und schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht.«


    Jax ließ nicht locker. »Aber deine Eltern wussten nicht, dass sie einen Elektriker engagiert hatten, der nicht gerade ehrlich war. Der gepfuscht hat, um mehr Geld einstecken zu können. Seine Lizenz wurde bereits wegen schlechter Arbeit auf der vorigen Baustelle überprüft. Als ihr alle eingezogen wart und glücklich gefeiert habt, wussten deine Eltern nicht, dass der Elektriker bei der Installation der dimmbaren Schalter im ersten Stock getrickst hatte– dem Stockwerk, in dem alle Kinderzimmer lagen.«


    Ich senkte den Kopf und presste die Augen zu. Das war eine schlechte Idee, weil ich jetzt diese Nacht deutlich vor meinem inneren Auge sah. Bis zum Tag meines Todes würde ich diese Nacht sehen können. Würde mich daran erinnern, wie ich in meinem tollen neuen Zimmer aufgewacht war, mit seinen pinken Wänden und meinem Namen in großen Blockbuchstaben an der Wand. Alles war voller Rauch. Ich würde diesen ersten Atemzug nie vergessen, der mir Kehle und Brust versengt hatte. Panik hatte mich überwältigt. Ich war vom Bett gestolpert und hatte gesehen, wie die pinke Farbe an den Wänden Blasen warf. Nie würde ich das Entsetzen vergessen, als ich die Badezimmertür geöffnet hatte und die gesamte Welt explodierte. Der Rauch hatte sich, einen Moment bevor es geschah, gelb und braun verfärbt– das wusste ich noch genau. Glasscherben waren durch die Luft geflogen und hatten meine Haut zerfetzt. Überall waren Flammen. Sie schienen über den Boden zu kriechen und an den Wänden und der Decke zu lecken. Es war wie eine riesige Stichflamme. Und ich hatte Schreie gehört. Schreckliche Schreie, die kein Horrorfilm jemals nachahmen konnte. Ein paar davon waren aus meiner Kehle gedrungen. Andere aus Kevins.


    »Es war so heiß. Die Farbe warf Blasen. Ich bekam keine Luft und …« Ich holte zitternd Luft. Mir war nicht einmal klar gewesen, dass ich laut gesprochen hatte, bis ich wieder Jax’ Lippen an meiner Schläfe fühlte.


    »Ich weiß, dass du nur mit Glück überlebt hast«, sagte er, während seine Daumen meine Hüfte streichelten. »Dein Dad hat zuerst dich geholt und nach draußen gebracht. Dann haben er und deine Mom versucht, wieder ins Haus zu kommen, wieder in den ersten Stock vorzudringen, doch alles brannte. Sie kamen die Treppe nicht mehr nach oben … für deine Brüder war es zu spät.«


    Wieder wand ich mich, doch Jax hielt mich fest. Ich zitterte weiter und fing an zu frieren, es tat richtig weh. »Tommy ist nie aufgewacht.« Ich erinnerte mich daran, dass Mom das einmal gesagt hatte. Dass die Autopsie gezeigt hatte, dass er an Rauchvergiftung gestorben war. Letztendlich ein Segen, weil sein Zimmer nur noch aus Asche und verbranntem Holz bestand, als das Feuer endlich gelöscht wurde. »Kevin … er war wach.«


    Wieder hörte ich diese ruhige Stimme. »Ich weiß.«


    Ich öffnete langsam die Augen. Meine Wimpern fühlten sich feucht an. »Ihre Särge«, flüsterte ich. Dann schloss ich sofort wieder die Augen und sah sie vor mir. »Sie waren so klein, weißt du? Kleiner, als man je von Särgen erwartet hätte. Natürlich weiß ich, dass es noch kleinere Särge gibt, aber, Gott … sie waren so klein.«


    Jax’ Lippen glitten über meinen rechten Augenwinkel, und ich wusste– o Gott, meine Brust tat weh–, ich wusste, dass er eine Träne eingefangen hatte. Die eisige Kälte in meiner Brust, die sich langsam in den Rest meines Körpers und meiner Seele ausgebreitet hatte, zog sich ein wenig zurück.


    »Sie hatten nie eine Chance«, sagte ich, bevor ich mühsam den nächsten Atemzug tat. »Das Feuer war direkt vor ihren Zimmern ausgebrochen, in der Decke und den Wänden. Die Flammen haben sich so unglaublich schnell ausgebreitet.«


    Jax schwieg, und es verging ein wenig Zeit, bevor ich weitersprach. »Unserer Familie wurde eine Menge Geld zugesprochen, sobald klar wurde, dass das Feuer … dass es durch fehlerhafte Kabel verursacht worden war. Dad hat einen Teil davon für meine Collegezeit angelegt. Das ist das Geld, das Mom abgehoben hat. Und sie hatte selbst jede Menge Geld– das hat sie anscheinend schon alles auf den Kopf gehauen.« Meine Finger lösten sich aus der Decke. »Dad hat uns kaum ein Jahr danach verlassen. Er konnte nicht damit umgehen.«


    »Arschloch«, murmelte Jax.


    Ich riss die Augen auf und wollte schon meinen Dad verteidigen, bevor ich mich stoppte. Ja, in gewisser Weise war er ein Arschloch. Das hatte ich schon vor langer Zeit akzeptiert. Der nächste Atemzug fiel mir ein wenig leichter. »Ich habe noch nie mit jemandem darüber gesprochen. Nicht mal mit meinen Freunden zu Hause. Es ist nicht so, als hätte ich mich nicht damit auseinandergesetzt. Das habe ich. Ich war jung, als all das passiert ist, und ich vermisse meine Brüder immer noch. Es ist einfach so verdammt traurig.«


    »Das ist es.«


    Unsere Blicke trafen sich. Ich fühlte, wie mein Herz sich wieder verkrampfte. Jax war noch nicht fertig.


    »Ich weiß, dass das hier nicht die einzige Narbe ist.« Er hob eine Hand und fuhr mit einem Finger den Strich auf meiner Wange nach. »Ich weiß, dass du noch andere Narben hast.«


    Ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Ich wollte es, aber seine Augen hielten meine mit warmem, konzentriertem Blick.


    »Ich weiß, dass du Verbrennungen erlitten hast, Calla.« Eine Mischung aus Verlegenheit und Erleichterung überschwemmte mich. »Ich weiß, dass du viele Operationen durchstehen musstest, und ich weiß auch, dass die Behandlung zu früh abgebrochen wurde.«


    »Mom … sie …«


    »Sie ist in ihrer eigenen Scheiße versunken. Sie hat es vergessen oder konnte nicht damit umgehen«, bestätigte er. »Sie hat nie erklärt, warum sie es getan hat. Ich weiß, dass es dadurch nicht besser wird, aber sie hatte deswegen ziemliche Schuldgefühle. Das war offensichtlich.«


    Stimmt, dadurch wurde es nicht besser. Das war unmöglich. Ich hatte keine Ahnung, ob mich das zu einem kalten Miststück machte oder nicht, aber manche Dinge konnte man nicht so einfach vergessen. Dafür waren sie einfach nicht gemacht.


    »Ich habe nie … niemand hat die Narben je gesehen«, sagte ich so leise, dass es kaum ein Flüstern war. »Sie sind nicht hübsch.«


    »Sie sind ein Teil von dir.«


    Ich nickte langsam. Meine Gedanken rasten, als ich seinen Blick suchte. Er hatte vom ersten Tag an gewusst, dass ich Narben versteckte. Zur Hölle, er hatte davon gewusst, noch bevor er mich überhaupt gesehen hatte, wegen meiner Mom und Clyde. Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte, dass sie jemandem, der für mich quasi ein Fremder war, davon erzählt hatten. Doch ich schaffte es auch nicht, deswegen wütend zu sein. Ich konnte gar keine Gefühle mehr aufbringen, als ich Jax anstarrte. »Du magst mich.«


    Seine Lippen zuckten. »Das ist nichts Neues, Schatz. Ich mag dich, und ich weiß, dass die Narben ein Teil von dir sind.«


    »Aber wieso?« Das war nicht das erste Mal, dass ich ihm diese Frage gestellt hatte.


    »Das habe ich dir doch schon erklärt.« Er legte wieder beide Hände an meine Hüfte, und mein Atem stockte. »Ich glaube, es wird langsam Zeit, dass ich es dir zeige.«


    Meine Augenbrauen schossen nach oben. »Es mir zeigen?«


    »Ja. Ich werde es dir zeigen.«


    Seine Hände schoben sich unter meine Achseln. Ich packte meine Safttüte fester, als er mich hochhob. Er verlagerte meinen Körper, bis ich näher am Kopfende lag, in der absoluten Mitte des Bettes. Er griff zwischen uns, packte den Saft und stellte ihn auf den Nachttisch.


    Und dann machte er sich daran, mir deutlich zu zeigen, wie sehr er auf mich stand.

  


  
    Kapitel 21Die Morgensonne fiel durch das große Fenster, als ich blinzelnd die Augen öffnete. Ich erwachte mit Jax’ Mund an meinem Hals, und winzige, heiße Küsse regneten auf meine Haut nieder.


    O wow. Meine Mundwinkel wanderten nach oben, dann keuchte ich auf, als seine Zunge die empfindliche Stelle direkt unter dem Ohr liebkoste. Mein Rücken hob sich ohne mein Zutun vom Bett, als seine Hand von meinem Bauch über mein Hemd zu meiner Hüfte glitt.


    So aufzuwachen war toll.


    Die letzte Nacht war im wahrsten Wortsinne orgiastisch gewesen. Und obwohl wir nicht allzu lang geschlafen hatten, fühlte ich mich so frisch, als hätte ich ein ganzes Jahr geruht. Obwohl ich bezweifelte, dass der Orgasmus, den Jax mir mit seinen geschickten Händen verschafft hatte, dafür verantwortlich war. Es hatte eher etwas damit zu tun, dass letzte Nacht etwas anderes geschehen war. Ich fühlte mich ein wenig leichter, als sei mir ein schwerer Stein vom Herzen gefallen. Es gab keine Barriere mehr zwischen uns.


    Hatte es diese Barriere je gegeben?


    Das Seltsame war, dass sie von seiner Seite her wahrscheinlich nie existiert hatte. Jax hatte von dem Feuer gewusst, von meinen Brüdern, dem Geld und von den Narben. Er hatte gewusst, wie schrecklich alles gewesen war. Und es war ihm egal. Das kapierte ich immer noch nicht ganz. Wahrscheinlich würde ich es nie verstehen. Doch als er sich letzte Nacht darangemacht hatte, es mir zu beweisen– mit all den Küssen und den Berührungen–, hatte ich mich auf meine Entscheidung besonnen, nicht mehr so viel nachzudenken.


    Meine Shorts lagen vergessen irgendwo auf dem Boden von Jax’ Schlafzimmer, und als seine Hand unter den dünnen Stoff meiner Unterhose glitt und meine nackte Haut berührte, biss ich mir auf die Unterlippe. Seine andere Hand glitt an meinem Oberschenkel hinunter, bis sie hinter meinem Knie lag. Er hob mein Bein und zwang damit meinen Po in die Kuhle seines Schoßes.


    Ich spürte definitiv mehr als nur ein leises Kribbeln zwischen den Beinen, als er sich von hinten an mich drängte. Wieder wurden meine Brüste schwer, und ein feuchter, sinnlicher Kuss auf den Pulspunkt an meinem Hals reichte aus, um mich feucht zu machen. Es kostete mich all meine Kraft, mich nicht sofort an ihn zu drängen.


    Letzte Nacht war Jax … nun, er war nicht gekommen. Nachdem er mich glücklich gemacht hatte, hatte er mich an sich gezogen, meinen Rücken an seine Brust. Mehr war nicht passiert. Ich hatte mich gefragt, wie er immer nur geben und nie etwas nehmen konnte, doch ich war zu durcheinander gewesen, um groß Fragen zu stellen– und zu sehr von glücklicher Trägheit erfüllt, um mich zu bewegen. Und mir hatte der Mut gefehlt, etwas daran zu ändern. Vielleicht, weil ich zwar eine grundsätzliche Vorstellung davon hatte, wie ich dieses Ungleichgewicht beheben konnte, aber grundsätzlich erst mal üben müsste.


    Doch heute war ein neuer Tag. Ich würde endlich Rückgrat zeigen, und zwar jetzt. Ich drehte mich auf den Rücken. Jax starrte auf mich herunter. Er wirkte verschlafen und unglaublich sexy. Bevor ich irgendetwas sagen oder tun konnte, lagen seine Lippen schon auf meinen. Es begann mit einem langsamen, zärtlichen Kuss. Der leichte Bartschatten auf seiner Wange kitzelte, als ich die Hand darübergleiten ließ. Er hob sich über mich, schob ein Bein zwischen meine und drückte seinen Oberschenkel gegen meine weichste Stelle. Ich konnte seine Härte an meinem Unterleib spüren. Das Gefühl raubte mir den Atem.


    »Guten Morgen«, sagte er an meinem geöffneten Mund.


    »Hey.«


    Einer seiner Mundwinkel wanderte nach oben.


    Mein Herz fing aus verschiedensten Gründen an zu rasen. Zum einen lag sein Mund wieder auf meinem, und diesmal war es ein viel innigerer Kuss. Seine Zunge bewegte sich an meiner, dann folgte seine rechte Hand. Sie rutschte nach unten, und ich hatte so ein Gefühl, dass sie dasselbe Ziel ansteuerte wie gestern Abend. Meine Brüste. Ich verspannte mich wie beim letzten Mal und musste mich dazu zwingen, nicht sein Handgelenk einzufangen, wie ich es gestern getan hatte. Diesmal gelang es mir, den Impuls zu unterdrücken, weil ich wusste, dass es sinnlos war. Wenn Jax mich berühren wollte, würde er mich berühren.


    Und er berührte mich.


    Seine große Hand schloss sich um meine linke Brust. Ich wusste, dass er die Narben dort spüren konnte, doch ohne zu zögern, liebkoste er die gehärtete Spitze. Jax war gut. Er war so gut, dass er es selbst unter meinem T-Shirt und Top schaffte, dass meine Brustwarze sich aufrichtete, als sein Daumen und Zeigefinger in Aktion traten. Hitze schoss von meinen Brüsten nach unten, zwischen meine Beine. Ich stöhnte in seinen Kuss, drückte den Rücken durch und wurde nicht enttäuscht. Er wandte sich meiner anderen Brust zu.


    »Verdammt, ich liebe dieses Geräusch«, seufzte er an meinem Mund. Dann küsste er mich wieder. »Ich möchte es immer wieder hören.«


    Also stöhnte ich wieder auf und stoppte jeden Versuch, mich nicht zu bewegen. Doch ich wollte ihn ebenfalls berühren. Und mir war klar, dass ich bald etwas unternehmen musste, denn wenn ich das nicht tat, würde seine Hand schon bald tiefer wandern. Und dann war alles möglich.


    Ich löste meine Hand von seinem Nacken und ließ sie über die raue Haut seiner Brust gleiten. Fast hätte ich vergessen, was ich vorhatte, weil ich mich in der Vorstellung verlor, wie es sich anfühlen würde, wenn unsere Haut sich ohne Stoff dazwischen berührte. Nicht, dass das je passieren konnte. Also konzentrierte ich mich wieder auf mein eigentliches Ziel und ließ meine Hand erst an seiner Seite nach unten gleiten, bevor ich sie auf seinen Bauch schob.


    »Was hast du vor?«, fragte er heiser.


    »Nichts.«


    Jax stemmte sich hoch, bis Luft zwischen unsere Körper drang. Es war wunderbar anzusehen, wie seine Bauchmuskeln sich dabei anspannten. Er zog eine Augenbraue hoch. »Nichts?«


    Mit einem Kopfschütteln biss ich mir auf die Lippen, während ich einen Finger um seinen Nabel kreisen ließ, bevor ich den Gummi seiner engen, schwarzen Boxershorts erreichte. Ich atmete tief durch, dann schob ich meine Finger unter den Stoff.


    Jax fing mein Handgelenk ein. »Du willst mich berühren?«


    Meine Wangen fingen an zu brennen, während eine ganz andere Art von Hitze sich in meinem Körper ausbreitete. »Ja.« Ich zwang mich dazu, ihm in die Augen zu sehen. »Ich möchte dir geben … was du mir gegeben hast.«


    Der Hunger in seinem Blick jagte einen Schauder über meinen Rücken. »Das gefällt mir. Ich will das.« Er senkte den Kopf und küsste kurz meine Unterlippe. »Lass uns einen Deal aushandeln.«


    »Einen Deal?«


    Er ließ seine Lippen über mein Kinn gleiten. »Ja. Einen Deal. Du darfst mich berühren.« Er schob meine Hand einen Zentimeter nach unten, bis meine Fingerspitzen raue Haare berührten. »Aber du musst dein T-Shirt ausziehen.«


    »Mein T-Shirt?«


    Er küsste meine Schläfe. »Ja. Das T-Shirt. Es muss verschwinden.«


    Mein Herz raste, und meine Muskeln verspannten sich. Das T-Shirt auszuziehen bedeutete noch nicht, dass ich nackt war. Ich hatte darunter immer noch ein Top an. Doch trotzdem könnte er dann einen Teil der Narben auf meinem Oberkörper sehen. Dasselbe galt für meinen Rücken. Doch ich lag auf dem Rücken, also würde er diese Entstellungen nicht sehen.


    »Ich möchte, dass du mich berührst«, sagte Jax, und wieder überlief ein Zittern meinen Körper. »Dringend. Und du willst es auch.« Seine Zähne knabberten für einen Moment an meinem Ohrläppchen. »Nur das T-Shirt.«


    Ich war mir nicht sicher, ob ich das wirklich schaffen konnte, aber ich nickte und flüsterte dann: »Okay.«


    Jax setzte sich sofort in Bewegung. Er zog meine Hand zurück und vergrub die Finger einer Hand im Saum meines Shirts. Seine andere Hand glitt unter mein Kreuz und hob mich gerade weit genug an, dass er das T-Shirt nach oben ziehen konnte. Und schon eine Sekunde später glitt der Stoff über meinen Kopf.


    Mit weit aufgerissenen Augen und wild schlagendem Herz ließ ich mich aufs Bett zurücksinken. Jax schaute mich an, während er das T-Shirt auf den Boden fallen ließ. Dann glitt sein Blick über mein Gesicht nach unten, zu meinem Hals und tiefer. Seine Augen verweilten auf meinem Busen, und Angst breitete sich in mir aus. Ich machte Anstalten, die Arme zu verschränken.


    »Wag es nicht«, befahl er mir sanft. »Es gibt nichts, was du verstecken müsstest.«


    Mein Herz verkrampfte sich, als seine Hand über meine Brüste glitt. Und in diesem Moment verstand ich, was er so intensiv anstarrte. Es war nicht die kleine Kuhle zwischen meinen Brüsten oder die Narbe, die über meiner linken Brust zu sehen war.


    Er starrte etwas ganz anderes an.


    Meine Brustwarzen waren hart und drängten sich fast schmerzhaft gegen den Stoff des Tops. Ein halbes Lachen, halbes Schluchzen entrang sich meiner Kehle. Wieder suchte Jax meinen Blick und hielt ihn, als er langsam den Kopf senkte.


    Sein Mund landete zuerst zwischen meinen Brüsten, um einen sanften Kuss auf meine Haut zu drücken. Dann wanderte sein Mund zur Spitze einer Brust, um mich auch dort durch den Stoff zu küssen. Dann saugte er meine Brustwarze tief in den Mund, bis mein Rücken sich vom Bett hob, weil unglaubliche Gefühle meinen Körper durchtosten.


    Gott, so etwas hatte ich noch nie empfunden.


    »Magst du das?«, fragte er.


    Ich stieß ein gehauchtes »Ja« aus.


    Er wandte sich meiner anderen Brust zu, und auch das war phantastisch. Ich konnte kaum noch atmen, als auch noch seine Hand mit ins Spiel kam. Fast hätte ich vergessen, warum ich mein Hemd überhaupt ausgezogen hatte, weil ich nicht geahnt hatte, wie empfindlich ich dort war. Doch dann hob Jax den Kopf, um seine Seite des Deals einzulösen. Und er war schnell. Er senkte die Hände, schob seine Finger unter den Gummi seiner Boxershorts und schob sie nach unten.


    Ich erhaschte meinen ersten, klaren Blick auf ihn.


    Wow.


    Das war ebenfalls phantastisch.


    Jax war … Ich starrte ihn an und nahm seine Länge in mich auf. Und Mann, mir fehlten wirklich die Worte.


    »Es macht mir nichts aus, dass du mich so anstarrst, aber wenn du damit nicht aufhörst, ist es vorbei, bevor du mich auch nur anfassen kannst.«


    »Ernsthaft?« Mühsam riss ich meinen Blick los, um ihm in die Augen zu sehen.


    Er grinste. »Ernsthaft.«


    »Der Gedanke gefällt mir irgendwie«, gab ich zu.


    Er zögerte kurz, dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte. »Darauf möchte ich wetten.«


    Ich griff zwischen uns und schlang meine Finger um ihn, bevor ich den Mut verlor. Sein Lachen verklang in einem männlichen Stöhnen, dann zuckten seine Hüften, als ich meine Hand über seine Härte führte.


    Ich musste nicht ungeschickt herumfummeln, um herauszufinden, was er mochte, denn er legte seine Hand über meine und zeigte mir, welchen Druck ich ausüben und in welchem Rhythmus ich meine Hand bewegen sollte. Er zeigte mir sogar diese Sache mit dem Daumen, indem er ihn sanft über die Spitze führte. Und demnach zu urteilen, wie leidenschaftlich er mich hinterher küsste, wusste ich, dass ihm das gut gefiel. Also führte ich die Hand nach oben und tat es wieder.


    »Verdammt«, stöhnte er lustvoll, bevor er sein Gesicht an meinem Hals vergrub; die Küsse, seine Lippen und die Tatsache, dass ich ihn berührte, trieben meine Lust in neue Höhen. Als er eine Hand zwischen unsere Körper schob, wobei er sorgfältig darauf achtete, meine Berührung nicht abbrechen zu lassen, öffnete ich die Beine für ihn. »Gott.«


    Sein Finger glitt über die Mitte meiner Unterhose, dann schob er seine Hand unter den Stoff. Schon beim ersten Kontakt seiner Haut mit meiner schrie ich leise auf, und als ich leise seinen Namen rief, stöhnte er wieder: »Verdammt.«


    Er bewegte seine Hand, dann hob er meine Hüften, um mir die Unterhose auszuziehen. Ich packte ihn fester. Ich konnte nur noch keuchen. Ich öffnete die Augen, und Erregung sammelte sich tief in meinem Unterleib.


    Der Anblick trieb mich noch höher. Meine Hand, die sich um sein hartes Glied schlang. Und meine Unterhose auf Höhe meiner Knie, meine Beine weit geöffnet und seine Hand dazwischen.


    Dann ließ Jax einen Finger in mich gleiten. Mein Körper reagierte von ganz allein. Meine Hüften hoben sich, während mein Kopf nach hinten fiel.


    »Calla, Baby, du bist so eng«, murmelte er, und seine belegte Stimme ließ mich vermuten, dass er das gut fand. Langsam bewegte er seinen Finger– um einiges langsamer und geschickter, als ich mich anstellte. Doch dann erstarben meine Bewegungen ganz, weil er seine Hand schneller bewegte. »Ich glaube, du magst das.«


    »Ich …« Ich hatte keine Ahnung, was ich dazu sagen sollte. Aber gleichzeitig wusste ich, dass ich mehr wollte. Der Finger war toll, aber ich wollte mehr. Ich dachte nicht einmal darüber nach, wo das hinführen sollte. »Ich will dich.«


    »Ich weiß.«


    Ich kniff die Augen zusammen, und er lachte leise, als meine Hand sich fester um ihn schloss. Ich konnte fühlen, wie er an meiner Handfläche pulsierte. »Ich will das«, flüsterte ich heiser. »Ich will das hier in mir.«


    Ich hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da stieß er bereits in meine Hand, und wieder stöhnte er tief, und mir wurde ganz heiß. Er ließ seine Stirn auf meine sinken, und der nächste Kuss war süß und zärtlich. Eine vollkommen andere Art von Kuss. Als der Kuss sich wieder vertiefte, schob er einen zweiten Finger in mich.


    »O Gott«, keuchte ich an seinem Mund.


    »Ich wünsche mir nichts mehr, als in dir zu sein. Gott, ich könnte allein bei dem Gedanken daran schon kommen.« Er bewegte seine Hand langsam, als wolle er die Berührung auskosten. »Doch dann muss dieses Ding verschwinden.«


    Seine Worte durchdrangen den sinnlichen Schleier um mich. »Mein Top?«


    »Jep, Baby. Das muss verschwinden.« Seine Zunge liebkoste kurz meine Lippen. »Bist du bereit dazu?«


    Okay. Heute war ein neuer Tag, aber so neu war er dann auch wieder nicht. Und manche Dinge würden sich nie ändern. Ich mochte ja mein T-Shirt ausgezogen haben, aber das Top würde nie– niemals– verschwinden.


    »Nein«, flüsterte ich.


    »Das dachte ich mir.« Er küsste meine Nasenspitze. »Aber du musst etwas verstehen, Schätzchen. Ich werde nicht in dich eindringen, ohne dass unsere Haut sich berühren kann.«


    Mein Puls raste bei seinen Worten, doch ich warf ihm einen Blick zu, der erklärte, dass wir das noch sehen würden. Seine Antwort war ein kurzes, amüsiertes Lachen, gefolgt von einem weiteren, hitzigen Kuss. Seine Hand bewegte sich zwischen meinen Beinen, bis sein Daumen genau auf meiner empfindlichsten Stelle lag. Es dauerte nicht lang, bis meine Hüften sich gegen ihn drängten, um dem Rhythmus zu folgen, den er aufbaute. Nach einer Weile bestimmte ich mein eigenes Tempo. Er gab mir, was mit diesen zwei Fingern in mir eben möglich war, während sein Daumen den kleinen, empfindlichen Knoten liebkoste.


    »Genau.« Jax drückte seinen Mund auf meinen, legte den Kopf schräg und küsste mich innig, während die Anspannung in mir immer weiter anstieg. »Reite meine Hand.«


    Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre ich bei diesen Worten wahrscheinlich vor Verlegenheit gestorben, und später wäre es mir vielleicht immer noch peinlich. Aber im Moment? Tat ich einfach, was er sagte. Ich ritt seine Hand, während ich meine über seine Härte bewegte. Ich erhielt nur eine kurze Vorwarnung– ein plötzliches Zittern–, und dann löste sich die Anspannung in mir, und ich schrie kurz auf, als ich kam. Jax hörte nicht auf, sondern verlängerte das Gefühl, bis meine Beine schwach wurden.


    Dann zog er langsam seine Finger aus mir und legte seine Hand um meine. Ich beobachtete ihn– beobachtete uns– mit halb geschlossenen Augen. Diese Situation war so intim, dass sich ein ganz anderes Gefühl in meine Brust schlich und dort ausbreitete. Sein Körper bewegte sich wunderbar geschmeidig, voller männlicher Eleganz. Muskeln an seinen Hüften hoben und senkten sich, als er in meine Hand stieß.


    Als er kam, lag sein Mund auf meinem, und das war das Phantastischste von allem. Ich fühlte das Zittern an seinem ganzen Körper und wie die Bewegung seiner Hüften sich verlangsamte, während ich sein lustvolles Stöhnen mit dem Mund auffing. Doch am unglaublichsten waren die paar Minuten, die direkt darauf folgten.


    Jax blieb ein paar Augenblicke halb auf mir liegen, und die Küsse wurden wieder süß, erfüllt von einer Zärtlichkeit, die mehr bedeutete und das Gefühl in meiner Brust noch vertiefte. Als Jax schließlich aufstand, stiefelte er in nackter Schönheit ins Bad und kehrte bald darauf mit einem feuchten Waschlappen zurück. Er wischte die Spuren seines Höhepunktes weg, dann zog er meine Unterhose wieder nach oben. Doch das war noch nicht alles.


    Er schlang seine Hände um meine Handgelenke und zog mich in eine sitzende Position. Viel zu spät wurde mir klar, dass damit mein Rücken freilag und er sehen konnte, was das Top nicht versteckte.


    Ich wurde panisch. Ich versuchte, mich unter der Decke zu verstecken, doch Jax war schneller. Und außerdem war der Mistkerl ziemlich clever. Er schob sich hinter mich, bis er am Kopfende lehnte, dann schlang er seine Arme um meine Taille. Er zog mich zwischen seine gespreizten Beine und an seine Brust– bis mein Rücken ihn auf voller Länge berührte.


    Ich wusste, dass er die rauen Narben auf meinen Schulterblättern spüren konnte, weil es eins von diesen verdammten Racerbacktops mit nur einem Träger im Rücken war. Und ich wusste auch, dass er die Narben gesehen haben musste, als er mich an sich gezogen hatte. Vielleicht hatte er sie nicht genau mustern können, aber kurz gesehen hatte er sie auf jeden Fall.


    Verkrampft konzentrierte ich mich auf das Fenster am anderen Ende des Raumes, während er seine Arme über meiner Taille verschränkte und sein Kinn senkte, bis es auf meiner Schulter auflag.


    »Habe ich dir schon erzählt, wie ich Clyde zum ersten Mal getroffen habe?«


    Ich schüttelte den Kopf und flüsterte: »Nein.«


    »Es war ein Sonntag. Bin ihm in der Bar begegnet. Es endete damit, dass er mir Tacos gemacht hat.« Er hielt inne und lachte leise in mein Ohr. »Er hat erklärt, das wäre Tradition, wenn ich Teil seiner Familie werden wollte.«


    Ich atmete scharf ein, weil wieder ein Teil des Gewichtes verschwand, das mein Leben lang auf meinen Schultern gelastet hatte.


    Es war später am Tag, und Jax stand gerade noch unter der Dusche, bevor er mich zum Haus fahren wollte, damit ich mich fertig machen konnte für unser Date.


    Unser Date.


    Wow.


    Mir erschien es irgendwie seltsam, bei allem, was momentan vor sich ging, eine Verabredung zu haben. Aber Jax vertrat nach wie vor seine »Das Leben ist zu kurz«-Haltung, also wunderte es mich nicht allzu sehr. Und trotz meiner Probleme und all des Wahnsinns, der gerade abging, fühlte ich mich gut mit diesem Date– mit diesem Morgen und mit uns.


    Ich rief Teresa an und war glücklich, als sie nach dem dritten Klingeln abhob. »Hey«, flötete sie ins Telefon. »Ich habe gerade an dich gedacht.«


    Ich setzte mich auf Jax’ Couch. »Hast du?«


    »Jep. Ich habe mich gefragt, ob du immer noch hinter der Bar arbeitest und ob du wohl unsere offizielle Barmixerin wirst, wenn du zurück nach Shepherdstown kommst.«


    Ich lachte. »Ich glaube nicht, dass du das wirklich willst. Die meisten Leute hier bestellen einfach Bier vom Fass, aus der Flasche oder gleich Schnäpse. Und das ist gut so, weil ich wirklich nicht besonders gut mixen kann.«


    »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du hinter der Bar stehst.«


    Ich wusste genau, dass es wahrscheinlich einige Dinge gab, die Teresa in Bezug auf mich nicht glauben könnte. »Wie ist es am Strand?«


    Teresa seufzte hörbar. »Es ist toll. Wir sind superbraun, und Jack liebt es. Er ist zum ersten Mal am Strand.«


    Jack war Jase’ kleiner Bruder, zu dem er ein superenges Verhältnis hatte.


    »Und du solltest die beiden zusammen im Sand sehen. Nichts macht die Eierstöcke glücklicher als der Anblick eines scharfen Kerls mit einem Kind«, erklärte sie. Ich grinste, dann stellte ich mir Jax mit einem Kind vor und spürte sofort ein Kribbeln im Unterleib. »Auf jeden Fall«, fuhr sie fort, »fahren wir in ein paar Tagen wieder ab. Aber ich schwöre dir, ich könnte am Strand leben.«


    Ich musste meinen Hintern wirklich irgendwann mal an einen Strand schaffen.


    »Also, erzähl mir, wie es so im Staate Pennsylvania läuft. Ist alles gut?«


    »Na ja, ja, es ist … es ist toll«, erklärte ich ihr mit einem kurzen Blick zur Treppe. »Ich, ähm … habe einen Kerl kennengelernt.«


    Schweigen.


    Noch mehr Schweigen.


    Ich runzelte die Stirn. »Bist du noch da?«


    »Ja. Ja! Du hast mich nur überrascht. Du springst von ›alles toll‹ zu ›es gibt da einen Kerl‹, und ich habe einfach auf weitere Einzelheiten gewartet.« Die letzten Worte schrie sie fast. »Erzähl mir alles.«


    Nach einem weiteren Blick zur Treppe erzählte ich ihr kurz von Jax und unserer Verabredung heute Abend. Ich beendete meine spontane Beichte mit: »Also, ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass er mich mag.«


    »Aber klar mag er dich. Also heißt das Restaurant Apollo? Warte eine Sekunde«, sagte sie, dann klang ihre Stimme plötzlich leiser. »Hey, Jase, schau mal ein Restaurant namens Apollo außerhalb von Philly nach. Was? Tu es einfach.«


    O mein Gott.


    »Zurück zu der ›Er mag dich‹-Sache. Wieso sollte es dich überraschen, dass er dich mag? Brandon stand total auf dich, aber du …«


    »Was?«, unterbrach ich sie. »Das stimmt nicht.«


    »O doch, er stand total auf dich. Es war richtig süß. Du warst immer so still, als er angefangen hat, regelmäßiger vorbeizuschauen, und er hat dich ständig angeschaut. Aber du hast ihn eigentlich nicht groß beachtet. Ich dachte, ich hätte mich vielleicht geirrt. Dass du doch nicht auf ihn stehst.«


    Teresa rauchte offensichtlich Crack.


    »Magst du ihn?«, fragte sie plötzlich. »Denn Jase hat gerade das Apollo nachgeschaut– ach übrigens, Jase sagt schöne Grüße.«


    »Zurück«, murmelte ich.


    »Ich soll dir auch schöne Grüße sagen«, schrie sie, dann folgte: »Er sagt, das Restaurant sieht ziemlich schick aus. Magst du ihn auch, Calla?«


    Ich schloss die Augen, bevor ich nickte. »Ja, ich mag ihn. Tue ich wirklich.«


    »Gut. Ich kann es kaum erwarten, ihn kennenzulernen. Und dich zu sehen. Aber auf jeden Fall will ich ihn kennenlernen.« Ich lachte, und sie kicherte. »Ich freue mich für dich. Ehrlich.«


    Ich seufzte, dann gab ich noch etwas ziemlich Beängstigendes zu. »Ich freue mich auch.«


    Ich beendete das Gespräch, nachdem ich ihr versprochen hatte, sie auf dem Laufenden zu halten. Dann schob ich meine Haare hinter ein Ohr, und in diesem Moment spürte ich es. Ich wusste plötzlich, dass ich nicht mehr allein war.


    O nein.


    Ich biss mir auf die Unterlippe und entdeckte Jax am Fuß der Treppe. Er war bereits für unser Date angezogen. Dunkle Jeans und ein weißes Hemd. Er sah verdammt gut aus.


    Er schenkte mir ein selbstzufriedenes Grinsen. »Also magst du mich? Wirklich?«


    Ich stöhnte und wurde rot. »Halt die Klappe.«


    Jax warf den Kopf in den Nacken und lachte. Er hatte wirklich Glück, dass er ein so tolles Lachen hatte.


    Mit dem Lipgloss vollendete ich das Werk. Ich war froh, dass ich endlich fertig war. Mein Magen knurrte, und ich konnte nur hoffen, dass Jax Mädchen mit Appetit mochte, weil ich das Gefühl hatte, ich könnte endlos Essen in mich hineinstopfen.


    Ich hatte meine Haare ein bisschen aufgedreht und mir einen Seitenscheitel gezogen. Das Dermablend hatte ich wieder weggelassen zugunsten eines frischen Auftretens mit rauchigem Augen-Make-up.


    Ich hatte mich für ein hübsches, wenig aufreizendes Kleid entschieden. Es war dunkelblau, hatte dünne Träger und um die Brust herum lag es eng an. Vielleicht sogar auch um die Hüfte, aber dann öffnete es sich zu einem weiten Rock, der bis zur Mitte der Unterschenkel reichte. Dazu trug ich Sandalen mit niedrigem Absatz. Als Letztes folgte ein blauer Bolero mit Flügelärmeln, der ebenfalls eng anlag.


    Ich musterte mich im Spiegel und musste zugeben, dass ich verdammt gut aussah.


    Wie ein Trottel nickte ich meinem Spiegelbild zu, dann marschierte ich ins Wohnzimmer. Während ich mich umgezogen hatte, war Jax im Haus herumgewandert, um schließlich auf der Couch zu landen, wo er sein Buch las.


    Ich musterte sein Profil und fand, dass er ziemlich heiß aussah, wie er da so mit gesenktem Kopf und konzentriertem Blick dasaß. Doch als er aufsah und mich entdeckte, wirkte er sogar noch attraktiver.


    »Ich bin bereit«, sagte ich, und dann fügte ich hinzu: »Für ein Abendessen.«


    Jep. Damit war es offiziell. Ich war ein Volltrottel.


    Jax’ Augen verdunkelten sich. Er sprang auf, und dann stand er auch schon vor mir. Eine Hand legte sich an meinen Nacken, während die andere auf meiner Wange landete. Sein Daumen glitt über meine Unterlippe, und ich spürte ein Flattern in der Magengegend.


    »Du bist wunderschön«, sagte er.


    Und als er das sagte, fühlte ich mich auch schön. »Danke. Du bist auch ziemlich schön.«


    Eine dunkle Augenbraue wanderte nach oben.


    Himmel.


    »Du bist auf männliche Art schön«, versuchte ich mich zu retten, doch das klang sogar noch dämlicher. »Okay. Das war dämlich. Du siehst heiß aus.«


    Er lachte leise, dann senkte er den Kopf und ließ seine Lippen sanft über meinen Wangenknochen gleiten. Wieder küsste er meine Narbe, und ich verspannte mich, doch aus anderen Gründen als sonst. Seine Lippen hatten die empfindliche Stelle unter meinem Ohr gefunden.


    »Ich bin heiß, und du magst mich«, murmelte er. »Das ist mein Glückstag.«


    »Halt die Klappe.«


    Wieder lachte er, dann eroberte er meinen Mund. Ich mochte– nein, ich liebte– die Art, wie Jax mich küsste. Es fing langsam an und wurde dann zu etwas vollkommen anderem, das absolut nicht mehr langsam war, sondern eher tief und heiß. Bevor ich wusste, wie mir geschah, lagen meine Hände auf seiner Brust und glitten langsam zu seinen Schultern.


    »Abendessen.« Wieder küsste er mich, diesmal unvorstellbar sanft. »Sonst kommen wir zu spät.«


    Meine Finger krallten sich in sein Hemd. Ich klammerte mich förmlich an ihm fest. Doch eine Antwort blieb mir versagt, weil er mich wieder küsste, diesmal, als wolle er mich verschlingen.


    »Abendessen«, wiederholte er dicht an meinem Mund. »Ich habe reserviert.«


    Ich ließ meine Hände sinken, legte den Kopf in den Nacken und öffnete die Augen. »Genau. Essen.«


    »Steaks.« Er zog mich enger an sich. »Wirklich gute Steaks.«


    Mein Magen knurrte. Als er lachte, löste ich mich von ihm. »Halt die Klappe«, sagte ich wieder.


    »Das ist putzig.« Seine Hände landeten auf meiner Hüfte, also kam ich nicht besonders weit.


    Ich verdrehte die Augen. »Ich bin einfach hungrig. Nicht putzig. Also, warum steigen wir nicht …«


    Ein Knall. Im Augenwinkel sah ich, wie etwas Schweres gegen die vordere Hauswand schleuderte. Ich zuckte zusammen, unterdrückte einen Schrei und wirbelte herum. »Was zur Hölle?«


    Jax war bereits auf dem Weg zur Tür, als ich hörte, wie jemand mit quietschenden Reifen aus der Einfahrt raste. Mit einem Kloß im Hals folgte ich Jax.


    »Bleib, wo du bist«, befahl er, als er die Tür erreichte.


    Ich hörte nicht auf ihn.


    Die Muskeln in seinen Schultern spannten sich an, als er die Vordertür aufschloss und aufriss.


    Ich schlug mir die Hände vor den Mund und trat entsetzt einen Schritt zurück. Jax fluchte und drehte sich so, dass sein Körper mir den Blick auf das versperrte, was auf der Veranda lag. Doch es war zu spät. Auf keinen Fall konnte ich diesen bewegungslosen, geisterhaft bleichen Körper jemals vergessen, und dasselbe galt für das kleine, purpurrote Loch mitten in seiner Stirn.

  


  
    Kapitel 22Das Abendessen im Apollo wurde abgesagt.


    Die Leiche lag immer noch da draußen auf der Veranda, genau da, wo sie gelandet war, während die Polizei die nötige Spurensicherung durchzog.


    Ich erfuhr, dass die Leiche auch einen Namen hatte– einen Namen, bei dem mich Angst und Entsetzen durchfuhr.


    Denn dieser tote Körper gehörte einem RonaldR. Miller, auch bekannt unter dem Spitznamen Rooster. Der Kerl, der angeblich der Freund meiner Mutter gewesen war.


    Das war nicht gut.


    Rooster hatte eine Kugel mitten in der Stirn, und ich hatte gehört, wie Reece draußen einen anderen Beamten auf die Grasflecken an den Knien seiner Jeans hinwies, also kostete es keine große Anstrengung, mir auszumalen, dass er gekniet hatte, als abgedrückt wurde.


    Klassische Hinrichtung.


    Wo war Mom? Diese Frage kreiste wieder und wieder durch meinen Kopf, weil alle behaupteten, sie sei mit diesem besagten Rooster durchgebrannt.


    Dem jetzt eine Kugel im Kopf steckte.


    Ich zitterte am ganzen Körper, und ich konzentrierte mich auf Jax. Er stand neben dem Fenster, hoch aufgerichtet und mit zusammengebissenen Zähnen. Er hatte nicht viel gesprochen, seitdem diese Sache hier lief. Wir hatten unsere Aussagen bereits zu Protokoll gegeben, aber viel konnten wir letztendlich nicht sagen.


    Clyde streckte den Arm aus und drückte meine Hand. »Geht es dir gut, Babygirl?«


    Ich nickte. Clyde war ungefähr eine Stunde nach der Polizei aufgetaucht. Ich hatte keine Ahnung, wie er herausgefunden hatte, was los war, doch er war in seinem alten Truck vorgefahren und hatte geschrien und gebrüllt, um ins Haus gelassen zu werden. Und das alles, weil er seinem »Babygirl« dabei helfen wollte, diese »traumatische« Erfahrung zu verarbeiten, die einfach »nicht hätte passieren« dürfen. Das Ganze war mit einer Menge Flüche unterfüttert gewesen. Die Polizei hatte ihn nicht auf die Veranda gelassen, aber Clyde hatte herumgeschrien, bis sie nachgaben und er durch die Hintertür zur Küche ins Haus durfte.


    »Was glaubst du, wie lange sie noch …?« Ich brach ab, um gegen plötzlich aufsteigende Übelkeit anzuschlucken. »… brauchen werden, bis sie ihn wegbringen?«


    »Nicht mehr lange«, sagte Clyde rau. »Das machen sie sicher bald.«


    Mein Blick wanderte zu ihm, und ich bemerkte einen dünnen Schweißfilm auf seinem kahlen Kopf.


    Jax wandte sich vom Fenster ab und kam zur Couch, wo Clyde und ich saßen. Er sagte nichts, als er sich auf die Armlehne hockte. Eine Sekunde später hörte ich, wie die Eingangstür aufging. Reece betrat den Raum, begleitet von einem Detective in beiger Stoffhose und einem weißen Hemd, das dem von Jax ähnelte, nur dass er eine zu seiner Hose passende Krawatte trug.


    Aus irgendeinem Grund musste ich daran denken, wie Roxy mir erzählt hatte, dass Reece in eine Schießerei verwickelt gewesen war. Das war nun wirklich das Letzte, worüber ich mir den Kopf zerbrechen musste, doch ich fragte mich, ob es ihn wohl beschäftigte, Rooster so zu sehen. Allerdings sah er so etwas wahrscheinlich öfter.


    Ich hatte seinen Namen vergessen– den des Detectives. Er war nicht viel älter als wir, vielleicht Ende zwanzig oder Anfang dreißig. Und er war gut aussehend– sehr sogar– mit seinen ordentlich geschnittenen braunen Haaren und den klaren blauen Augen.


    »Wir packen jetzt ein«, sagte der Detective, während sein Blick über uns drei glitt. »Im Moment haben wir ein paar Verdächtige, und wir werden sicher herausfinden, wer dafür verantwortlich ist.«


    Ich nickte. »Okay. Ähm. Danke.«


    Seine Lippen zuckten. »Officer Anders hat mir gesagt, dass Sie beide auf Miss Fritz aufpassen.«


    Officer Anders? Ich blinzelte langsam, dann wurde mir klar, dass er von Reece sprach. Mein Blick schoss zwischen Reece und dem Detective hin und her. Moment mal … »Sind Sie beide verwandt?«


    »Brüder«, antwortete Jax.


    »Ich bin der Gutaussehende«, erklärte Reece mit einem Grinsen.


    Detective Anders warf seinem jüngeren Bruder einen genervten Blick zu. »Auf jeden Fall mal nicht der Kluge.«


    Polizistenbrüder. Heiß.


    Seufz.


    Ich musste dringend meinen Kopf untersuchen lassen.


    »Auf jeden Fall«, sprach der Detective weiter, »hat er mir erzählt, dass Sie versucht haben, Ihre Mom zu finden, und dass es Probleme gab, als Sie gestern in der Stadt waren. Ich weiß, was los ist.«


    Jax kniff die Augen zusammen, und mir rutschte das Herz in die Hose. Egal, was sonst geschah– wenn die Polizei wusste, was wirklich los war, steckte meine Mom in Schwierigkeiten. In echten Schwierigkeiten.


    Reece hielt Jax’ Blick stand, mit einer Miene, die sagte: »Tut mir leid, aber ich musste das tun, Kumpel.« »Er weiß von Mack. Und dieser Abschaum steht ganz oben auf unserer Verdächtigenliste.«


    »Das war offensichtlich eine Warnung für Calla«, antwortete Jax mit harscher Stimme. »Aber das ergibt keinen Sinn. Wenn Mack Rooster gefunden hat, wieso hat er dann Mona nicht auch gefunden?«


    »Rooster könnte entschieden haben, dass er aus der Sache rauswollte«, meinte Detective Anders und verschränkte die Arme vor der Brust. »Er könnte zurückgekehrt sein. Wenn das stimmt, was unsere Quellen sagen, dann hätte ihn ohne die Drogen und ohne ihren Gegenwert in Geld kein warmes Willkommen erwartet.«


    Klar. Stattdessen hatte man ihm eine Kugel in den Kopf gejagt. Mom hatte die Drogen nicht. Und sie besaß auch kein Geld.


    Das hier musste Mack gewesen sein. Denn wie Ritchey gesagt hatte: Solche Scheiße rollte immer den Berg nach unten, und sie hatte Mack mitgerissen.


    »Außerdem suchen wir nach der Person, die Ihrer Beschreibung des Mannes entspricht, der ins Haus gekommen ist, um die Drogen zu stehlen. Wir werden sie beide finden«, erklärte Detective Anders. »Aber Sie alle müssen sich raushalten. Lasst uns unseren Job machen. Auf keinen Fall dürfen Sie sich diesen Leuten nähern.«


    Ich wollte mich diesen Leuten gar nicht nähern. Aber ich sollte ihnen schon in wenigen Tagen meine Mom präsentieren. Doch ich hielt den Mund, weil ich wirklich keine Lust hatte, mir anzuhören, wie sie versuchten, mir auszureden, was getan werden musste.


    Wir hatten eine Spur.


    Ike.


    Und Jax hatte Ike, soweit ich wusste, weder gegenüber der Polizei noch gegenüber Reece erwähnt. Ein weiterer Beamter streckte seinen Kopf in den Raum und verkündete, dass die Veranda wieder freigegeben war. Ich atmete erleichtert auf. Jax folgte Reece und seinem Bruder nach draußen.


    Clyde rieb sich mit einer Hand die Brust. »Was für ein Chaos.«


    Ich seufzte. »Ich weiß. Glaubst du, Mom hat irgendeine Vorstellung davon, wie tief sie in der Scheiße sitzt?«


    Clyde nickte. »Ich denke schon. Wenn sie klug ist, sitzt sie jetzt bereits in Mexiko.«


    Gott, das wäre schrecklich– wenn sie so weit weg wohnte und ich sie nie wiedersehen konnte. Aber wenn Mom klug war, würde sie genau das tun. Auf keinen Fall konnte sie jemals hierher zurückkommen. »Wenn sie nicht zurückkommt … was passiert dann mit der Kneipe?«, fragte ich und konzentrierte mich auf das unwichtigste Detail an der ganzen Sache, weil das immer noch einfacher war, als mich mit den wichtigeren Fragen auseinanderzusetzen. Ich wusste, dass ich die Kneipe erben würde, sollte Mom … sollte sie von uns gehen. Doch ich hatte keine Ahnung, wie es laufen würde, falls Mom einfach nie wieder auftauchen würde.


    »Babygirl, darum musst du dir keine Sorgen machen.« Clyde kämpfte sich auf die Beine, während seine Brust sich in schweren Atemzügen hob und senkte. »Mit der Kneipe kommt alles in Ordnung.«


    Ich runzelte besorgt die Stirn. »Geht es dir gut?«


    »Klar, alles gut. Du musst dir keine Sorgen um mich machen.«


    Da war ich mir nicht so sicher. Doch in diesem Moment kehrte Jax mit den heißen Polizistenbrüdern zurück. Er kam direkt zu mir, packte meine Hand und half mir auf die Beine. »Wollen wir von hier verschwinden?«, fragte er.


    Ich nickte, weil ich mir nichts Schöneres vorstellen konnte, als von hier zu verschwinden.


    Clyde kam zu mir und umarmte mich fest, ohne dass Jax meine Hand losließ. »Ich bin froh, dass du nicht hier wohnst. Das ist gut. Wirklich gut.«


    Ich gab ihn nur zögernd frei, als er sich zurückzog. »Das wird alles wieder«, erklärte ich ihm, weil ich einfach das Bedürfnis verspürte, die Worte laut auszusprechen.


    Er grinste mich an, dann huschte sein Blick zu Jax. »Ja, Babygirl, das wird es.«


    Sobald Clyde verschwunden war, packte ich noch mehr Kleidung und anderes Zeug, dann gingen wir zu Jax’ Truck. Es fiel mir schwer, über diese Veranda zu gehen, ohne vor meinem inneren Auge wieder die Leiche zu sehen.


    Sobald wir im Truck saßen, sah Jax mich an. »Geht es dir gut?«


    Ich dachte einen Moment nach. »So gut wie eben möglich.«


    Ein leises Lächeln erschien auf seinen Lippen, dann hob er die Hand und ließ seinen Daumen über meine Unterlippe gleiten. »Dieser Dreck mit Rooster und Mack, das mit deiner Mom, das ist nicht in Ordnung. Das ist ernst. Das ist nicht normal. Und es ist okay, wenn du damit nicht klarkommst.«


    »Ich weiß«, flüsterte ich.


    Sein Lächeln wurde breiter. »Wie ich schon sagte: Du bist tapfer.«


    Mir wurde warm ums Herz, und statt ihm zu widersprechen, lächelte ich leicht. »Können wir auf dem Weg zu dir irgendwo anhalten und etwas zu essen besorgen?«


    »Alles, was du willst, Baby.«


    Mir gefiel, wie das klang. Es gefiel mir sogar sehr.


    Es war zu spät, um noch irgendwo essen zu gehen, also blieb nur Fast Food. Inzwischen hätte ich wahrscheinlich Pferdefleisch gegessen, also beschwerte ich mich nicht, als Jax vor einem Burgerladen vorfuhr. Nicht die besten Steaks im Bundesstaat, aber gut genug.


    Keiner von uns sprach viel auf der Fahrt zu Jax’ Haus und auch nicht, als wir unser Essen in uns hineinstopften. Erst als wir die Küche aufräumten und ich gerade meinen Getränkebecher in den Müll warf, wurde mir klar, dass wir darüber reden mussten.


    Oder dass ich darüber reden musste.


    »Glaubst du, Mom geht es gut?«, fragte ich.


    Jax saß an dem kleinen Tisch neben der Tür, die sich auf eine winzige Terrasse und einen Garten von der Größe einer Briefmarke öffnete. Er drehte sich mit gesenktem Kopf zu mir um. »Ich weiß es nicht.«


    Ich schloss die Augen, weil meine Gefühle drohten, mich zu überwältigen.


    »Ich sage das nicht gern, aber ich will ehrlich mit dir sein.«


    »Das freut mich.«


    »Das weiß ich«, sagte er. Dann spürte ich seine Nähe und öffnete die Augen. Er stand direkt vor mir. »Wenn Rooster abgehauen ist, hat er wahrscheinlich Schiss bekommen. Das bedeutet, dass deine Mom noch irgendwo da draußen unterwegs sein muss.«


    Weil sie nicht neben Rooster auf der Veranda gelandet war.


    »Aber es sieht nicht gut aus«, beendete er seine Erklärung.


    Genau, wie Clyde gesagt hatte. »Auf keinen Fall kann Mom das alles wieder in Ordnung bringen. Selbst wenn sie Mack wegen Rooster verhaften, gibt es da immer noch diesen Jesaja. Das waren eine Menge Drogen und eine Menge Geld. Sie kommt aus dieser Sache nicht raus.«


    »Nein. Kommt sie nicht.«


    Mein Atem stockte. »Diesmal hat sie es wirklich geschafft. Ich meine, Jax, jetzt ist es passiert. Niemand kann so etwas in Ordnung bringen. Es wird nicht wieder werden. Und sie hat mich mit hineingezogen, was wiederum dich mit hineingezogen hat. Und das tut mir so unglaublich leid. Du kannst diesen Scheiß nicht brauchen. Du hättest Rooster heute nicht sehen müssen.«


    »Schatz«, sagte Jax sanft und umfasste meine Wangen, um meinen Kopf zu heben. »Nichts davon ist deine Schuld. Das musst du wissen. Du musst dich nicht entschuldigen. Du hast weder darum gebeten, noch hast du das auf dich selbst herabgerufen.«


    Er sagte die Wahrheit, doch ich konnte nicht anders, als mich irgendwie verantwortlich zu fühlen. Schließlich ging es um meine Mom. Ich schlang die Arme um Jax und tat etwas, was ich noch nie zuvor getan hatte. Ich lehnte mich an ihn und drückte meine Wange an seine Brust.


    »Was sollen wir nur tun?« Diese Frage war wichtig. Es fiel mir nicht leicht, sie zu stellen, weil ich von »wir« sprach, als würde ich selbstverständlich davon ausgehen, mich der Sache nicht allein stellen zu müssen. Das war ein Riesenschritt für mich, und er machte mir Angst.


    Jax schloss mich in seine Arme. »Wir können immer noch mit Ike reden. Wenn wir deine Mom finden können …«


    »Dann was?«, fragte ich. »Wir können sie nicht ausliefern. Wir haben doch gesehen, was mit Rooster passiert ist.«


    »Ich wollte nicht vorschlagen, dass wir sie ausliefern, Schatz. Wir finden sie als Erste, stellen sicher, dass sie versteht, in was für ein Schlamassel sie sich geritten hat, und dann … nun, dann sehen wir weiter.«


    Weitersehen bedeutete in diesem Fall: sicherzustellen, dass sie verstand, dass ihre Chancen, nach Pennsylvania zurückzukehren und nicht erschossen zu werden, quasi bei null lagen. »Was ist mit Mack?«


    »Er wird nicht in deine Nähe kommen.« Jax trat ein Stück zurück, um mir in die Augen zu sehen. »Darauf kannst du dich verlassen. Und dasselbe gilt für Jesaja.«


    Ich wollte ihm glauben. Fast hätte ich ihm geglaubt, weil er klang, als könne er das wirklich beeinflussen.


    Jax drückte seine Stirn an meine. »Schade um das Abendessen.«


    Meine Lippen zuckten, und ich sagte heiser: »Ja, ich hatte mich wirklich auf diese Steaks gefreut.«


    »Es gibt immer einen neuen Tag. Zur Hölle, es gibt immer einen nächsten Sonntag.«


    Ich schloss die Augen. Mir gefiel, dass er so weit in die Zukunft plante. Es ging nur um eine Woche, aber auch eine Woche war schon eine lange Zeit. Die nächsten Worte drangen einfach über meine Lippen. »Das ist das zweite Mal in meinem Leben, dass ich eine Leiche gesehen habe.«


    »Baby …«


    »Nicht meine Brüder. Ihre Särge waren geschlossen, und ich habe nicht gesehen, wie sie aus dem Haus getragen wurden.« Zitternd holte ich Luft. »Ein paar Leute haben mit Mom gefeiert. Dieser Kerl, ich nehme an, er hatte eine Überdosis oder irgendwas. Alle anderen waren zu fertig, um es zu bemerken. Ich kam ins Wohnzimmer, und da lag er, mit dem Gesicht nach unten, ohne sich zu bewegen oder zu atmen.«


    Jax’ Brust hob sich an meiner. »Scheiße, Baby, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Du hättest so was nie sehen sollen.«


    »Ich möchte keine Leichen mehr sehen.«


    Schweigen breitete sich zwischen uns aus. »Daran gewöhnt man sich nie«, sagte Jax schließlich. »Ich habe im Sandkasten– der Wüste– eine Menge Leichen gesehen. Manchmal waren es Aufständische, manchmal unschuldige Zivilisten, die ins Kreuzfeuer geraten waren und …«


    »Manchmal waren es Freunde?«, fragte ich leise.


    »Ja«, antwortete er. »Ich habe keines der Gesichter je vergessen.«


    Ich biss mir auf die Lippe, bis es wehtat. Ich verstand absolut, was er sagen wollte. Es gab Dinge, die konnte man einfach nicht vergessen.


    In meinem Kopf herrschte Chaos. Mack. Mom. Leichen mit Schusswunden in der Stirn. Clyde, der sich die Brust rieb, offensichtlich besorgt und gestresst. Ein Abendessen mit phantastischen Steaks, die ich nie gekostet hatte. Meine Rückkehr in die Stadt. Wie ich von hier verschwunden war. Die Art, wie Jax mich heute Morgen gehalten hatte, mein Rücken an seiner Brust.


    Ich wollte nicht mehr denken.


    Also hob ich den Kopf und suchte seinen Blick. »Ich will nicht denken.«


    Jax stellte diesen Kommentar weder infrage, noch sagte er etwas dazu. Stattdessen flackerte Hitze in seinen Augen auf. Dann senkte er seine Lippen auf meine und küsste mich zärtlich. Es war die Art von Kuss, die von viel mehr sprach als von bloßer Leidenschaft. Dieser Kuss bedeutete etwas, und ich schien mich ihm zu öffnen, ihn wirklich zu fühlen, wirklich an ihn zu glauben.


    Und das war atemberaubend.


    Als Jax den Kuss vertiefte, öffnete ich meine Lippen. In dem Moment, in dem unsere Zungen sich berührten, sanken seine Hände auf meine Hüften. Er zog mich an sich, und ich konnte seine Härte an meinem Bauch spüren. Ich erinnerte mich an den heutigen Morgen, an meine Hand um ihn, während sein muskulöser Körper vor Erregung zitterte. Diese Erinnerungen brannten in mir, doch sie waren nichts im Vergleich zu der Spur aus Küssen, die er über mein Kinn, zu meinem Ohr und dann tiefer zog, zu meiner Kehle. Ich ließ den Kopf in den Nacken fallen und vergrub meine Finger in seinen weichen Haaren.


    »Du wirst nicht nachdenken«, erklärte er mir, bevor er wieder an meiner Haut knabberte. »Nicht mal für eine verdammte Sekunde.«


    »Gut.«


    Er lachte an meiner Kehle, während seine Hände sich von meinen Hüften lösten und eilig unter mein Kleid wanderten. Mir gefiel wunderbar, wo das hinführte, besonders, als er seine Finger unter den Bund meiner Unterhose schob.


    Eine Nanosekunde später lag sie schon auf dem Boden.


    »Bereit?«, fragte er.


    Ich öffnete die Augen und nickte.


    Er grinste und drückte einen schnellen Kuss auf meine Lippen, bevor er meine Hüften packte, mich einfach hochhob und auf die Arbeitsplatte in der Küche setzte.


    Jep.


    Mein nackter Hintern saß auf der Arbeitsplatte.


    Jax ließ seine Hände an der Innenseite meiner Schenkel nach oben gleiten. Als er die Knie erreichte, teilte er sie sanft. Mir stockte der Atem. Mein Instinkt schrie mich an, die Beine zu schließen, doch dann hoben sich seine dichten Wimpern, und sein Blick verbrannte mich.


    »Lass sie gespreizt, Baby.« Seine tiefe Stimme durchfuhr mich.


    Ich ließ meine Beine gespreizt, und er schob sie noch ein wenig auseinander.


    Meine Wangen wurden heiß, und ich konnte spüren, wie die Röte sich über meinen Hals nach unten ausbreitete. Mein Herz raste, als Jax den Kopf senkte und mich sanft küsste, während seine Hände höher glitten und dabei den Saum meines Kleides nach oben schoben. Ich biss mir auf die Unterlippe, als er den Rock meines Kleides um meine Taille bauschte. Meine Hände klammerten sich an den Rand der Arbeitsplatte.


    »Wunderschön«, murmelte er.


    O mein Gott. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun oder sagen sollte. Ich war vollkommen entblößt. Weit geöffnet. Seine Augen saugten sich förmlich an meinem Geschlecht fest. Und auch wenn ich wusste, dass das, was er– was wir– gleich tun würden, nichts Ungewöhnliches war, so war es doch für mich unglaublich und vollkommen neu.


    Dann bewegten sich seine Hände wieder, bahnten sich quälend langsam ihren Weg nach oben. »Du bist wunderschön, Calla. Bezweifle das nie. Zur Hölle, das kannst du nicht in Zweifel ziehen.«


    Mein Herz schien auf das Fünffache seiner Größe anzuwachsen. Meine gesamte Haut kribbelte, als er sich ein wenig zurückzog.


    »Vertraust du mir?«


    »Ja.«


    Dieses schiefe Grinsen erschien, dann landeten seine Hände auf meinen Hüften. Er zog mich über die Arbeitsfläche– eine Arbeitsfläche, die ich niemals wieder mit denselben Augen betrachten würde–, bis es sich anfühlte, als würde ich jeden Moment über die Kante rutschen.


    Er liebkoste mich nicht, und es gab auch keine andere Vorwarnung. Im einen Moment grinste er mich an, und im nächsten hatte er sich vorgebeugt und sein Mund lag auf meiner Vagina. Ich zuckte bei diesem intimen Kuss zusammen, während mein Blut sich in Lava verwandelte.


    Was er da tat, war heiß und feucht und auf eine Art überwältigend, die mich fast um den Verstand brachte. Jax wusste genau, was er tat. Wie er seinen Mund auf mir bewegte, wie er seine Zunge neckend kreisen ließ, um die Wellen meiner Lust immer höher zu treiben, bis mein Kopf nach hinten fiel und meine Hüften sich von der Arbeitsfläche hoben, um seiner Zunge entgegenzukommen. Die Gefühle, die in mir kochten, waren roh und ursprünglich und phantastisch.


    Er hatte mir meinen Wunsch erfüllt. Ich dachte nicht mehr an all die schrecklichen Geschehnisse. Nö. Mein Hirn hatte sich abgemeldet. Stattdessen hatte mein Körper die Kontrolle übernommen. Ich keuchte und stieß diese leisen Geräusche aus, von denen ich bis jetzt nicht einmal gewusst hatte, dass ich zu so etwas fähig war. Und Jax machte weiter, schneller und intensiver. Ich glaubte, mir müssten die Finger brechen, weil ich die Kante der Arbeitsfläche so heftig umklammerte.


    »Jax«, hauchte ich.


    Die Spannung in mir stieg, als ich meine Augen öffnete. Ich konnte sie einfach nicht mehr geschlossen halten. Ich wollte jeden Moment davon sehen. Mein Kinn senkte sich, dann sah ich nur noch seinen Kopf zwischen meinen Schenkeln.


    Ich schnappte nach Luft, ohne es zu spüren.


    Jax’ Anblick machte mich wahnsinnig.


    Ich schrie auf, und er stöhnte lustvoll. Mein Orgasmus war berauschend. Ich fühlte mich, als verflüssigte sich jeder Knochen, während mein gesamter Körper pulsierte.


    Jax liebkoste mich, bis mein Atem sich beruhigte, dann richtete er sich auf und drückte seinen Mund an meinen Hals. »Ich liebe die Geräusche, die du machst, und die Art, wie du meinen Namen stöhnst, Schatz. Das ist wirklich unglaublich.«


    Ich ließ meinen Kopf sinken, bis meine Wange seine berührte. »Das war der Wahnsinn.«


    »Du bist der Wahnsinn.«


    Diese Worte waren so einfach und süß, dass sie scheinbar etwas Finsteres in mir verdrängten. Es war, als sei nach einem Monat voller Regen die Sonne am Himmel erschienen. Doch es ging nicht nur um seine Worte.


    Ich hob den Kopf, ließ die Arbeitsfläche los und legte meine Hände auf Jax’ Schultern. Dann drückte ich ihn nach hinten, und er wich zurück, wenn auch nur, weil ich ihn scheinbar überrascht hatte. Ich glitt nach unten und fühlte, wie mein Rock wieder über meine Schenkel fiel.


    Es ging um viel mehr als nur seine Worte.


    Es ging um die Wochen, die ich damit verbracht hatte, ihn kennenzulernen. Es ging um die Dinge, die ich ihm und die er mir anvertraut hatte. Es ging darum, dass er mich sah– mich als Ganzes. Dass er unter die Oberfläche schaute. Dass er wusste, wie ich äußerlich und innerlich war, und das bezog sich nicht nur auf das Körperliche.


    »Calla?« Er legte den Kopf schräg und sprach leise meinen Namen.


    Gott, seine Lippen waren feucht von meiner Erregung. Es war, als träfe mich ein glühender Pfeil tief im Herzen. Sich jetzt, wo alles so durcheinander und absolut verrückt war, auf jemanden einzulassen, war nicht klug. Es war sogar ziemlich verrückt. Aber es war genau die richtige Art von verrückt.


    Ich schaute in seine braunen Augen und schmolz nur so dahin. Und in diesem Moment warf ich meine drei großen Ziele aus dem Fenster. Ich hob die Arme, griff nach dem Bolero, den ich trug, und zog ihn aus, bevor ich ihn zu Boden fallen ließ.


    Jax’ Blick folgte der Jacke, dann starrte er mir wieder ins Gesicht.


    Ich warf jede Befangenheit über Bord, als ich an meine Seite griff und den Reißverschluss meines Kleides öffnete. Und ich tat nichts dagegen, als das Kleid sich lockerte.


    Ein seltsamer Ausdruck erschien auf Jax’ atemberaubend attraktivem Gesicht. Es war eine Miene, die mein Herz berührte. »Calla …« Er betonte meinen Namen vollkommen anders.


    Und während ich die dünnen Träger über meine Arme schob, gestand ich mir selbst ein, dass ich Jax nicht einfach nur mochte. Als das Kleid auf meine Hüften fiel und ich es mit einer kleinen Bewegung von dort auf den Boden beförderte, wusste ich, dass ich seinem Charme erlegen war.


    Und dann stand ich vor ihm, in der Küche, im hellen Licht– mit nichts mehr bekleidet als meinen Sandalen. Und lieber Gott, ich hatte Angst. Ich hatte panische Angst. Meine Haut fühlte sich vor Angst ganz taub an, und in diesem Moment verstand ich, dass das nichts damit zu tun hatte, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben so gut wie nackt vor irgendjemandem stand. Die Angst kam daher, dass ich mich in ihn verliebt hatte.


    Ich hatte mich in Jax verliebt.

  


  
    Kapitel 23Zitternd stand ich vor Jax. Selbst meine Finger bewegten sich unruhig. Ich liebte ihn. Ich war in ihn verliebt. Ich hatte keine Ahnung, wann das geschehen war, aber so war es. Und das war ein unglaubliches, beängstigendes Gefühl– aber verdammt, es schenkte mir auch Hoffnung. Denn selbst wenn ich schon in der Vergangenheit Männer gemocht hatte, ein paar von ihnen sogar begehrt hatte, hatte ich mich doch nie in irgendjemanden verliebt. Und ich hatte auch nicht geglaubt, dass ich jemals einen Kerl gut genug kennenlernen würde, um mich tatsächlich zu verlieben.


    Doch das war geschehen.


    Jax’ Blick blieb unverwandt auf mein Gesicht gerichtet. Es schien, als könne er irgendetwas aus meiner Miene herauslesen, denn er stieß ein kehliges Geräusch aus, das mich bis ins Innerste erschütterte.


    Und dann berührte er mich.


    Seine Hände legten sich an meine Wangen, um meinen Kopf nach hinten zu schieben, bevor sein Mund auf meinem landete. Der Kuss war tief und intensiv. Ich schmeckte ihn und einen salzigen Geschmack, von dem ich wusste, dass er zu mir gehörte. Das ließ mich sprachlos zurück. Jax’ Zunge bewegte sich an meiner, glitt über meine Zähne, bevor sie tiefer glitt. Ich brauchte nichts anderes als diesen Kuss.


    »Bist du dir sicher?«, fragte er.


    Ich wollte Luft holen, doch meine Lunge schien den Dienst zu verweigern. »Ich stehe hier nackt. Ich bin mir sicher.«


    Jax lachte leise, und das Geräusch tanzte über meine Haut. »Ich hatte es gehofft. Aber Schatz, du hast das noch nie zuvor getan, und ich wollte sichergehen, dass du es ernst meinst.«


    Mein Atem stockte, als ich nickte. »Ich bin mir sicher, Jax.«


    Wieder lachte er leise, bevor er mich küsste. »Ich bin so verdammt froh, das zu hören. Das kannst du dir gar nicht vorstellen.« Dann nahm er meine Hand und drückte sie an seine Brust, direkt über seinem Herzen. »Du kannst mir vertrauen.«


    Ich vertraute ihm.


    Er ließ meine Hand nicht los, sondern zog mich aus der Küche, aus dem hellen Licht, durch das dunklere Wohnzimmer zur Treppe. Mein Herz raste, als wir die Stufen nach oben stiegen und im Schlafzimmer vor seinem Bett anhielten.


    Er ließ meine Hand los, und ich beobachtete, wie er zum Nachttisch ging. Er öffnete eine Schublade und fischte etwas heraus, was wie eine Handvoll Kondome aussah. Meine Augenbrauen wanderten nach oben. Ähm, wie viele davon brauchte er? Er grinste, als er meine Miene sah, dann warf er ein paar Kondome aufs Bett. Und drehte sich zu mir um.


    Er suchte meinen Blick, dann zog er sich in einer schnellen Bewegung das Hemd aus, bevor seine Finger zu seinem Gürtel glitten. Er öffnete ihn, dann folgte der Knopf, und danach glitt der Reißverschluss nach unten. Jax warf die Jeans ab, dicht gefolgt von seinen schwarzen, eng anliegenden Retropants.


    Und damit war er so nackt wie ich auch.


    Er war atemberaubend. Jeder Zentimeter seines Körpers. Von seinen verwuschelten, bronzefarbenen Haaren über die breiten Wangenknochen und vollen Lippen, über den Hals, seine muskulöse Brust und den Waschbrettbauch. Und der Anblick weiter unten raubte mir absolut den Atem. Für einen Moment war ich vollkommen fasziniert von den Muskeln an seinen Hüften, dann folgte mein Blick der dünnen Spur aus Haaren zu seiner härtesten Stelle.


    Gütiger Gott.


    Ich biss mir auf die Unterlippe, während sich angenehme Wärme in meinem Körper ausbreitete. Jax war wirklich gut ausgestattet.


    Einer seiner Mundwinkel wanderte nach oben. »Komm her.«


    Mit klopfendem Herzen ging ich zu ihm. Er legte beide Hände auf meine Schultern und drückte mich nach unten, bis ich auf der Bettkante saß. Dann kniete er sich vor mich und ließ seine Finger an der Außenseite meiner Beine nach unten gleiten, von meinen Knien zu meinen Knöcheln. Sobald seine Hände meine Sandale berührten, öffnete er geschickt die Verschlüsse.


    »Das nächste Mal will ich dich in diesen Schuhen«, sagte er und sah durch dichte Wimpern zu mir auf. »Verstanden?«


    O Mann. Ich nickte.


    »Das ist mein Mädchen«, murmelte er, als er sich der zweiten Sandale zuwandte. Sobald auch dieser Schuh verschwunden war, glitten seine Hände wieder an meinen Beinen nach oben, während er aufstand. Und seine Finger hielten nicht an, sondern glitten über meine Seite, über die leichte Wölbung meiner Brüste, bis sie schließlich auf meinen Wangen landeten und dort liegen blieben.


    Wieder fand sein Mund den meinen, bewegte sich langsam, kostete und neckte, bis seine Zunge über den Saum meiner Lippen glitt. Ich öffnete mich für ihn und spürte wieder diesen Rausch, diese erhebende Wärme. Während er mich küsste, senkte er seine Hände auf meine Arme. Er hob mich hoch, schob mich höher auf das Bett und folgte mir, bis er rittlings über meinen Beinen saß.


    Mein Atem kam stoßweise, als er mich auf den Rücken drückte und ich plötzlich zu ihm aufstarrte. Nervosität überschwemmte meinen Körper. Was, wenn ich versagte? Was, wenn es mir nicht gefiel? Nicht jede Frau genoss Sex. Das wusste ich. Was, wenn ich …


    »Wir können aufhören, wann immer du willst. Okay?«, sagte er so rau, dass sich wieder einmal meine Zehen verkrampften. »Wenn es wehtut, lässt du es mich wissen. Wenn dir nicht gefällt, was passiert, dann sagst du es mir. Okay?«


    »Okay«, hauchte ich und zwang meine Muskeln dazu, sich zu entspannen.


    Er lächelte angespannt, dann senkten sich seine Lippen auf meine. Dieser Kuss war anders– tiefer, allumfassender. Sein Mund bewegte sich auf meinem, bis ich nach Luft schnappte, bis meine Hände auf seinen Schultern landeten. Meine Nervosität ließ nach, als seine Lippen über meinen Hals nach unten glitten und er eine Serie aus heißen Küssen auf mein Schlüsselbein niederregnen ließ, unterstützt von kurzen Berührungen seiner Zunge.


    Gott, er wusste wirklich, was er tat.


    Ich schloss die Augen, als seine Lippen zu meinen Brüsten glitten, über die tiefe Narbe hinweg, um sich um eine Brustwarze zu schließen. Mein Rücken verlor den Kontakt zum Bett, als Jax anfing, daran zu saugen. Das plötzliche, lustvolle Geräusch, das ich von mir gab, würde mir sicherlich hinterher peinlich sein. Seine Finger landeten auf meiner anderen Brust, um dort mit der verhärteten Spitze zu spielen. Jedes Saugen seines Mundes, jede Berührung seiner Finger jagte eine Welle aus Lust durch meinen Körper, und an meiner empfindlichsten Stelle spannte sich alles an.


    Jax verlagerte seinen Mund zu meiner anderen Brust und wiederholte seine sinnliche Folter, bis ich meinen Pulsschlag an sehr interessanten Orten spüren konnte. Meine Hüften bewegten sich ruhelos unter ihm, drängten sich gegen seine harte Länge, und ich keuchte, als kleine Schockwellen reinen Vergnügens mich erschütterten.


    Er hörte nicht auf zu lecken, zu saugen, zu drücken und zu liebkosen, als er eine Hand zwischen meine Schenkel schob. Ich konnte ihn spüren, wie seine Hand mich umfasste, und reagierte rein instinktiv, indem ich mich gegen ihn drängte.


    Er hob seinen Kopf von meinen Brüsten und schob einen Finger in mich. Wieder drückte ich den Rücken durch und schnappte nach Luft, als ein zweiter Finger sich zum ersten gesellte. »Ist das gut?«, fragte er.


    »O ja«, hauchte ich, um dann auch noch zu nicken, nur für den Fall, dass er mich nicht verstanden hatte.


    Ein verschmitztes Lächeln umspielte Jax’ Lippen, als er den Kopf senkte und sich im Rhythmus seiner Finger meiner Brust widmete. Dieser zweifache Ansturm war, als hätte ein Blitz in meinen Körper eingeschlagen. Ein Kribbeln baute sich tief in mir auf und pulsierte um seine Finger. Er drehte die Hand, und ich warf mich der Berührung seines Handballens schamlos entgegen. Der Orgasmus kam schnell, und als mein Höhepunkt mich überwältigte, warf ich den Kopf in den Nacken und schrie heiser auf, als ich mich zum zweiten Mal an diesem Abend in Lust verlor.


    Jax bewegte sich schnell und griff nach einem der kleinen Päckchen auf dem Bett. Immer noch überliefen winzige Schockwellen reinen Vergnügens meine Haut, als er sich über mich hob und seine Hüften über meinen platzierte. Ich fühlte ihn dort, an meiner feuchten Vagina, und riss die Augen auf.


    Ich konnte kaum atmen, als ich ihm in die Augen sah.


    »Bist du dir sicher?«, fragte er wieder. Seine Arme neben meinem Kopf zitterten, weil sie sein gesamtes Gewicht hielten. »Sag mir, dass du dir sicher bist, Schatz.«


    »Das bin ich.«


    Er schloss für einen Moment die Augen, bevor er auf mich herunterstarrte. »Verdammt und halleluja. Ich will dich so dringend, dass ich jeden Moment aus der Haut fahren könnte.«


    Ich hätte gelacht, nur dass er in diesem Moment sein Gewicht auf einen Arm verlagerte, während er mit der anderen Hand nach unten griff und seine Härte in mich führte. Der erste Druck nahm mir den Atem, und ich zuckte zusammen. Er konnte bis jetzt nur wenige Zentimeter eingedrungen sein, doch ich fühlte, wie mein Körper sich für ihn öffnete. Ich spürte auch ein Brennen, von dem ich mir nicht sicher war, ob es mir gefiel oder nicht. Ich biss mir auf die Unterlippe.


    Er schaute mich an, als er seine Hand auf meine Wange legte. »Bei dir noch alles okay?«


    Ich nickte, weil ich mir nicht sicher war, ob ich sprechen konnte. Sein Daumen glitt über meine Unterlippe und zog sie zwischen meinen Zähnen heraus. Er bewegte seine Hüften. Es war ein leichtes Stoßen, mit dem er ein Stück tiefer in mich eindrang. Meine Schenkel schlossen sich um ihn, als das Brennen sich ausbreitete und verstärkte, ergänzt von einem gewissen Druck, der sich in mir aufbaute, ohne unangenehm zu sein.


    Sein Arm neben meinem Kopf zitterte von der Anstrengung. »Du bist so eng. Verdammt, Calla, du machst mich wahnsinnig.«


    Mir lag schon eine Entschuldigung auf der Zunge, doch dann bewegte er wieder die Hüfte, und ich konnte nur noch stöhnen.


    Wieder stoppte er sich, und seine Hand umfasste mein Kinn. »Ich muss dich sagen hören, dass du bereit bist, Schatz. Ich muss hören, wie du es aussprichst.«


    Mein Mund war staubtrocken, doch ich zwang die Worte über meine Lippen. »Ich bin bereit.«


    Jax hielt einen Augenblick meinen Blick, dann küsste er mich. Meine Lippen waren zu diesem Zeitpunkt fest geschlossen, doch er umschmeichelte sie, bis ich mich ihm öffnete. Und während der Kuss sich vertiefte, stieß er in mich, bis er ganz in mir versank. Er fing meinen Schrei mit dem Mund auf, als ein kurzer Schmerz mich erschütterte, gefolgt von einem intensiven Brennen. Er war in mir, ohne sich zu bewegen, und in dieser Sekunde wusste ich, dass ich nicht länger Jungfrau war. Da war ich mir sicher.


    »Alles okay?« Seine Stimme klang heiser und kehlig.


    Ich schluckte. »Ja.«


    Und das stimmte auch. Der Schmerz war verklungen. Das Brennen blieb. Aber es fühlte sich eigentlich nicht schlecht an. Es war einfach nur da.


    »Nun, ich werde jetzt dafür sorgen, dass es nicht mehr nur okay ist, sondern toll«, erklärte er an meinen Lippen. Ich war mir da allerdings nicht so sicher.


    Doch dann küsste er mich wieder und fing an sich zu bewegen. Langsam zog er sich zurück, dann drängte er sich wieder in mich. Es war seltsam zu fühlen, wie er mich dehnte. Nicht schmerzhaft, sondern irgendwie anders. Jedes Mal, wenn er sich zurückzog und wieder in mich eindrang, spürte ich das in meinem gesamten Körper.


    Jax hielt einen langsamen, gleichmäßigen Rhythmus aufrecht, bis das Brennen überhaupt nicht mehr schmerzhaft war, sondern sich in etwas vollkommen anderes verwandelte. Wunderbare Gefühle breiteten sich in mir aus und bauten sich mit jeder seiner Bewegungen weiter auf.


    Jetzt, wo ich mich mit der ganzen Sache schon um einiges wohler fühlte, senkte ich meine Hände an seine Hüften, während ich mich seinem nächsten Stoß entgegenwölbte.


    »Verdammt«, seufzte er. Ich fand ziemlich schnell heraus, dass es gut war, mich im selben Rhythmus zu bewegen wie er. Wirklich, wirklich gut. Also tat ich es wieder und dann wieder, und sein nächstes Wort war ein raues Stöhnen an meinen Lippen. »Verdammt.«


    Ich bewegte meine Hüften, hob und senkte sie im Takt seiner Bewegungen, und wieder baute sich Spannung in mir auf und bemächtigte sich meines Körpers. Ich schlang meine Beine um seinen Rücken, und irgendwie ließ ihn das noch tiefer in mir versinken. Seine Küsse wurden wild, seine Zunge glitt im Rhythmus seiner Stöße in mich, und meine Fingernägel kratzten über seine Haut.


    »Mehr«, hörte ich mich selbst flüstern. Ich hatte keine Ahnung, woher dieses Wort kam, doch Jax reagierte sofort.


    Und gab mir mehr.


    Viel mehr.


    Seine Bewegungen wurden schneller, und sein Kopf senkte sich in die Kuhle zwischen meinem Hals und meiner Schulter. Der Druck in meinem Innersten erfüllte meine gesamte Welt. Selbst die Erinnerung an den Schmerz war verklungen. Unsere Bewegungen wurden hektisch, und wir verloren jeden Takt. Jax stöhnte lustvoll an meinem Ohr, als ich den Rücken durchdrückte und ihn gleichzeitig näher an mich zog.


    »Gott, Calla, du fühlst dich wunderbar an«, flüsterte er mir ins Ohr. »Ich kann fühlen, wie du enger wirst. Einfach wundervoll.«


    Mein Atem stockte. Ich stand kurz vor etwas Größerem. Etwas Wunderbares, Mächtiges geschah mit meinem Körper. Jax schien das zu wissen, weil seine Stöße sich in ein Kreisen an meinem Körper verwandelten. Ich flüsterte seinen Namen, als meine Hände ihn fester packten. Die Anspannung erreichte ihren Höhepunkt, dann explodierte ich in Lust, viel mächtiger als die letzten Male. Das hier ging tiefer. Es war die Essenz von allem, was vorher geschehen war.


    Jax’ Hüften schlugen gegen meine, jeder Versuch der Selbstkontrolle war vergessen, als er seinen Kopf an meiner Schulter vergrub. Er stieß tief in mich, dann erstarrte er für einen Moment, bevor seine Hüften zuckten. Mein Name war ein raues Stöhnen auf meiner Haut, als auch er seinen Höhepunkt erlebte. Ich klammerte mich an ihn. Gegen alle Erwartung war ich tief gerührt und schloss fest die Augen, als er schwer atmend auf mir lag.


    Erst nach einer scheinbaren Ewigkeit bewegte er sich wieder. Er hob den Kopf gerade weit genug, um mir einen Kuss auf die Kehle zu drücken, direkt neben meinen flatternden Puls. »Alles okay?«


    »Ja«, flüsterte ich. »Das war …« Worte konnten nicht ausdrücken, wie ich mich fühlte. Nicht im Geringsten.


    Er stemmte sich auf die Unterarme hoch und senkte seinen Kopf auf meinen. Immer noch in mir vergraben küsste er mich langsam. »Das war verdammt noch mal perfekt.«


    Ich öffnete die Augen. »Das war es. Ich wusste nicht …«


    »Was?«, fragte er, als ich abbrach.


    »Ich wusste nicht, dass es so sein kann«, gab ich zu und fühlte mich dabei ein wenig dumm. »Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass es so sein würde.«


    Auf seinen Lippen erschien ein selbstgefälliges Lächeln, dann küsste er mich noch einmal, bevor er sich langsam aus mir zurückzog. Ich fühlte ein unangenehmes Ziehen, dann eine seltsame Leere, als seine Härte verschwand.


    Vollkommen entspannt blieb ich liegen, als er sich vom Bett rollte und ins Bad ging. Als er zurückkam, hatte er das Kondom entsorgt und hielt einen feuchten Waschlappen in der Hand. Er legte sich neben mir aufs Bett und wusch sanft den Schweiß von meinem Körper. Die Intimität dieses Moments schockierte mich. Irgendwie schien diese Zärtlichkeit tiefer zu gehen als das, was wir gerade getan hatten. Meine Kehle war wie zugeschnürt, als er wieder aufstand, um den Waschlappen wegzubringen.


    Ich sagte nichts, als Jax zu mir ins Bett kletterte und die Decke über uns zog. Er drehte mich so, dass wir uns ins Gesicht sahen. Sein Arm lag über meiner Taille, unsere Beine waren angezogen, sodass unsere Knie sich berührten. Er spielte mit einer meiner Haarsträhnen, wickelte sie sich immer wieder um die Finger. Das Schweigen dauerte so lang, dass ich anfing, mir Sorgen zu machen, dass es ihm vielleicht nicht so gut gefallen hatte wie mir; dass er vielleicht nicht so tief gerührt war.


    »Danke«, sagte er schließlich.


    Ich blinzelte. »Was?«


    Ein seltsames, kleines Lächeln umspielte seine Lippen. »Danke, dass du mir vertraut hast.«


    Mir blieb der Mund offen stehen.


    »Das ist eine große Sache.« Seine Wimpern hoben sich, bis er meinen Blick einfangen konnte. »Das, was wir getan haben. Es war dein erstes Mal. Ich fühle mich geehrt.«


    War dieser Moment real?


    »Also danke.«


    Jax schloss den Abstand zwischen uns, verschmolz unsere Lippen zu dem zärtlichsten Kuss aller Zeiten, und da verstand ich, dass all das wirklich real war und keine von einem Orgasmus ausgelöste Halluzination. Kein Wunder, dass ich mich in ihn verliebt hatte.


    Meine Finger vergruben sich in Jax’ Brust, als ich den Kopf in den Nacken warf und kurz aufschrie, als ich kam. Seine Hände umfassten meine Brüste, und seine Hüften stießen immer noch nach oben, während ich förmlich auf seiner Brust zusammenbrach. Als er kam, schlang er die Arme um mich. Ich konzentrierte mich mühevoll aufs Atmen, während ich fühlte, wie er unter mir erzitterte.


    Ich war tief befriedigt und fühlte mich schwerelos, als eine seiner Hände meinen Hinterkopf umfasste und meine Wange auf seine Brust drückte. Ich konnte hören, dass sein Herz genauso raste wie meines. Mit einem Lächeln schloss ich die Augen.


    Ich hatte keine Ahnung, wie er es geschafft hatte, mich davon zu überzeugen, es auf diese Art zu tun– mit mir auf ihm. Angefangen hatte es wahrscheinlich damit, dass ich am Montagmorgen mit seinem knabbernden, leckenden Mund auf meiner Brust aufgewacht war. Das hatte dazu geführt, dass er sich schon bald in mir bewegte, viel langsamer als in der Nacht zuvor, wenn das überhaupt möglich war. Und es hatte vielleicht auch etwas damit zu tun, dass er mich am Montagabend dazu gebracht hatte, mich in seiner Küche auszuziehen, damit wir den vorherigen Abend noch einmal nachstellen konnten, nur diesmal mit seinem Glied statt seiner Zunge.


    Ich würde diese Küchenarbeitsplatte nie wieder mit denselben Augen betrachten können.


    Oder es könnte etwas mit dem Dienstagabend zu tun haben, nachdem wir zu dem Campingplatz gefahren waren, auf dem Ike angeblich abhing. Dieser Ausflug entpuppte sich als vollkommener Reinfall. Ike war nicht da. Er war seit Tagen von niemandem gesehen worden. Er hatte sich in Luft aufgelöst wie Asche in einem Hurrikan. Das war eine ziemliche Enttäuschung gewesen, weil ich gehofft hatte, über ihn könnten wir vielleicht meine Mom finden. Doch diese Enttäuschung war auf der Rückfahrt in Jax’ Truck verblasst.


    Jax konnte phantastisch multitasken. Er fuhr mit einer Hand am Lenkrad und der anderen in meinem Höschen. Und ich revanchierte mich, als wir wieder in seinem Haus waren, indem ich fröhlich vor der Couch im Wohnzimmer auf die Knie ging und mich dabei unglaublich sexy fühlte.


    Vielleicht war tatsächlich der Dienstagabend dafür verantwortlich, dass er mich heute Nachmittag davon überzeugen konnte, ihn zu reiten. Denn nach gestern Abend war ich mir ziemlich sicher, dass ich jetzt verstand, was mit »sich gegenseitig das Hirn aus dem Schädel vögeln« gemeint war und wie es sich anfühlte.


    Es war ein wunderbares Gefühl.


    Aber vielleicht hatte es auch etwas mit heute Morgen zu tun, weil er definitiv auf Morgensex stand. Diesmal hatten wir beide länger gebraucht, was dafür sorgte, dass das Ganze in ein phantastisches sexuelles Abenteuer ausartete. Doch erst als er mich nachmittags auf dem Weg zur Dusche abgefangen hatte, um mich ins Bett zu verschleppen, war er auf dem Rücken und ich rittlings über ihm gelandet.


    Allerdings war ich nervös gewesen. Wenn er über mir war, dachte ich kaum daran, wie mein Körper aussah. In dieser Stellung dagegen konnte er meinen gesamten Oberkörper sehen. Doch es hatte funktioniert. Sehr gut sogar. Ich war sogar davon überzeugt, dass das wahrscheinlich meine neue Lieblingsstellung werden würde.


    »Wir müssen uns für die Arbeit fertig machen«, sagte er.


    »Ich will mich nicht bewegen.«


    Er lachte leise. »Ich will dich auch nicht runterschmeißen, aber …«


    Ich seufzte. »Kann ich nicht einfach für immer hierbleiben?«


    Wieder lachte er, dann trommelte er mit den Fingern auf meinen Hintern. Leise murrend rollte ich mich von ihm herunter und landete in einem Haufen von Trägheit neben ihm auf dem Bett. »Du kannst zuerst duschen. Ich schlafe noch ein bisschen.«


    Er drehte sich auf die Seite und ließ seine Finger über die Rundung meiner Hüfte gleiten. »Wir können zusammen duschen.«


    Ich schnaubte. »Dann kämen wir nicht zum Duschen.«


    »Wieso nicht?«, neckte er mich, bevor er meine Schulter küsste.


    »Es würde damit enden, dass wir es wieder treiben, und ich bin mir nicht sicher, ob ich noch einen Orgasmus wegstecken kann, ohne kostbare Hirnzellen einzubüßen.«


    Er lachte an meiner Haut. »Guter Punkt.« Dann bewegte er den Kopf, bis er meine Lippen fand und mich küsste. »Ich beeile mich.«


    »Hmmm-mm.«


    Jax brauchte unter der Dusche länger als jedes Mädchen, das ich kannte. Ich war immer wieder überrascht, dass es überhaupt noch warmes Wasser gab, wenn er endlich aus der Kabine stieg. Wie auch immer. Bei dem Tempo, das wir momentan vorlegten, klang eine kalte Dusche nicht einmal schlecht.


    Also lag ich einfach da, döste vor mich hin und sank in diesen warmen, kribbligen Zustand, in dem ich offen zugeben konnte, dass ich mich total, absolut und vielleicht dämlicherweise in Jax verliebt hatte. Aber egal. In meinem momentanen Glück wollte ich nicht darüber nachdenken, dass mir vielleicht bald schon auf schlimmste Art das Herz brechen könnte.


    Als Jax endlich aus der Dusche kam, brauchte auch ich ein wenig länger, um mich fertig zu machen. Ich bewegte mich ungefähr mit der Geschwindigkeit einer Schildkröte. Als ich meine Haare einfach nur trocken föhnte, weil mir die Energie fehlte, viel damit anzustellen, fragte ich mich, wie es wohl sein würde, miteinander zu arbeiten– jetzt, nachdem wir es wirklich getan hatten. Unzählige Male. Überall im Haus. Und in so gut wie jeder Stellung auf Erden.


    Ich war deswegen ein klein wenig verunsichert, als er uns zum Mona’s fuhr, und gab mir gerade Mühe, mir nicht allzu große Sorgen zu machen, als ich hörte, wie mein Handy in der Tasche piepte. Glücklich über die Ablenkung zog ich es heraus, um zu entdecken, dass ich eine E-Mail von der Beraterin vom Shepherd College hatte.


    Mein Herz setzte für einen Schlag aus. »O Gott.«


    »Was?«, fragte Jax und warf mir einen kurzen Blick zu.


    »Ich habe eine E-Mail von meiner Finanzierungsberaterin. Es geht sicher um meinen Antrag auf Studienbeihilfe«, erklärte ich.


    Er richtete seinen Blick wieder auf die Straße. »Und?«


    »Ich habe Angst, die Mail zu öffnen.«


    »Soll ich sie für dich lesen?«


    Ich hätte ihn am liebsten umarmt und geküsst. »Gerne, aber du fährst, und ich möchte nicht in einem Auffahrunfall sterben, wenn die Nachrichten richtig gut oder richtig schlecht sind.«


    Jax schnaubte nur.


    Ich atmete tief durch, öffnete die E-Mail und wartete darauf, dass die verdammte Nachricht runtergeladen wurde. Natürlich dauerte das ewig. Als der Text schließlich erschien, überflog ich ihn hastig auf der Suche nach Schlüsselworten. Ich entdeckte das Wort Glückwünsche zwischen Details zur Berechnung der Beihilfesumme und stieß ein aufgeregtes Quietschen aus. Dann drehte ich mich so schnell zu Jax um, dass ich mich fast selbst mit dem Gurt erwürgt hätte.


    Seine vollen Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln. »Ich gehe mal davon aus, dass es gute Nachrichten sind.«


    »Absolut! Mein Antrag wurde genehmigt. Es ist genug Geld. Ich bekomme Beihilfe und kann meine Ausbildung beenden.« Ich hüpfte förmlich in meinem Sitz.


    Er legte die Hand auf mein Knie und drückte es sanft. »Das ist eine tolle Nachricht, Schatz.«


    Das war es wirklich. »Damit bin ich eine riesige Sorge los. Zumindest weiß ich jetzt, dass ich das College fertig machen kann. Das ist eine große Sache.«


    »Allerdings. Ich freue mich für dich.«


    Sein Tonfall und sein Lächeln verrieten mir, dass er sich wirklich für mich freute, und dadurch wurde mir ganz warm ums Herz. Doch dann wurde mir plötzlich klar, dass ich im August ernsthaft die Stadt verlassen würde, um wieder aufs College zu gehen, während Jax hierbleiben würde.


    Scheiße.


    Wie hatte ich das vergessen können?


    Ein Teil meines Glücksgefühls verpuffte. Kein großer Teil, aber genug, dass ich wütend auf mich selbst wurde, weil es so war. Frust breitete sich in mir aus. Plötzlich verspürte ich den Drang, diese Sache zwischen uns genau zu definieren, um zu wissen, was aus uns werden würde, wenn ich zurück aufs College ging.


    Als wir schließlich im Mona’s waren und ich hinter der Bar stand, um Limetten und irgendwelche Minze zu schneiden, pendelten sich meine Gefühle irgendwo in der Mitte ein. Ich würde einfach den Moment genießen und mir keine Sorgen um die Zukunft machen, weil es in der Zukunft zu viele Unsicherheiten gab. Wie die Tatsache, dass ich bis morgen Abend eigentlich meine Mom gefunden haben sollte.


    Und es sah nicht so aus, als könnte ich das schaffen.


    Jax küsste mich vor Nick und Clyde, bevor er ins Büro verschwand, und ich merkte, dass ich vielleicht einfach alles auf mich zukommen lassen musste. »Das ist mein Junge«, mehr hatte Clyde nicht gesagt, bevor er in die Küche geschlendert war.


    Grinsend schüttelte ich den Kopf, als ich mein Schneidebrett zur Seite räumte. Insgesamt lief es doch eigentlich ganz gut. Ich war keine Jungfrau mehr. Ich war in den Kerl verliebt, der mir meine Jungfräulichkeit genommen hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass er mich auch mochte. Sehr sogar. Und außerdem war meine Studienbeihilfe genehmigt worden.


    Und ich hatte die Zeit von Sonntag bis Mittwochabend überstanden, ohne Dermablend zu tragen und ohne dass jemand versucht hatte uns zu überfahren oder Leichen auf die Veranda geworfen wurden.


    Ich entschied, dass das drei gute Tage gewesen waren.


    In der Bar war noch nicht viel los. Nur ich und Nick standen hinter der Bar, als ein junges Pärchen die Kneipe betrat. Nachdem ich jetzt schon eine Weile hier arbeitete, wusste ich, dass sie keine Stammgäste waren. Sie setzten sich auf zwei leere Hocker.


    Die beiden waren ein hübsches Paar– sie war klein, fast schon so winzig wie Roxy, während er supergroß war, mit einem Mob aus braunen Haaren. Das Mädchen hatte wunderschöne blaue Augen, die in vollkommenem Kontrast zu ihren dunkleren Haaren standen.


    »Was kann ich euch bringen?«, fragte ich.


    Das Mädchen strich ihr ›University of Maryland‹-T-Shirt glatt. »Nur eine Cola, bitte.«


    »Und eine Karte«, fügte der Kerl hinzu, während er die Ellbogen auf die Bar stemmte. »Und auch eine Cola.«


    »Kommt sofort.« Ich goss ihre Getränke ein, dann schob ich ihnen eine laminierte Karte über den Tresen. »Die Pommes sind toll. Dasselbe gilt für die Chicken Wings, wenn ihr Old-Bay-Gewürz mögt.«


    Die Augen des Mädchens fingen an zu leuchten. »Ich liebe Old Bay. Ich glaube, das ist eine Voraussetzung, wenn man auf die Uni von Maryland gehen will.«


    Die University of Maryland lag nicht allzu weit von Shepherdstown entfernt. »Seid ihr auf der Durchreise?«


    Er nickte. »Wir haben uns Philly angeschaut. Syd war noch nie da.«


    »Hattet ihr Spaß?«


    Syd nickte. »Er hat mich zu meinem ersten Phillies-Spiel mitgenommen. Aber ich habe dort nichts gegessen, also bin ich am Verhungern.«


    Der Kerl musterte die Karte. »Ich denke, wir nehmen einen Korb Pommes und einen Korb mit sechzehn Wings.«


    Ich schlenderte davon, um die Bestellung aufzugeben, und als ich zurückkehrte, saß der alte Melvin an der Bar und wartete auf mich.


    O nein.


    Ich lächelte ihn an, obwohl er aussah, als wolle er jeden Moment austicken. Mein Lächeln verblasste, als die Tür aufging und Aimee mit zwei e in die Kneipe tänzelte. Ihr Blick wanderte die Bar entlang. Als sie Jax nirgendwo entdecken konnte, setzte sie sich so weit wie möglich von mir entfernt an den Tresen, direkt vor einen genervt wirkenden Nick.


    Ich stellte ein Bier vor Melvin auf eine Serviette, ohne ihn nach seinen Wünschen zu fragen. Irgendwie hoffte ich, seine Tirade damit abwehren zu können.


    Doch es funktionierte nicht.


    »Was habe ich da gehört? Roosters Leiche wurde auf deine Türschwelle geschmissen?«, verlangte er zu wissen, als er die Hand um die Flasche schloss.


    Syds Freund erstarrte, und das Mädchen riss die Augen auf.


    »Verdammte Schande, was die Drogensüchtigen in dieser Stadt anrichten«, fuhr Melvin fort, ohne sich bewusst zu sein, dass er angestarrt wurde. Er nahm einen tiefen Schluck aus seiner Flasche. »Das war mal eine gute Stadt. Ein guter Ort. Jetzt fallen sie einfach mit Schusswunden in der Stirn tot um. Verdammte Schande.«


    »Kyler«, flüsterte das Mädchen gedehnt. »Ähm …?«


    Schweigend richtete ihr Freund seinen Blick auf mich. Doch bevor ich etwas sagen konnte, beschloss Melvin, dass er noch nicht fertig war. »Allerdings kann ich nicht behaupten, dass es schade um Rooster wäre. War doch klar, dass er kein gutes Ende findet. Er war Abschaum und …«


    »Willst du heute Wings oder Pommes?«, fragte ich in der Hoffnung, ihn ablenken zu können, bevor er dafür sorgte, dass dieses arme Pärchen schreiend in die Nacht davonrannte.


    Es klappte. Grummelnd bestellte er Wings. Als ich verschwand, um seine Bestellung weiterzugeben, waren die Wings und Pommes für das Pärchen schon fertig. Gott sei Dank war Melvins Kumpel aufgetaucht, als ich zurückkam, und sie hatten sich zusammen an einen Tisch gesetzt.


    »Tut mir leid«, sagte ich, als ich die zwei Körbe auf den Tresen stellte. »Gewöhnlich haben wir solche Probleme nicht.«


    Der Kerl lehnte sich vor. »Lag wirklich eine Leiche auf deiner Veranda?«


    Ich verzog das Gesicht. »Ja. Lange Geschichte.«


    »Wow«, murmelte er, als er sich zurücklehnte.


    Wieder schwang die Tür auf. Ich hob den Blick und entdeckte Katie. Ich erkannte auch den genauen Moment, als das Mädchen sie entdeckte, weil ihre Augen noch größer wurden. Das konnte etwas mit der Tatsache zu tun haben, dass Katie ein pinkes Netzkleid trug und darunter scheinbar nur einen Bikini. Oder sie hatte sich nur die Brustwarzen abgeklebt. Ich wollte nicht lange genug hinschauen, um es genau zu erfahren.


    Grinsend hüpfte sie zu mir. »Mädel, du siehst heute wirklich gut aus. Trotz der Tatsache, dass dir Leichen auf den Kopf gefallen sind.«


    O. Mein. Gott.


    »Tatsächlich siehst du aus wie jemand, der vor Kurzem flachgelegt wurde«, fuhr sie fort. Mir klappte die Kinnlade nach unten. »Genau. Absolut.«


    Langsam fragte ich mich wirklich, ob sie irgendwelche Strippersuperkräfte hatte. Doch ich würde dieses Thema nicht kommentieren, während vollkommen Fremde neben uns saßen. »Hast du Pause, Katie?«


    »Nö. Bin gerade auf dem Weg zur Arbeit. Ich dachte, ich schaue mal vorbei und stelle sicher, dass du nicht zitternd in einer Ecke kauerst und traumatisiert immer dieselben Worte flüsterst oder etwas in der Art.«


    »Mir geht es prima«, erklärte ich. »Aber danke, dass du nach mir geschaut hast.« Und das meinte ich ernst.


    Sie wollte gerade etwas sagen, doch in diesem Moment erschien Jax am Ausgang des Flurs. Er sah zu mir herüber und zwinkerte mir zu. Ich konnte fühlen, wie sich ein dämliches Grinsen auf meinem Gesicht ausbreitete.


    »Er ist dir definitiv ans Höschen gegangen«, sagte Katie nicht besonders leise, und dann hörte ich ein Geräusch, als hätte der Kerl sich an einem Chicken Wing verschluckt.


    Jax schlenderte davon. Bevor ich entscheiden konnte, wie ich mit dieser Aussage umgehen sollte, drehte sich Aimee zu uns um und gab den Blick auf ihren eleganten Hals frei.


    »Er ist so scharf, nicht wahr?«, meinte sie, während sie mit den Wimpern klimperte. »Jax, meine ich.«


    Nick verdrehte die Augen und wandte sich von ihr ab, um die Flaschen im Schrank zurechtzurücken.


    Ich öffnete den Mund, doch Katie war schneller. »Miststück, bist du auf Crack? Denn ich bin mir ziemlich sicher, dass der scharfe Kerl namens Jax gerade Calla hier drüben zugezwinkert hat, ohne auch nur zu bemerken, dass du da sitzt. Nur zu deiner Information.«


    Ich presste meine Lippen so fest aufeinander, dass es fast wehtat, während Aimees Gesicht rot anlief. Sie starrte Katie einen Moment an, dann wirbelte sie herum und stöckelte in Jax’ Richtung davon, der leere Gläser und Körbe von den Tischen räumte.


    Ich seufzte.


    Katie drehte sich wieder zu mir um. »Eines baldigen Tages werde ich dieses Miststück aus der Kneipe jagen. Merk dir meine Worte, Hand aufs Herz und so.«


    Wieso hatte ich plötzlich Visionen von einem weiblichen Bruce Willis?


    Dann stöckelte Katie ebenfalls davon, in ihrem Fall in Richtung Tür.


    Mein Blick glitt zu dem jungen Pärchen. Sie saßen mit weit aufgerissenen Augen und leicht offen stehenden Mündern da und starrten mich an.


    »Willkommen im Mona’s«, begrüßte ich sie trocken.

  


  
    Kapitel 24Am Samstagabend stand Roxy breitbeinig und mit über der Brust verschränkten Armen hinter der Bar. Sie hatte ihre schwarze Brille auf den Kopf geschoben, wo sie dicht über dem unordentlichen Dutt thronte.


    Sie kniff ihre Augen zusammen, und mit ihrem vorgeschobenen Kinn sah sie einfach putzig aus. Was ich ihr vor ein paar Minuten auch mitgeteilt hatte, als ich an der Bar vorbeischaute, um Biere für eine Gruppe Kerle ganz hinten zu holen. Sie fand das nicht süß und wirkte jetzt nur noch zickiger. Und damit auch noch putziger.


    Das Ziel ihrer bösen Blicke war Aimee mit zwei e. Aimee war den vierten Abend hintereinander hier. Heute saß sie mit einer Freundin an der Bar, deren Haut eine unnatürliche orangebraune Farbe hatte. Roxy hatte die Freundin Miss Solarium getauft.


    Ich musste grinsen, weil Roxy nur meinetwegen so grimmig dreinschaute. Aimee war eigentlich recht nett zu Roxy und sogar zu mir. Doch sie machte auch keinen Hehl daraus, wieso sie das Mona’s besuchte. Und Roxy fand das absolut nicht in Ordnung.


    Jedes Mal, wenn Jax hinter die Bar kam, monopolisierte Aimee seine Aufmerksamkeit, wo es nur ging. Und wie an jedem Abend vorher musste seine Konversation wirklich unglaublich witzig sein, denn es verging kaum eine Minute, ohne dass Aimee laut lachte. Oder ihre Haare über die Schulter nach hinten warf. Oder sich auf die Bar lehnte, um Jax und Roxy einen guten Einblick in ihr Dekolleté zu gönnen.


    Und wie schon in den letzten vier Tagen sah Jax regelmäßig zu mir, fing meinen Blick ein und kümmerte sich nicht um Aimee, die alles Mögliche anstellte, damit er ihre Flirtversuche erwiderte.


    Allerdings konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Jax Aimees Flirtversuche auch einfach hätte unterbinden können, indem er ihr mitteilte, dass er nicht länger zu haben war. Na ja, wir hatten noch nicht in Worte gefasst, wie wir zueinander standen. Aber wir waren auf jede Art zusammen, auf die man nur zusammen sein konnte.


    Und ich liebte ihn. Wir waren zusammen. Er hatte diese Worte zwar noch nicht ausgesprochen, und dasselbe galt für mich. Aber ich würde darüber jetzt nicht weiter nachdenken oder eine große Sache draus machen. Trotz dieser ganzen Aimee-Sache war ich eigentlich ziemlich glücklich. Und es war Samstag, und Mack war noch nicht gesichtet worden.


    Ich würde nicht alles verderben.


    Ich trug den bestellten Korb mit Chicken Wings an Melvins Tisch und grinste den alten Mann an, als ich das Essen abstellte. »Da wären wir. Noch etwas?«


    »Bei mir ist alles gut.« Die Haut um seine Augen warf tiefe Falten, als er mich angrinste. »Solange du mir weiterhin dieses Lächeln schenkst.«


    Ich lachte. »Alter Süßholzraspler.«


    Er kicherte, während er sich einen Hühnerflügel schnappte. »Wäre ich zwanzig Jahre jünger, würde ich hier tanzen.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch. Zwanzig Jahre? Eher doppelt so viel, doch seine Worte zauberten ein Lächeln auf meine Lippen. »Lass mich wissen, wenn du tanzen willst.«


    Ich konnte selbst nicht glauben, dass ich das gesagt hatte, doch Melvins fahle Augen schienen plötzlich zu leuchten. »Das werde ich.«


    Ich schenkte ihm noch mal »dieses Lächeln«, dann drehte ich mich um und ging zu einem anderen Tisch, an dem die Gläser leer aussahen. Und konnte mich nicht davon abhalten, einen schnellen Blick zur Bar zu werfen.


    Roxy hatte in vollen Drachenbarkeepermodus geschaltet. Sie schüttelte einen Cocktailshaker so heftig, dass ich fürchtete, der Inhalt würde jeden Moment durch den Raum spritzen. Mein Blick wanderte rüber zu Aimee, und ich erschrak.


    Was zur …?


    Aimee saß quasi auf der Bar, und ihre Hände lagen an Jax’ Wangen. Auf seinen Wangen. Sie umfasste sein Gesicht. Wut brachte meine Haut zum Kribbeln, in meinem Inneren zog sich alles zusammen, und mir stockte der Atem. Denn wieso– wieso zur Hölle– sollte sie ihn so berühren, und warum– warum zur Hölle– ließ Jax das zu?


    Ohne nachzudenken, steuerte ich in Richtung Bar. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun wollte, wenn ich dort ankam, aber es würde sicherlich nicht nett, und später würde ich es vielleicht bereuen, aber …


    »Hey, Kleine.«


    Beim vertrauten Klang dieser Stimme stoppte ich abrupt. Unglaube erfüllte mich. Auf keinen Fall. Vollkommen überrumpelt riss ich meinen Blick von Jax und Aimee los und drehte mich um. Dann blieb mir der Mund offen stehen.


    Jase Winstead zwinkerte mir zu.


    Der verdammte Jase Winstead stand vor mir.


    Jase– ein Mitglied des Heiße-Kerle-Kommandos– stand in der Kneipe.


    »Überraschung!« Teresa sprang hinter ihm heraus, atemberaubend hübsch und attraktiv gebräunt.


    Mein Blick glitt von Teresa zu Jase und dann an ihnen vorbei. Und in diesem Moment wäre ich fast tot umgefallen, denn sie waren nicht allein. Cameron Hamilton– der General des Heiße-Kerle-Kommandos– hatte sie begleitet. Genauso wie Avery. Cam hatte einen Arm um die Schulter seiner Freundin gelegt und drückte sie auf diese unglaublich bezaubernde Art an sich, die den beiden zu eigen war.


    Jase lachte leise. »Ich glaube, wir haben ihr die Sprache verschlagen.«


    »O mein Gott.« Ich blinzelte mehrmals. »Das habt ihr absolut. Ich hatte ja keine Ahnung.«


    »Deswegen ist es ja eine Überraschung.« Teresa warf einen kurzen Blick über die Schulter zu ihrem älteren Bruder und seiner Freundin. »Wir haben ganz spontan beschlossen, bei dir vorbeizuschauen. Ich habe dich vermisst!«


    Dann sprang sie nach vorne und umarmte mich. Ich hatte sie auch vermisst und war glücklich, sie alle zu sehen. Aber als ich mich zurückzog und Teresa zu Jase sagte, dass sie ja keine Ahnung gehabt hatte, dass ich Bier zapfen, und noch weniger, dass ich Cocktails mixen konnte, wurde mir klar, dass sie tatsächlich so gut wie nichts über mich wusste. Zumindest nichts, was tatsächlich der Wahrheit entsprach.


    Heilige Scheiße, schon bald würde sich rächen, dass ich ein Kartenhaus aus Lügen aufgebaut hatte. Das Einzige, was mich retten könnte, war die Tatsache, dass Jax wusste, welche Lügen ich erzählt hatte. Er wäre wahrscheinlich geistesgegenwärtig genug, mich nicht gleich auffliegen zu lassen.


    Trotzdem. Mann, meine Lügen hatten wirklich kurze Beine.


    Mein Pulsschlag beschleunigte sich. Okay, meine Mom war gar nicht wirklich tot, aber sollten weitere Leichen in meine Richtung fliegen oder irgendwer etwas vor meinen Freunden dazu sagen, konnte der Abend zur ziemlichen Katastrophe ausarten. Ich dachte an das Pärchen zurück, das am Mittwoch unfreiwillig alles über Roosters Ableben mitbekommen hatte.


    Plötzlich wollte ich einfach nur noch schreiend durch die Bar rennen.


    »Also, Teresa hat uns erzählt, dass es da einen Kerl gibt, mit dem du ausgehst?«


    »Was?« Ich hatte immer noch schreckliche Bilder von Leichen, die begleitet von Tüten voller Heroin vom Himmel fielen, im Kopf. Ein Regen aus Toten und Drogen.


    »Ein Kerl«, sagte Teresa und schlang einen Arm um Jase’ Hüfte. »Du hast gesagt, er heißt Jax. Ihr wart zusammen beim Abendessen? Er arbeitet hier? Na, klingelt’s?«


    »Oh. Ja.« Ich klang wie ein Volltrottel. Meine Hand schoss zu meinen Haaren, und ich schob mir eine Strähne hinter das Ohr. Mir fiel auf, dass Teresa überrascht blinzelte, als sie die Bewegung verfolgte. »Er ist hier. Er ist, ähm …« Ich drehte mich zur Bar um.


    O nein.


    Roxy hatte sich von einer Drachenlady in eine Feuer spuckende Massenvernichtungswaffe verwandelt, während Jax immer noch hinter der Bar stand. Und Aimee mit einem i und zwei e saß zwar nicht mehr auf der Bar, aber sie drückte gerade beide Hände an seine Brust, als wolle sie seine Brustmuskulatur einer Untersuchung unterziehen.


    »Reden wir von dem Kerl, der gerade einer Mammografie unterzogen wird?«, fragte Jase.


    Ich schluckte, doch mein Mund war so trocken wie eine Wüste am Mittag.


    Cam trat vor und zog Avery mit sich. »Das ist er nicht, oder?«


    O mein Gott, meine Freunde waren hier, und sie wollten Jax kennenlernen, während Little Miss Pennsylvania Aimee Grand ihn gerade betatschte.


    Teresa sah sich auf der Suche nach einem anderen Mann um, doch sonst stand da im Moment nur Roxy, und sie sah kaum aus wie ein Kerl, also …


    Während wir alle zur Bar starrten, trat Jax zurück, bis Aimee ihn nicht mehr berührte, und sagte etwas, was sie zum Lachen brachte, als sei er der kleine Bruder von Ben Stiller.


    »Das ist Jax«, erklärte ich unangenehm berührt.


    Jase legte den Kopf schräg und warf mir einen kurzen Blick zu, bevor er wieder zur Bar schaute. »Ach ja?«


    O nein.


    Jase’ Tonfall zeigte, dass er nicht sonderlich begeistert von Jax war. Für einen Moment fragte ich mich, ob es wohl sehr seltsam aussehen würde, wenn ich mich einfach unter einem Tisch verkroch.


    In diesem Moment sah Jax herüber. Ein Grinsen erschien auf seinem Gesicht, als er mich entdeckte. Dieses Grinsen hielt allerdings nicht allzu lange, weil Jase eine Hand auf meine Schulter legte. Und Teresa war verschwunden, statt sich an ihn zu klammern wie ein sexy Oktopus.


    Jax kniff die Augen zusammen.


    Das lief alles so unglaublich schief.


    Jax trat hinter der Bar heraus, an Aimee vorbei, sodass sie und ihre Freundin sich drehten wie auf einem Plattenteller. Doch er stiefelte an ihnen vorbei, als gäbe es sie gar nicht.


    An jedem anderen Tag hätte ich die Ironie der Situation zu schätzen gewusst.


    Jax hielt vor mir an, doch sein Blick blieb auf Jase gerichtet. »Alles okay hier, Calla?«


    Ich konnte Jase nicht wirklich sehen, konnte mir aber das herausfordernde Lächeln auf seinem Gesicht gut vorstellen. »Ja. Das ist Jase.« Ich drehte mich ein wenig. »Und das ist Teresa. Und das sind Cam und Avery. Sie sind …«


    »Ihr seid die Freunde vom College.« Damit hatte Jax bewiesen, dass er mir wirklich zuhörte, wenn ich so vor mich hin plapperte. Jax entspannte sich und streckte Jase die Hand entgegen. »Schön, dich kennenzulernen.«


    Jase zog seine Hand von meiner Schulter und begrüßte Jax. »Freut mich auch.«


    Na ja, das klang nicht allzu ehrlich. Und diese ganze Situation war irgendwie unangenehm. »Ähm, sie wollten mich mit ihrem Besuch überraschen.«


    »Das ist cool«, antwortete Jax und drehte sich zu Teresa um. »Calla vermisst euch alle wirklich.«


    »Weil wir so toll sind«, antwortete Teresa. »Und wir lieben Calla. So richtig. Wir alle. Sehr. Und wir passen wirklich gut auf sie auf.«


    Jax starrte sie an.


    In diesem Moment wäre es für mich vollkommen in Ordnung gewesen, wäre mir eine Leiche auf den Kopf gefallen. Seltsamerweise schoss mir der Gedanke durch den Kopf, wer eigentlich auf Raphael und Michelangelo, ihre Schildkröten, aufpasste, während Cam und Avery hier waren.


    Cams Miene wurde plötzlich ganz ernst. »Was zur …?«


    Ich wusste sofort, wen sie entdeckt hatten, weil Cam und Jase sich plötzlich benahmen wie weibliche Teenager.


    »Heilige Scheiße«, hauchte Jase.


    »Das kannst du zweimal sagen.«


    Brock stand ein paar Meter hinter Jax, einen Billardqueue in der Hand. Er bemerkte offensichtlich, wie Cam und Jase ihn anstarrten, aber er spielte den Unbeteiligten und nickte ihnen nur kurz zu.


    »Wer ist das?«, murmelte Teresa.


    »Wer das ist?« Jase drehte sich mit weit aufgerissenen Augen zu ihr um. »Ich glaube, wir können nicht länger zusammen sein, wenn du das nicht weißt.«


    Sie verdrehte die Augen und boxte ihn in die Schulter. »Wie du meinst.«


    »Wollt ihr ihn kennenlernen?«, bot Jax an. Er zwinkerte mir zu, und mein Herz schlug schneller, weil er wirklich sehr attraktiv zwinkern konnte.


    Jase und Cam vergaßen einfach die Existenz ihrer Freundinnen und folgten Jax, als sei er der Rattenfänger der Kampfsportfans.


    »Jetzt mal ehrlich.« Teresa verschränkte die Arme. »Wer ist der Kerl?«


    »Er ist ein Mixed-Martial-Arts-Ninja oder etwas in der Art. Kämpft im Fernsehen«, erklärte ich. »Er trainiert in Philly.«


    »Oh.« Avery nickte. »Cam steht wirklich auf diese Kämpfe.«


    Teresa wirkte immer noch ziemlich unbeeindruckt.


    »Wollt ihr irgendwas trinken?«


    »Eine Cola wäre toll«, sagte Avery. In diesem Moment fiel mir ein, dass Teresa eigentlich zu jung war, um sich in der Kneipe aufzuhalten. Doch inzwischen spielte das auch keine Rolle mehr. Ich ging hinter die Bar, um zwei Cola zu holen.


    »Freunde?«, fragte Nick, der aus dem Lager aufgetaucht war, wo er bis jetzt aufgeräumt hatte.


    Ich nickte.


    »Lass dir Zeit. Wir kommen hier klar.«


    »Das ist nicht …«


    »Lass dir Zeit, Calla«, wiederholte er eindringlich. »Es ist okay. Roxy und ich können die Bar schmeißen.«


    Lächelnd nickte ich. »Okay. Danke.«


    Ich wanderte mit den zwei Flaschen zu der Stelle, wo die zwei Mädchen hinter den besetzten Barhockern standen. Roxy war damit beschäftigt, Drinks zu servieren, aber ich hatte fest vor, sie später meinen Freunden vorzustellen.


    Nachdem ich ihnen ihre Getränke gegeben hatte, lehnte ich mich an die Wand, neben einem Foto von einem Kerl, der aussah, als sei er bei den Hells Angels. Avery warf mir seltsame Blicke zu, und als unsere Blicke sich trafen, lächelte sie zögernd.


    »Du siehst wirklich gut aus, Calla.«


    »Danke. Das … ähm, ist das Make-up.« Meine Wangen wurden heiß, und ich fühlte mich wie ein Trottel. »Na ja, ich meine, weil ich nicht so viel trage.«


    »Mir gefällt es.« Sie schüttelte ihr Handgelenk, um ihr silbernes Armband zurechtzurücken.


    »Du siehst toll aus.« Teresa biss sich auf die Lippen, dann kam sie direkt zum Punkt. »Wer ist die Tusse?«


    Ich wollte heulen. Ich wollte meine Stirn auf die Bar schlagen und heulen. »Sie ist jemand, mit dem er vor einer Weile mal was hatte.«


    »Vor einer Weile?« Teresa beäugte Jax, der mit dem Gesicht zu uns bei den Jungs stand. Ihr Tonfall triefte vor Unglauben, und ich hätte mich am liebsten vor einen fahrenden Lastwagen geworfen.


    »Ja«, flüsterte ich. Dann atmete ich tief durch, als Jax zu mir herübersah. Das Grinsen auf seinem Gesicht verblasste. Ich wandte den Blick ab und konzentrierte mich auf meine Freundinnen. Und ich lächelte, weil es mich wirklich freute, dass sie da waren. »Auf jeden Fall bin ich froh, dass ihr da seid. Wie lange werdet ihr bleiben?«


    »Wir sind in einem Hotel in der Nähe abgestiegen.« Avery schob ihre Haare nach hinten. Sie war so verdammt hübsch mit ihrem roten Haar und den Sommersprossen. »Und morgen schauen wir uns die Stadt an.«


    »Du hast frei, richtig?«, fragte Teresa.


    Ich nickte. »Klar, ich kann mitkommen. Das wird lustig.« Zumindest hoffte ich, dass ich unter den Umständen tatsächlich mitkommen konnte.


    »Super. Avery war noch nie in Philly«, erklärte Teresa.


    Sie lachte. »Ich war eigentlich noch nirgendwo.«


    Avery und ich waren irgendwie seelenverwandt, obwohl ich sie nicht so gut kannte wie Teresa. Ich grinste sie an. »Ich war auch noch so gut wie nirgendwo, also ist das in Ordnung.«


    Ihr Lächeln wurde breiter und erhellte ihre Augen, dann sah sie genau in dem Moment zu den Jungs, als auch Cam den Kopf drehte. Seine Mundwinkel hoben sich.


    Verdammt, sie waren so süß wie ein Liebesroman.


    Ich öffnete den Mund, doch in diesem Moment schwang die Tür auf, und Katie schlenderte glitzernd wie eine Fee in den Raum. Das Mädel leuchtete von ihren blonden Haaren bis hin zu ihren Zehen mit dem kaugummirosa Nagellack in ihren goldenen Plateauschuhen. Ihr Kleid war eher ein langes Top. Es lag eng um ihre Brüste und Hüften, hing jedoch locker um die Taille und endete auf der Mitte der Oberschenkel. Und sie konnte es tragen. Sie hatte sogar Flügel. Sie trug durchsichtige, rosafarbene Flügel auf dem Rücken– keine Engelsflügel, sondern Feenflügel–, und irgendwie funktionierte es.


    Ich merkte, wie Teresa ihren Augen nicht trauen konnte. Ich musste lachen, weil sie so überrascht war von diesem Anblick. Katie sah sich in der Bar um und kniff schlecht gelaunt die Augen zusammen, als sie Aimee und ihre Freundin entdeckte. Doch dann schaute sie in unsere Richtung. Ein breites Lächeln erschien auf ihrem hübschen Gesicht, und sie kam herüber.


    »Süße, ich habe Pause. Du hast Pause. Offensichtlich!«, quietschte sie. »Das ist Schicksal.«


    »Absolut«, sagte ich grinsend. »Katie, ich möchte dir …«


    »… deine Freudinnen vom College vorstellen?« Sie verschränkte sittsam die Hände.


    Ich hatte keine Ahnung, woher sie wusste, dass die beiden meine Freundinnen vom College waren. Ich wollte aber auch nicht nachfragen, weil ich vermutete, dass die Begründung etwas mit ihrem Sturz von der Stange zu tun hatte. Also ließ ich es einfach gut sein. »Jep. Das sind Teresa und Avery.«


    Avery wedelte etwas schüchtern mit den Fingern. »Hi.«


    »Donnerflittchen, du hast aber tolle Haare!« Katie hob die Hand und spielte mit einer roten Strähne. »Ich habe mal versucht, mir die Haare rot zu färben, aber letztendlich sah ich aus wie eine Karotte.«


    Donnerflittchen? O mein Gott. Ich schnappte nach Luft.


    »Und in meinem Beruf bezahlt ein Karottenlook keine Rechnungen«, fuhr Katie fort. Sie hörte auf, mit Averys Haaren zu spielen, und wandte sich an Teresa. »Verdammt, du bist atemberaubend. Bei dir könnte ich mir fast überlegen, die Seiten zu wechseln.«


    Teresa grinste. »Ich nehme das mal als Kompliment.«


    Katie legte den Kopf schräg. »Du würdest beim Tanzen gutes Geld machen.«


    »Oh. Ich habe tatsächlich mal getanzt. Genauso wie Avery.«


    O nein.


    Katies Blick huschte zu Avery, bevor sie wieder Teresa ansah, die einen Schluck von ihrer Cola nahm. »Ich habe mir das Knie kaputt gemacht«, fügte Teresa hinzu. »Aber ich habe jahrelang getanzt.«


    »Ich bezweifle, dass du so getanzt hast wie ich. Keine von euch«, erklärte Katie, aber ohne den leisesten Anflug von Verlegenheit. Dafür liebte ich sie. »Ich arbeite auf der anderen Straßenseite.«


    Avery runzelte die Stirn. Ich wusste, dass sie im Kopf gerade noch einmal ein Bild der Straße aufrief. Sie riss die Augen auf, als sie verstand. »Du …«


    »Genau, ich ziehe mich aus!« Katie lachte. »Ab und zu zeige ich, was ich habe. Aber eigentlich geht es um mehr, als mit Intimteilen vor überraschten Gesichtern herumzuwedeln.«


    Ich konnte einfach nicht anders. Ich musste lachen, aber Teresa blieb vollkommen ernst. »Das ist sicher manchmal unangenehm.«


    Mein Kiefer tat weh, weil ich die Zähne so fest aufeinanderpresste. Avery kicherte hinter ihrer Cola.


    »Weißt du, ich wollte das immer mal machen, also strippen. Wenigstens einmal«, verkündete Teresa nachdenklich. Mir wären fast die Augen aus dem Kopf gesprungen. »Es sieht aus, als könnte es jede Menge Spaß machen.«


    Katie wirkte plötzlich ganz aufgeregt. »Ich könnte dir dabei helfen!«


    Ähm. Ich hatte so ein Gefühl, dass Jase damit nicht einverstanden wäre, genauso wenig wie Teresas Bruder. Aber ich wäre gerne dabei gewesen, wenn Teresa den beiden erklärte, dass sie einmal in ihrem Leben als Stripperin auftreten wollte.


    Pearl rannte inzwischen durch die Kneipe wie eine Irre, und ich fühlte mich schlecht dabei, hier herumzustehen und mich zu unterhalten. »Leute, ich muss wieder ran. Tut mir leid, aber …«


    »Das ist total okay.« Teresa wedelte mit der Hand und grinste Katie an. »Mach dir keine Sorgen. Wir werden wahrscheinlich eine Weile bleiben.«


    »Okay.« Ich sprang nach vorne, um erst ihr und dann Avery ein Küsschen auf die Wange zu drücken. »Seid brav.«


    Teresa kicherte, während ich noch Katie umarmte und dann davoneilte. Ich konnte nur hoffen, dass Teresa sich bei meiner Rückkehr nicht schon auf der anderen Straßenseite an einer Stange wand. Ich schlängelte mich durch die Gruppe mit den Jungs, doch ich war noch keinen Meter weit gekommen, als Jax plötzlich neben mir stand. Er legte einen Arm um meine Schultern und führte mich den Flur entlang in Richtung Büro, ohne dass ich mich wehren konnte.


    Dann hielt er vor der Tür des Büros an und drehte sich zu mir um. Er senkte den Kopf und sagte leise: »Was ist los?«


    »Gar nichts.«


    Er kniff die Augen zusammen. »Irgendwas stimmt nicht mit dir.«


    Im Moment stimmte eine Menge nicht, doch eigentlich wollte ich gerade nicht mit Jax darüber reden. »Mir geht’s gut. Ich werde morgen wahrscheinlich mit den anderen unterwegs sein. Sie wollen sich die Stadt anschauen.«


    Ein Muskel an seinem Kinn fing an zu zucken. »Dir geht es nicht gut. Und du lügst mich an.«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ach ja?«


    »Als du dich da draußen mit deinen Freunden unterhalten hast, hast du ausgesehen, als hätte jemand deinen Welpen auf eine Autobahn getreten.«


    »Ich habe nicht ausgesehen, als hätte …« Ich brach ab, atmete tief durch, warf jede Vorsicht über Bord und beschloss, Tacheles zu reden. Denn wo lag der Sinn darin, ihn anzulügen und dann vor mich hin zu kochen? Ich schaute ihn an. »Weißt du was? Es geht mir tatsächlich nicht gut. Und das könnte daran liegen, dass ich Teresa von dir erzählt hatte.«


    »Hast du?« Seine Miene entspannte sich, und er fing an zu grinsen. »Toll.«


    Ich stand kurz davor, ihn zu schlagen. »Das ist nicht toll. Denn sie hat wiederum Jase von dir erzählt, der es dann Cam weitergesagt hat, der sich mit Avery unterhalten hat. Die beiden sind übrigens das wunderbarste Pärchen in der Geschichte der Zweierbeziehungen, und sie sind hergekommen, um mich zu überraschen. Aber ich weiß auch, dass sie noch ein verborgenes Motiv haben, und das lautet, dich abzuchecken. Und das alles, weil ich mein großes Maul nicht halten konnte und ihnen von dir erzählt habe.«


    Sein Grinsen wurde breiter. »Gute Freunde. Das gefällt mir.«


    Am liebsten hätte ich ihm die Faust in die Kehle gerammt. »Schön, dass es dir gefällt. Aber als sie dich zum ersten Mal gesehen haben, war da dieses andere Mädchen, das dich gerade befingert hat.«


    Jax trat einen Schritt zurück und richtete sich auf.


    »Genau. Das.« Jetzt, wo ich nicht mehr versuchte, mich zurückzuhalten, kam ich richtig in Fahrt. »Sie haben dich und Aimee gesehen, bevor ich auch nur die Chance hatte, dich vorzustellen, und das … na ja, das war so ziemlich beschissen.«


    »Baby …«


    »Nenn mich nicht Baby«, blaffte ich und trat einen Schritt zurück. »Ich weiß, dass wir kein Etikett haben und uns noch nicht allzu lang kennen, und vielleicht ist die ganze Sache für dich ja nicht besonders ernst. Aber ich wünschte mir wirklich, dass meine Freunde dich nicht in dem Moment zum ersten Mal gesehen hätten, in dem Aimee dir eine Brustuntersuchung verpasst hat.«


    »Nicht ernst?«, wiederholte er, während ich mich fragte, ob er mir überhaupt zugehört hatte. »Ist es für dich etwa nicht ernst?«


    Ich wollte schon Ja sagen, weil … nun, weil ich einfach rumzicken wollte. Und weil ich wieder diesen eisigen Kloß in meinem Inneren spürte. Meine Gefühle waren verletzt, und das alles war mir peinlich, und ich wollte Spielchen spielen. Doch letztendlich sagte ich etwas anderes, weil ich doch keine Ahnung hatte, wie man Spielchen spielte. »Nein. Für mich ist es nichts Lockeres. Absolut nicht.«


    Seine Miene entspannte sich, als er einen Schritt nach vorne machte. »Baby, mir ist es auch ernst, und die Tatsache, dass du etwas anderes glauben könntest, haut mich um.«


    »Wirklich?«


    »Schatz, jedes Signal, das ich dir schicke, jede meiner Handlungen und jedes meiner Worte hat dir vom ersten Tag an gezeigt, dass du mir nicht gleichgültig bist«, erklärte er. Er lehnte sich mit der Hüfte gegen die Wand. »Ich weiß, dass du keine Erfahrung mit Beziehungen hast. Und das ist in Ordnung. Aber ich weiß wirklich nicht, wie ich dir das sonst noch zeigen soll. Und diese ganze Etikettsache?«, fuhr er fort, während er die Hand um mein Kinn legte. »Ich denke, du weißt genau, was wir sind.«


    Leider stimmte das nicht. Ich mochte ja eine Vermutung gehabt haben, als ich mich ausgezogen und er meinen Körper angebetet hatte, als sei ich eine Art Göttin– wie er es seitdem jedes Mal tat–, doch als ich ihn mit Aimee gesehen hatte? Sicher, ich war beziehungsunerfahren, aber ich war nicht dämlich und auch nicht dumm.


    Es war zwar nicht so, als hätte ich ihn in flagranti mit ihr erwischt oder als hätte er gewusst, dass meine Freunde vorbeischauen würden. Aber es war Fakt, dass Aimee an jedem seiner Arbeitstage hier war. Und dass Aimee jeden Abend fast in ihn hineinkroch. Und dass Jax an keinem Abend– wenn ich denn ehrlich zu mir selbst war und sie nicht gerade die begriffsstutzigste Tusse der Welt– wirklich etwas unternahm, um ihre Annäherungsversuche zu unterbinden.


    Er hatte sich von ihr anfassen lassen. Mehrmals. Und das war nicht in Ordnung.


    Meine Augen brannten. Das, was da vor sich ging, war vielleicht keine große Sache, aber trotzdem unangebracht. Verdammt noch mal, ich arbeitete auch hier. Und ich hatte keine Ahnung, was ich jetzt sagen sollte, weil das alles für mich eben nicht in Ordnung war.


    Ich atmete tief durch. »Hör mal, ich muss wieder raus. Es ist viel los.«


    »Dieses Gespräch ist noch nicht beendet.«


    »Doch, ist es. Nur für den Moment, okay? Wir können später noch mal drüber reden, oder so.« Ich drehte mich um, und seine Hand glitt von meinem Kinn.


    »Ich hätte nie gedacht, dass du zu Eifersucht neigst.«


    Ich versteinerte für einen Moment, dann drehte ich mich langsam wieder zu ihm um und starrte ihn nur an. O Mann, das war mal genau der falsche Kommentar gewesen. »Ich bin nicht eifersüchtig.«


    Er zog eine Augenbraue hoch.


    Ich kniff die Augen zusammen. »Schön. Vielleicht bin ich doch eifersüchtig. Ist das so überraschend? Ich meine, ich habe dir gerade erklärt, dass das hier«– ich wedelte mit der Hand zwischen uns hin und her, als hätte ich einen Anfall– »mir wichtig ist. Also nein, es gefällt mir nicht, dabei zuzusehen, wie Abend für Abend ein Mädel nahezu in dich reinkriecht. Besonders nicht ein Mädel, mit dem du schon mal etwas hattest.«


    Jax biss die Zähne zusammen und senkte leicht den Kopf. »Du hast keinen Grund zur Eifersucht, Calla.«


    Ich lachte nüchtern. »Ehrlich?«


    »Ja, ehrlich. Und du musst mir nur vertrauen. Nicht ihr. Sondern mir. Würdest du mir vertrauen, wärst du nicht eifersüchtig.«


    Ich starrte ihn entgeistert an. Seine Aussage war nicht vollkommen unsinnig, weil an so etwas natürlich immer zwei Leute beteiligt waren. Aber mal ehrlich?


    »Und wenn das mit uns funktionieren soll, dann wirst du mir vertrauen müssen«, fuhr er fort. Dieses wenn das mit uns funktionieren soll sorgte dafür, dass mein Magen sich verkrampfte. »Denn deine Studienbeihilfe wurde bewilligt, und du gehst im August wieder aufs College. Dann werden etliche Kilometer zwischen uns liegen, und uns bleibt nur noch Vertrauen. Verstehst du, was ich damit sagen will?«


    Donnerflittchen, und wie ich kapierte, was er sagen wollte. Eine Hälfte meines Herzens machte einen fröhlichen Sprung, weil es einfach toll war, dass er sich bereits Gedanken über die Zeit machte, wenn ich aufs College zurückkehrte. Doch der andere Teil meines Herzens rutschte mir in die Hose und tiefer. Es war eine Sache, ihm zu vertrauen, aber das hier war trotzdem nicht in Ordnung. Ich konnte ihm vertrauen, soviel ich wollte, das bedeutete noch lange nicht, dass es für mich okay war, dass er sich von irgendwelchen Weibern befummeln ließ und mich dann als eifersüchtige Zicke abstempelte.


    Ich brauchte Zeit, um darüber nachzudenken.


    Er seufzte. »Calla …«


    Mit einem Kopfschütteln wich ich zurück. »Ich muss wirklich dringend weiterarbeiten.«


    Diesmal hielt Jax mich nicht auf, als ich mich umdrehte. Als ich den Gastraum wieder betrat, kostete es mich meine gesamte Kraft, nicht von hinten auf Aimees blonden Kopf zu springen wie ein tollwütiger Klammeraffe.


    Ja, ich war eifersüchtig.


    Ich war außerdem ein Mensch.


    Jase und Cam standen wieder bei ihren Freundinnen, und Brock hatte sich ihnen angeschlossen. Katie konnte ich nirgendwo entdecken. Ich fragte mich, ob Teresa wohl über eine neue Berufswahl nachdachte. Ich hätte mich gerne mit ihnen unterhalten, doch dann entdeckte ich Pearl, und auch sie erinnerte an einen tollwütigen Klammeraffen.


    Ich warf Pearl einen entschuldigenden Blick zu und fing an, die Tische abzuklappern und Bestellungen aus der Küche auszuliefern. Bald schon war mein Hirn nur noch mit den verschiedenen Bestellungen beschäftigt. Es war wunderbar. Auch wenn ich Zeit brauchte, um über die Geschehnisse nachzudenken, momentan wollte ich gar nicht denken.


    Ich hatte gerade einen Korb Pommes, die fast unter Käse und Krabben ertranken– genau das wollte ich in meiner Pause auch in mich reinstopfen–, an einen Tisch neben der Tür ausgeliefert und mich wieder den Billardtischen zugewandt, als ich fühlte, wie sich eine Hand um meinen Arm legte, direkt über dem Ellbogen. Und dann hörte ich eine unbekannte Stimme direkt an meinem Ohr.


    »Ein Wort, und ich brenne den Laden nieder.«


    Ich erstarrte, und jede Zelle meines Körpers schien sich in Eis zu verwandeln. Das Einzige, was sich noch bewegte, war mein wild klopfendes Herz.


    »Gutes Mädchen«, sagte der Mann und packte meinen Arm fester. »Wir werden jetzt zusammen aus dieser Kneipe verschwinden. Benimm dich, und niemand wird verletzt. Kapiert?«


    Mein Mund wurde trocken, und ich zuckte zusammen, als ich fühlte, wie sich etwas in mein Kreuz bohrte. Eine Pistole? Ich hatte Angst, konnte nicht mehr klar denken. Der Mann hinter mir führte mich in Richtung Tür. Ich nahm an, dass es für jeden in unserer Nähe aussah, als würden wir einander kennen. Nun, mal abgesehen davon, dass meine Miene von Entsetzen sprach. Doch schon Sekunden später hatten wir die Tür erreicht.


    Um den Tresen der Bar drängten sich unzählige Leute. Roxy und Nick und Jax waren alle beschäftigt, und die Menge war so dicht, dass ich weder Aimee noch meine Freunde entdecken konnte, als der Mann den Arm vor mich streckte und die Tür aufstieß.


    Niemand sah zu uns herüber.


    Niemand hielt uns auf.

  


  
    Kapitel 25Entführt!


    Ich wurde verdammt noch mal entführt!


    So etwas passierte im echten Leben nicht. Vielleicht in Büchern oder Filmen, aber doch nicht im Leben von normalen Menschen.


    Doch es passierte genau in diesem Moment– außer ich litt unter schweren Halluzinationen. Mein Herz schlug wie verrückt, als ich um das Mona’s herumgeführt wurde, zum hinteren Parkplatz, der nur an ein kleines Waldstück und leere Lagerhäuser grenzte. Dort gingen Leute wahrscheinlich zum Sterben hin.


    Die Hand an meinem Arm hielt mich fest genug, um Quetschungen zu verursachen, aber ich konnte das, was wahrscheinlich eine Pistole gewesen war, nicht länger in meinem Kreuz spüren. Meine Beine zitterten so heftig, dass es mich überraschte, dass ich überhaupt noch stehen, geschweige denn laufen konnte. Dann entdeckte ich den dunklen Jeep, der mit laufendem Motor neben den Müllcontainern stand.


    Auf der Fahrerseite wurde das Fenster heruntergekurbelt, und aus dem dunklen Innenraum tönte eine Stimme: »Beeil dich verdammt noch mal, Mo.«


    O mein Gott, sie waren zu zweit, und ich hatte nun wirklich Angst, dass ich enden würde wie Rooster.


    Jeder Frau auf der ganzen Welt wird beigebracht, dass man sich von einem Angreifer nie von dem Ort verschleppen lassen darf, an dem man sich ursprünglich aufgehalten hat. Weil das Risiko, sich zu wehren und dabei ein Loch in den Körper geschossen zu bekommen, immer noch kleiner ist, als während der Entführung verletzt zu werden.


    Dieses Wissen, das ich schon vor Urzeiten verinnerlicht hatte, riss mich aus meinem Schockzustand.


    Ich warf mich nach vorne. Die Bewegung überraschte meinen Entführer offensichtlich, denn er stolperte. Doch gleichzeitig packte er meinen Arm so fest, dass ich aufschrie. Ich drehte mich zu ihm um und erhaschte einen kurzen Blick auf ein mir vollkommen unbekanntes Gesicht. Ich öffnete den Mund, um lauter zu schreien, als ich jemals zuvor in meinem Leben geschrien hatte, doch mir gelang nur ein kurzes Kieksen, bevor der Mann fluchte und heftig an meinem Arm zerrte. Plötzlich lag mein Rücken an seiner Brust und seine Hand landete über meinem Mund.


    Ich roch Zigaretten und irgendeine Art antibakterielle Handseife. Ich wurde panisch, als ich versuchte, durch die Nase zu atmen, doch gleichzeitig wurde mir auch etwas bewusst. Wenn er eine Hand auf meinen Mund drückte und mit dem anderen Arm meine Hüfte umschlungen hielt, bedeutete das, dass er keine Pistole oder andere Waffe hielt. Außer er hatte noch einen dritten Arm.


    Also biss ich in seine Hand, fest genug, dass ich Blut schmeckte. Mir wurde übel, doch ich vergrub meine Zähne nur noch tiefer in seiner Haut.


    »Scheiße!«, brüllte Mo und riss seine Hand zurück. Für eine Sekunde war ich frei, dann stieß er mich nach vorne und wirbelte mich herum, bis ich ihm ins Gesicht sah. Ich sah, wie er die Hand hob, und das war die einzige Warnung, die ich bekam.


    Schmerz explodierte an meinem Kinn und meiner Wange, und ich stolperte nach hinten. Winzige Sterne tanzten vor meinen Augen, während der Schmerz sich über meinen Hals nach unten ausbreitete.


    »Was zur Hölle?«, fragte der Kerl im Jeep, um dann unflätig zu fluchen.


    »Dieses Miststück hat mich gebissen!«, schrie Mo zurück. »Ich blute, verdammt noch mal.«


    »Du jämmerlicher Waschlappen. Mein Gott! Schaff sie ins Auto, und lass uns …«


    Den Rest hörte ich nicht mehr, weil mein Blutdruck durch die Decke ging. Ich hörte nur noch das Rauschen meines eigenen Blutes in den Ohren, als ich mich umdrehte und losrannte.


    Die dünnen Schuhe, die ich trug, waren nicht wirklich zum Rennen gemacht, doch ich ignorierte die Steinchen, die sich durch die Sohle bohrten. Ich rannte zum vorderen Teil des Gebäudes, wobei ich laut schrie– bis jemand mich von hinten rammte und mein Schrei in einem Kreischen abbrach. Ich fiel nach vorne um und knallte mit den Knien auf den Asphalt.


    Ein Arm schlang sich um meine Taille und riss mich auf die Beine. Das war nicht gut. Das war sogar ziemlich übel. Unglaublich übel. Mo wirbelte herum und trug mich förmlich zum Jeep, bei dem inzwischen die Fahrertür offen stand.


    Ich wand mich wie eine Katze, der ein Bad bevorstand. Ich riss die Beine hoch und schlug wie eine Irre mit den Armen um mich. Mo kämpfte mit mir, und das sorgte dafür, dass er langsamer wurde. Und die ganze Zeit über schrie ich.


    »Was zur Hölle?«, brüllte eine Stimme hinter uns.


    Hoffnung keimte in mir auf. »Clyde!«, schrie ich, während ich mein Gewicht zur Seite warf und mich mit den Füßen auf dem Asphalt abstieß. »Clyde!«


    Die Fahrertür wurde zugeschlagen, und der Mann, der mich festhielt, fluchte in mein Ohr. Und dann ließ er mich los. Er ließ mich einfach fallen. Nicht, dass ich mich beschweren wollte, aber ich landete mit Knien und Händen auf dem Asphalt.


    »Hilfe«, keuchte ich. Ich bemühte mich, meine Atmung unter Kontrolle zu bekommen, als ich mich aufrappelte. Ich sah, wie Clyde auf mich zukam. »O mein Gott.«


    Meine Hände zitterten, als ich sie hob, um mir die Haare aus dem Gesicht zu schieben. Dann bemerkte ich, dass noch weitere Leute draußen standen, an der Ecke, die zum Eingang des Mona’s führte.


    Als Clyde bei mir ankam, raste der Jeep bereits mit durchdrehenden Reifen vom Parkplatz und beschoss die Gruppe neben dem Eingang mit einem Schauer kleiner Kiesel. Ich hörte Schreie. Jemand warf etwas nach dem Jeep, und Glas zerbrach.


    »Calla«, keuchte Clyde. »Geht es dir gut?«


    Ich war mir ziemlich sicher, dass ich nur Sekunden vor einer echten Panikattacke stand. Doch ich lebte noch, auch wenn ich Schmerzen in meinem Gesicht hatte und beim Sturz einige Blessuren davongetragen hatte. »Alles okay.«


    »Bist du dir sicher?«, keuchte er gepresst, und ich hatte fast schon vergessen, was gerade passiert war. Seine Atmung hörte sich falsch an– so sollte kein Mensch klingen.


    Ich ging in die Hocke, um aufzustehen. »Geht es dir auch gut, Clyde?«


    Sein Kopf bewegte sich ruckartig auf und ab, doch ich glaubte ihm nicht. »Ich habe gesehen, wie du rausgegangen bist. Ich habe den Mann nicht erkannt. Ich war mir nicht sicher. Bei allem, was gerade los ist.«


    Plötzlich lagen Hände auf meinen Schultern. Jax war da und kniete neben mir. Sein Gesicht war bleich und zeigte dieselbe Anspannung wie an dem Tag, an dem wir fast überfahren worden waren. »Was ist hier los? Die Leute sagen, jemand hätte versucht, dich zu entführen.«


    »Genau das hat jemand versucht.« Ich klang irgendwie seltsam, doch ich starrte weiter Clyde an.


    Jax packte meine Schultern fester. »Was zur Hölle wolltest du hier draußen?«


    »Ich bin nicht hier draußen, weil ich das wollte. Der Kerl war in der Kneipe. Er hat mir erklärt, dass er den Laden abfackeln würde, wenn ich eine Szene mache.« Ich behielt Clyde im Blick. Er sah schon besser aus. Immer noch bleich, aber zumindest keuchte er nicht mehr so. »Ich dachte, er hätte eine Waffe.«


    »Scheiße«, murmelte Jax. Eine Hand landete in meinem Nacken, dann kippte er meinen Kopf nach hinten. Endlich trafen sich unsere Blicke, und ich schnappte nach Luft. Seine Miene zeigte eine Mischung aus Wut und Sorge. Und die Wut schien zu gewinnen. »Er hat dich geschlagen.«


    Das war keine Frage, und ich konnte das auch kaum leugnen. »Ich habe ihn gebissen.«


    »Und er hat dich geschlagen. Scheiße, Baby.« Jax senkte den Kopf und drückte einen Kuss auf meine Stirn, dann zog er sich zurück und sah mir in die Augen.


    »Wir müssen die Polizei rufen«, grunzte Clyde.


    Jax biss die Zähne zusammen, ohne den Blick von mir abzuwenden. In seinen Augen brannte ein heißer, explosiver Zorn, der mir Angst machte.


    »Junge, ich weiß, was du denkst«, verkündete Clyde. »Aber du musst deinen Freund Reece anrufen. Das kannst du nicht alleine regeln.«


    Was? Jax wollte versuchen, das selbst zu regeln? Dann dämmerte es mir. Ich vergaß immer wieder, dass Jax nicht war wie Cam und Jase. Nicht, dass an ihnen irgendetwas falsch gewesen wäre. Aber Jax war anders. Er war rauer, und er hatte Dinge gesehen, die Cam und Jase sich nicht einmal vorstellen konnten. Er war nicht wie sie, daher konnte er gewisse Dinge vielleicht sogar tatsächlich regeln.


    Er packte meinen Nacken fester, als er mir auf die Füße half. Dann riss er mich gegen seine Brust, und ich spürte, wie sein Körper zitterte. »Ich werde Reece anrufen.«


    Über Jax’ Schulter konnte ich sehen, dass eine Menge Leute vor der Kneipe standen, anscheinend die halbe Kneipe. Doch am wichtigsten waren meine Freunde. Teresa stand mit offenem Mund da. Jase und Cam wirkten sauer, während Averys Miene deutlich verriet, dass sie einfach nicht verstand, was hier vor sich ging.


    Selbst Brock war nach draußen gekommen, und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er bereit, seine tollen Mixed-Martial-Arts-Ninja-Fähigkeiten einzusetzen.


    Doch dann stürmte Teresa nach vorne, die Hände zu Fäusten geballt. »Was zur Hölle ist hier los, Calla?«


    Ich schloss die Augen. Jetzt konnte ich meine Probleme und meine Vorgeschichte auf keinen Fall mehr vor ihnen verbergen.


    Es war schon spät, als ich mich allein in Jax’ Schlafzimmer in seinem Haus wiederfand. Ich wusste nicht mal, was ich hier oben wollte. Es war ja nicht so, als könnte ich mich bettfertig machen, denn das Erdgeschoss war voller Leute. Und das war es schon, seitdem Detective Anders und seine Truppe im Mona’s aufgetaucht waren, um meine Aussage aufzunehmen und den Rest des Prozederes durchzuziehen. Besonders schlimm war, dass Detective Anders der Name Mo absolut nichts sagte. Es hatte offensichtlich etwas mit Mom zu tun, aber die Polizei hatte sonst keine Spuren. Mack hielt sich irgendwo versteckt, und nichts– kein einziger Beweis– wies in die Richtung des mysteriösen Jesaja.


    Teresa, Jase, Cam und Avery waren mit Brock unten. Meine Freunde hatten alles über das Drama meines Lebens erfahren– teilweise von mir und teilweise, als erst Reece und dann sein älterer Bruder aufgetaucht waren.


    Was mich zu dem wahren Grund brachte, warum ich mich hier oben aufhielt. Ich wusste nämlich durchaus, warum ich allein in Jax’ Schlafzimmer stand, während alle anderen sich im Erdgeschoss tummelten.


    Mein Lügengebäude war schneller zusammengebrochen, als ich es für möglich gehalten hätte. Nach allem, was ich zu Reece und seinem Bruder gesagt hatte, wussten meine Freunde jetzt, dass meine Mom wahrscheinlich noch durch die Gegend lief und in eine Menge scheußlichen Ärger verwickelt war, der auch auf mein Leben übergegriffen hatte. Das Einzige, was noch nicht zur Sprache gekommen war, war das Feuer, aber das schien momentan auch eher ein unwichtiger Punkt in meinem Leben.


    Also ja, ich wusste, warum ich mich jetzt auf die Kante von Jax’ Bett sinken ließ, unfähig, wieder nach unten zu gehen und mich meinen Freunden zu stellen. Ich würde einfach hier oben bleiben, eingehüllt in den Duft von Jax’ Aftershave und die Erinnerungen an all die wunderbaren Dinge, die wir hier getrieben hatten– auf dem Bett, auf dem Boden … im Bad.


    Jep. Ich würde einfach für immer hierbleiben. Das klang nach einem akzeptablen Plan. Vielleicht konnte ich Jax dazu überreden, mir zweimal am Tag etwas zu essen zu bringen. Falls ja, klang dieser Plan endgültig sehr attraktiv.


    »Calla?«


    Ich hob den Kopf und schaute zur offenen Tür. Dann richtete ich mich höher auf. Teresa stand in der Tür. Und sie war nicht allein. Avery stand neben ihr.


    »Jax hat uns gesagt, wir könnten hochkommen«, erklärte Avery, als Teresa die Tür mit der Hüfte weiter aufstieß. »Also haben wir uns nicht einfach hochgeschlichen.«


    Es passte, dass Jax das getan hatte. Ich war ja auch schon eine Weile hier oben. »Tut mir leid«, sagte ich und starrte auf meine Füße. »Ich habe die Zeit vergessen.«


    »Das ist verständlich. Du hattest eine verrückte Nacht«, meinte Avery sanft.


    Teresa kam in den Raum und ließ sich neben mir aufs Bett fallen. »Anscheinend hattest du ein verrücktes Leben.«


    Ich verzog das Gesicht.


    Avery schaute Teresa warnend an, aber sie bemerkte das gar nicht. »Du versteckst dich hier oben.«


    Meine Lippen zuckten, und es tat weh. Als ich vorhin in den Spiegel geschaut hatte, hatte ich eine Prellung an meinem Kinn entdeckt und außerdem eine Platzwunde im Mundwinkel. »Ist das so offensichtlich?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Irgendwie schon.«


    Ich atmete tief durch. Nachdem ich mich nicht hier oben verstecken konnte, musste ich wohl meine Frau stehen. Das war unangenehm. »Es tut mir leid, Mädels. Ich weiß, dass ich euch alle angelogen habe. Eigentlich gab es keinen guten Grund dafür.«


    Teresa legte den Kopf schräg, während Avery unsicher neben dem Bett stand, während sie an dem Armband an ihrem linken Handgelenk herumspielte. »Also du bist gar nicht aus der Gegend von Shepherdstown, oder?«


    Beschämt schüttelte ich den Kopf. So hatte ich mich nicht mehr gefühlt, seit ich sechs gewesen war und Kaugummi in die Haare des Mädchens geschmiert hatte, das vor mir die Bühne betreten sollte. Ich hatte nicht vorgehabt, den Kaugummi in den braunen Locken zu versenken, doch Mom hatte neben der Bühne gestanden, und als sie festgestellt hatte, dass ich immer noch Kaugummi kaute, hatte ihr Gesicht diesen irren Ausdruck gezeigt. Ich war in Panik verfallen.


    »Ich gehe seit meinem achtzehnten Geburtstag aufs Shepherd. Und um ehrlich zu sein, fühlt es sich an, als sei das mein einziges Zuhause«, sagte ich mit einem kurzen Blick zu Teresa. Sie sah mich unverwandt an. »Ich weiß, dass das meine Lügen nicht rechtfertigt, aber ich habe diese Stadt nie als Zuhause gesehen. Oder zumindest seit langer Zeit nicht mehr.«


    Teresa nickte langsam. »Und was war, als du gesagt hast, du würdest in den Ferien die Familie besuchen? Soweit ich es bis jetzt mitbekommen habe, warst du schon seit Jahren nicht mehr hier.«


    »Ich bin nicht nach Hause gefahren.« Meine Wangen fingen an zu glühen. »In diesen Ferien bin ich in einem Hotel abgestiegen.«


    Teresa runzelte die Stirn.


    Avery dagegen riss mitfühlend die Augen auf. »Oh, Calla …«


    »Ich weiß, dass das dämlich klingt. Ich habe es auch wirklich nur getan, weil ich mal eine Weile wegwollte und es dafür kaum eine andere Möglichkeit gab. Es war sogar ziemlich cool. Und ich weiß, dass es furchtbar war, meine Mom einfach für tot zu erklären. Ihr haltet mich wahrscheinlich jetzt für eine ganz schreckliche Person.«


    »Eigentlich tun wir das nicht.« Teresa drehte sich zu mir um und streckte das Bein, das sie sich zum ersten Mal beim Tanzen verletzt hatte und dann noch einmal, als der Freund ihrer Mitbewohnerin sie geschubst und damit ihren Traum von einer Karriere als professionelle Tänzerin zerstört hatte. »Calla, ich kenne nicht alle Gründe, warum du uns nicht von deiner Mom und deinem Leben hier erzählt hast, aber nach dem, was ich in den letzten Stunden erfahren habe, verstehe ich, warum du nicht darüber reden wolltest.«


    »Wir verstehen das absolut«, stimmte Avery zu, und ich spürte, wie Hoffnung in meiner Brust aufkeimte.


    Teresa stieß mich sanft mit dem Knie an. »Aber ich hoffe, du weißt, dass wir dich nicht verurteilen werden, wie auch immer dein Leben ausgesehen hat. Du kannst ehrlich zu uns sein.«


    »Da kannst du dir sicher sein«, fügte Avery hinzu. »Wir sind die Letzten, die dich verurteilen würden.«


    Meine Augen huschten zwischen den beiden hin und her, während sie einen Blick wechselten, den ich nicht verstand. Dann setzte sich Avery auf der anderen Seite neben mich. Nervös schob sie sich eine rote Strähne hinter das Ohr.


    Sie holte tief Luft und warf Teresa noch einen Blick zu, bevor sie sich auf mich konzentrierte. Mein Magen verkrampfte sich, weil ich einfach wusste, dass sie mir jetzt etwas Wichtiges erzählen würde. Es stand ihr deutlich ins bleiche Gesicht geschrieben. »Als ich jünger war, bin ich auf eine Party gegangen, die ein älterer Mitschüler in seinem Haus geschmissen hat. Er war süß, und ich habe mit ihm geflirtet. Doch dann geriet die Sache außer Kontrolle. Es war wirklich übel.«


    O Gott, nein. Ein Teil von mir wusste bereits, was sie sagen würde. Ich griff nach ihrer Hand und drückte sie.


    Sie presste die Lippen aufeinander. Offensichtlich fiel es ihr schwer, darüber zu sprechen– schwerer als alles, was ich zu gestehen hatte. »Er hat mich vergewaltigt«, sagte Avery leise, so leise, dass ich sie kaum hörte. Doch ich verstand, und mir wurde etwas mulmig. »Ich habe das Richtige getan. Zumindest am Anfang. Ich habe es meinen Eltern erzählt und auch der Polizei. Aber seine Eltern und meine waren Countryklubfreunde, und sie haben meinen Eltern eine Menge Geld dafür geboten, dass ich den Mund halte. Und sie hatten ein Foto von früher an diesem Abend, das mich auf dem Schoß des Kerls und mit einem alkoholischen Getränk in der Hand zeigt. Meine Eltern machten sich mehr Sorgen darum, was die Leute über mich sagen könnten, als darüber, was er mir angetan hatte, also habe ich zugestimmt. Ich habe das Geld genommen. Und es hat mich fast zerstört, Calla. Ich habe mich furchtbar gefühlt.«


    Tränen brannten in meinen Augen, als sie mir ihre Hand entzog und langsam ihr Armband abnahm. Sie drehte ihre Hand, und ich schnappte nach Luft, während ich mir gleichzeitig wünschte, ich hätte es nicht getan. Ich sah die Narbe. Ich wusste, was sie bedeutete.


    Avery lächelte sanft. »Das ist noch nicht das Schlimmste. Weil ich meine Anzeige zurückgezogen habe, hat der Kerl weitergemacht.«


    »O mein Gott«, hauchte ich. Am liebsten hätte ich sie in den Arm genommen. »Hey, das war nicht deine Schuld. Du hast ihn nicht dazu gezwungen, dir oder anderen diese Dinge anzutun.«


    »Ich weiß.« Ihr Lächeln wurde selbstbewusster. »Ich weiß das. Aber trotzdem trage ich eine gewisse Verantwortung. Und das erzähle ich dir, weil ich jahrelang niemandem davon erzählt habe. Als ich Cam getroffen habe, hat es mich viel Kraft gekostet, mich ihm zu öffnen und die Wahrheit zu sagen. Am Anfang habe ich es nicht getan, und fast hätte ich ihn deswegen verloren.« Wieder holte Avery tief Luft. »Was ich damit sagen will? Ich schäme mich, dass ich versucht habe, mich umzubringen und dass ich dem Druck meiner Eltern nachgegeben habe. Aber inzwischen habe ich einen Punkt erreicht– mithilfe einer Therapie–, an dem ich verstehe, warum ich das getan habe und dass es mich nicht zu einem schlechten Menschen macht. Und dass ich keine schlechte Freundin bin, nur weil ich nicht jedem sofort davon erzähle.«


    »Nein«, flüsterte ich, während ich gegen Tränen anblinzelte. »Du bist kein schlechter Mensch.«


    Teresa räusperte sich. Als sie sprach, war ihre Stimme belegt, und ich sah einen frostigen Ausdruck in ihren Augen. »Als ich in der Highschool war, hat mein Freund mich geschlagen. Öfter als einmal. Ziemlich oft, um genau zu sein.«


    O Gott.


    Ich konnte es einfach nicht glauben. Teresa war mir nie als jemand erschienen, der in einer missbräuchlichen Beziehung bleiben würde. Doch kaum hatte ich den Gedanken zu Ende gedacht, wurde mir auch schon klar, wie vorurteilsbelastet er war.


    »Ich war jung, aber das ist kaum eine gute Erklärung dafür, dass ich mit einem Kerl zusammengeblieben bin, der mich geschlagen hat«, sagte Teresa, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Ich habe es verschwiegen und die Verletzungen versteckt. Wann immer jemand die blauen Flecken bemerkte, habe ich Geschichten dazu erfunden. Doch an einem Thanksgiving hat meine Mom mich nackt gesehen. Da konnte ich es nicht länger verstecken. Das Schlimmste war allerdings nicht meine missbräuchliche Beziehung, sondern wie mein Bruder darauf reagiert hat. Er ist vollkommen ausgetickt, Calla. Cam ist zum Haus meines Freundes gefahren, um ihn zur Rede zu stellen, und sie haben sich geprügelt. Cam hat ihn so übel zugerichtet, dass der Kerl im Krankenhaus gelandet ist, während mein Bruder verhaftet wurde.«


    »Das ist ganz schön heftig«, sagte ich mit weit aufgerissenen Augen.


    Teresa nickte. »Cam bekam eine Menge Probleme, und ich habe mich lange Zeit mit Was-wäre-wenn-Fragen herumgeschlagen. Was wäre passiert, wenn ich den Kerl verlassen hätte? Was, wenn ich jemandem davon erzählt hätte? Hätte Cam dann auch fast alles verloren? Und er hat eine Menge verloren. Ein Semester im Studium. Er konnte nicht mehr Fußball spielen, und er musste sich mit dem auseinandersetzen, was er getan hatte. Ich hatte deswegen ziemliche Schuldgefühle. Selbst heute noch bereue ich einiges.«


    »Ich bin mir sicher, dass Cam dir nichts vorwirft«, meinte ich.


    »Das tut er nicht.« Das kam von Avery. »Hat er nie getan.«


    Teresas Lächeln wirkte zittrig. »Aber nur, weil mein Bruder ziemlich toll ist.«


    Ich streckte den anderen Arm aus und drückte auch Teresas Hand, während mir erneut Tränen in die Augen stiegen.


    Avery rutschte an mich heran, bis wir uns berührten. »Dasselbe gilt für Jase. Er ist auch ziemlich toll.«


    Ein schwaches Lachen entrang sich meiner Kehle.


    »Und er hatte auch Geheimnisse. Richtig große, wichtige. Geheimnisse, die ich dir nicht erzählen kann, weil das seine Sache ist. Aber ich wusste lange Zeit nichts davon, und als er sich mir schließlich anvertraut hat, habe ich durchaus verstanden, warum er gewisse Dinge für sich behalten hat.« Rührung stand in Teresas schönes Gesicht geschrieben, als sie weitersprach. »Was ich damit sagen will, Calla, ist, dass wir alle manchmal gelogen haben. Dass wir uns alle wegen irgendwas schämen und es immer Dinge gibt, bei denen wir uns wünschen, wir hätten sie schon früher jemandem anvertraut.«


    »Aber jemandem davon zu erzählen, alles zu gestehen …« Avery lächelte, als ich sie ansah. Sie drückte meine Hand, und mir fiel auf, dass wir in diesem Moment alle verbunden waren– durch mich. »Ich weiß, dass das total klischeehaft und kitschig klingt, aber das ändert alles.«


    »Besonders, wenn man es den besten Freunden erzählt«, fügte Teresa leise hinzu.


    Ich presste die Lippen aufeinander und nickte ein paarmal, ohne genau zu wissen, worauf sich meine Zustimmung eigentlich bezog. Wahrscheinlich auf alles. Ungefähr eine Minute verging, bevor ich die Kraft fand, die es mir ermöglicht hatte, ohne Tequila mit Jax darüber zu reden.


    Dann erzählte ich ihnen von Mom– alles. Davon, wie sie vorher gewesen war und wie sie jetzt war. Ich erzählte ihnen auch, was diese Veränderung bewirkt hatte. Das Feuer. Ich erzählte ihnen von Kevin und Tommy und meinem Dad, der uns alle im Stich gelassen hatte. Und ich erzählte ihnen von den Narben– von allen Narben. Und während ich das tat, weinte ich wie ein Baby, das gerade seinen Schnuller auf den Boden geschmissen hatte und niemanden fand, der ihn wieder aufhob. Tatsächlich heulten wir uns alle die Augen aus. Doch es hatte auch etwas Reinigendes, sich endlich zu öffnen und mich meinen Freundinnen anzuvertrauen, die mir ihre eigenen, bewegenden Geschichten erzählt hatten. Und auch die Tränen hatten etwas Reinigendes.


    Als ich schließlich ans Ende meiner Geschichte kam, lagen wir uns gegenseitig in den Armen, und ich fühlte mich endlich einmal so, wie Jax so sehr glaubte, dass ich es war– mutig. Denn es hatte mich viel Mut gekostet, meine Geschichte zu erzählen. Es spielte keine Rolle, dass Jax es schon wusste und meine Freundinnen es verstanden. Es war egal, wie oft man die Geschichte schon jemandem erzählt hatte: Es mochte jedes Mal ein wenig leichter werden, doch es blieb immer schwer.


    Und während wir uns aneinander festklammerten, verstand ich etwas sehr Wichtiges. Es war vielleicht ein bisschen traurig, dass ich einundzwanzig Jahre alt hatte werden müssen, um das zu verstehen: Familie hatte nicht nur mit Blut und DNA zu tun. Eine Familie war mehr als das. Teresa und Avery waren meine Familie, auch wenn wir nicht verwandt waren, und dasselbe galt für Clyde.


    Und genauso wichtig war, dass ich endlich fühlte, was Jax über mich gesagt hatte, als ich mich für ihn ausgezogen hatte– auch wenn meine Augen jetzt rot und verquollen waren.


    Ich fühlte mich mutig.


    Schniefend zog Teresa sich zurück und wischte sich mit den Fingern über die Augen. »Jetzt, wo wir das alles geklärt haben: Wen müssen wir in den Arsch treten, um dafür zu sorgen, dass du nicht in den Dreck deiner Mom verwickelt wirst?«

  


  
    Kapitel 26Der Sonnenaufgang war vielleicht noch eine Stunde entfernt, als schließlich alle Jax’ Haus verließen. Teresa und die anderen hatten immer noch vor, sich am nächsten Tag Philly anzuschauen. Doch sosehr ich mich auch danach sehnte, Zeit mit ihnen zu verbringen, das wäre nicht klug gewesen. Und Detective Anders wirkte, als würde er einen Anfall kriegen, sollte ich tatsächlich zum Sightseeing aufbrechen.


    Und das war schade, denn ich vermisste meine Freunde. Mehr als einmal fragte ich mich, ob ich wohl von jetzt an regelmäßig Dinge nicht tun dürfte, weil diese dunkle Wolke der Gefahr über mir schwebte.


    Irgendetwas musste passieren. Ich hatte keine Ahnung, was, aber ich war mir einfach nicht sicher, wie lange ich das alles noch durchhalten konnte, ohne dass ich einen Anfall bekam.


    Allerdings hatte Jax eine tolle Idee gehabt– alle sollten sich in seinem Haus zu einem späten Frühstück oder einem frühen Mittagessen treffen, bevor sie nach Philly aufbrachen und von dort aus wahrscheinlich nach West Virginia zurückfuhren. Damit konnte ich sie noch einmal sehen; in der Sicherheit seines Hauses. Besser als nichts.


    Ich hatte gerade meine übliche Schlafkleidung angezogen, als ich endlich, nach Stunden, wieder mit Jax allein war. Er stand mit versteinerter Miene direkt hinter der Schlafzimmertür. Sein Kinn war vorgeschoben, und seine Lippen waren nur ein schmaler Strich.


    Plötzlich stieg Nervosität in mir auf, gepaart mit Sorge. Ich hatte trotz der Geschehnisse des heutigen Abends nicht vergessen, dass wir noch etwas zu klären hatten– auch wenn der Gedanke nicht gerade im Vordergrund gestanden hatte.


    Doch jetzt beschäftigte ich mich wieder mit diesem Problem, und es verdrängte alle anderen Gedanken. Und dabei spielte es keine Rolle, dass die Sache mit Aimee bei Weitem nicht so wichtig war wie alles andere.


    Jax’ Gesichtsausdruck war angespannt, und auch ich stand nur unbeweglich da, während er direkt vor mich trat. Unsere Blicke trafen sich, und ich schluckte schwer, als er eine Hand hob. Doch statt meine linke Wange zu berühren, eine Geste, an die ich mich langsam gewöhnt hatte, glitten seine Fingerspitzen über die rechte Seite meines Kinns und den aufgeplatzten Mundwinkel.


    »Tut es weh?«, fragte Jax.


    Ich schüttelte kurz den Kopf. »Nein. Eigentlich nicht.«


    Seine Augen verdunkelten sich, als er die Hand sinken ließ. »Das hätte nie passieren dürfen.«


    Nun, dagegen konnte ich nichts sagen.


    Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass du verschwunden warst. Dir wurde eine Pistole ins Kreuz gedrückt. Und ich war im selben Raum, nicht weit entfernt, und habe es nicht mal bemerkt. Ich hätte es spüren müssen.«


    »Hey. Stopp. Nichts davon ist dein Fehler, Jax. Du hattest an der Bar zu tun, und ich bin froh, dass du nichts mitbekommen hast«, erklärte ich. »Du hättest verletzt werden können.«


    Er starrte mich ungläubig an. »Ich hätte verletzt werden können? Du wurdest verletzt, Calla. Dieses Arschloch hat dich geschlagen! Und du machst dir Sorgen um mich?«


    »Na ja, um dich und eine ganze Kneipe voller Leute, die er hätte erschießen können.« Sobald die Worte meinen Mund verlassen hatten, sah ich schon, dass das für Jax keinen Unterschied machte. Er wurde eher noch wütender. Ich trat zurück und ließ mich aufs Bett fallen. »Es geht mir gut, Jax. Ehrlich.«


    »Du musstest jemanden beißen. Irgendein Arsch hat dir seine Hand auf den Mund gepresst, und du hast ihn gebissen, um dich zu verteidigen. Wie kann es dir da gut gehen?«


    »Wenn du es so ausdrückst, bin ich mir nicht mehr so sicher.«


    Mit mahlendem Kiefer kam er auf mich zu und kniete sich vor mich. »Ich habe dir versprochen, dass dir nichts passieren würde.«


    »Jax …«


    »Aber dir ist etwas passiert.« Seine Hände legten sich an meine Knie, um sie auseinanderzuschieben, während er sich vorbeugte. Er starrte auf meinen Arm. Ich folgte seinem Blick und entdeckte dort eine Quetschung. »Für mich ist das alles nicht okay. Es macht mich fertig, daran zu denken, was hätte passieren können. Ich habe das schon einmal durchgemacht.«


    Zuerst verstand ich nicht, was er damit sagen wollte, und als ich es kapierte, schüttelte ich den Kopf. »Das ist nicht dasselbe wie bei deiner Schwester.«


    Jax schwieg.


    »Das weißt du, oder? Ich falle nicht in deine Verantwortung. Nicht auf diese Art«, beharrte ich. »Und dasselbe galt für Jena.«


    Er biss die Zähne zusammen und wandte den Blick ab.


    »Selbst wenn du …«


    »Calla«, warnte er.


    Ich ignorierte ihn. »Selbst wenn du zu Hause gewesen wärst, Jax. Es hätte kein Was-wäre-wenn gegeben.«


    »Lass es einfach gut sein.«


    »Nein.« Ich würde keinen Rückzieher machen. »Sie hätte auch eine Überdosis genommen, wenn du im Raum neben ihr geschlafen hättest. Deine Anwesenheit hätte nichts geändert. Sie hätte so oder so einen Weg gefunden.«


    Er richtete seinen Blick wieder auf mich. »Woher willst du das wissen?«


    »Weil ich das auch durchlebt habe.« Ich schaute ihn weiter an. »Es gab nichts, was ich tun konnte, um Mom von ihrem Weg abzubringen. Und ich habe es versucht. Ich habe es unzählige Male versucht. Tief in dir drin weißt du, dass für deine Schwester dasselbe galt.«


    Mehrere Sekunden vergingen, dann stieß er einen tiefen Seufzer aus. »Ich weiß es nicht, Calla. Es fällt mir wirklich schwer, das zu akzeptieren.«


    »Ich weiß.« O Gott, wie gut ich das wusste! Und ich wusste auch, dass nichts, was ich sagen konnte, Jax von den Schuldgefühlen befreien konnte, die er mit sich herumschleppte. Diese Schuld hinter sich zu lassen würde lange dauern, und das musste er allein schaffen.


    »Ich glaube, du solltest ein paar Tage hierbleiben«, sagte er nach einer Weile.


    Ich runzelte die Stirn. »Ich bin doch bereits hier, oder?«


    »So meine ich das nicht, Baby.« Seine Hand glitt über die Quetschung über meinem Ellbogen. »Halt dich von der Kneipe fern, bis … nun, bis das alles vorbei ist.«


    »Was?« Ich entzog ihm meinen Arm. Jax hob den Kopf und sah mir ins Gesicht. »Ich werde mich nicht in deinem Haus oder irgendwo anders verstecken. Und das hat nichts damit zu tun, dass ich die Situation verkenne. Ich brauche das Geld.«


    Seine Hände landeten wieder auf meinen Knien. »Calla …«


    »Ich brauche das Geld wirklich. Ich habe über hunderttausend Dollar Schulden, Jax. Ich verdiene nicht gerade ein Höllengeld, aber ich verdiene etwas. Ich kann es mir nicht leisten, ins Jax-Zeugenschutzprogramm einzutreten.«


    Seine Lippen zuckten. »Das Jax-Zeugenschutzprogramm?«


    Ich kniff die Augen zusammen.


    Er lachte leise, und ein Teil seiner Wut schien zu verpuffen. Nicht alles, aber ein Teil. »Dieser Titel gefällt mir.«


    »Da bin ich mir sicher«, antwortete ich trocken. »Ich muss einfach nur vorsichtiger sein, meine Umgebung besser im Blick behalten. Ich meine, wahrscheinlich sah Mo in der Kneipe nicht allzu harmlos aus. Ich muss einfach aufmerksamer sein.«


    »Und dasselbe gilt für mich«, stimmte er mir zu.


    Ich wollte ihm schon widersprechen, doch das hätte wahrscheinlich nicht geholfen. Seine Miene wirkte immer noch hart, und ich erinnerte mich an die mörderische Wut, die vor der Kneipe in seinen Augen geglänzt hatte.


    Während ich Jax beobachtete, veränderte sich etwas in seinem Blick. Seine Augen waren immer noch dunkel, doch jetzt schienen sie wärmer. Fast heiß. Es war spät. Oder schon früh am Morgen. Je nachdem, wie man es sehen wollte. Und es gab eine Menge, worüber wir reden mussten, besonders Aimee mit einem i und zwei e, und seine Du-musst-mir-vertrauen-Lösung zu dem Problem, dass sie ihn befingert hatte wie Ware in der Auslage.


    Ja, darüber mussten wir uns wirklich dringend unterhalten.


    Doch ich wusste, was er dachte, als er so zu mir aufstarrte– ich konnte es fühlen. Und nachdem ich fast entführt worden war und mich endlich Teresa und Avery anvertraut hatte, war wirklich das Letzte, was ich mir um vier Uhr morgens wünschte, ein Gespräch über Aimee, ihre gierigen Hände und die Tatsache, dass ich mich dabei fühlte wie ein tollwütiges Känguru, das ihr am liebsten den Kopf von den Schultern getreten hätte.


    Wir mussten uns unterhalten. Die Sache war ernst. Und er hatte recht, schon im Herbst würden unzählige Kilometer uns trennen, und ich musste ihm vertrauen.


    Und das tat ich. Irgendwie.


    Mein Hirn seufzte. Seufzte wirklich.


    Doch dann schnurrte mein Körper glücklich, als Jax’ Hände über meine Oberschenkel zum Saum meiner Shorts glitten. Einer seiner Mundwinkel hob sich zu diesem attraktiven Halblächeln.


    Okay. Wir konnten uns später noch unterhalten.


    Ich ließ meinem Hirn keine Chance, Einwände in der Art zu erheben, dass das eine schlechte Idee war und dass ich meine Girlpower dem Bow-chick-a-wow-wow opferte. Stattdessen packte ich den Saum seines T-Shirts und zog es nach oben. Schweigend lehnte Jax sich zurück und hob die Arme. Eine Sekunde später war sein Oberkörper nackt, und meine Hände lagen auf seiner harten, rauen Brust. Wieder fragte ich mich, wie ich so lange überlebt hatte, ohne zu wissen, wie sich die Brust eines Mannes– Jax’ Brust– unter meinen Fingern anfühlte.


    Ich senkte den Kopf. Jax schloss den Abstand zwischen uns, bevor ich es tun konnte. Der Kuss war süß, vorsichtig und weich. Die sanfte Berührung seiner Lippen berührte etwas tief in meiner Brust, bis mein Herz sich zusammenzog.


    Gott, ich war ihm vollkommen verfallen.


    Jax’ Hände glitten nach oben und schlossen sich um den Saum meines Hemdes. Und schon hatte er es mir ausgezogen. Ich war von der Hüfte aufwärts nackt. Kühle Luft glitt über meine Haut, als Jax aufstand und seine Hände auf meine Schultern legte. Sanft küsste er meinen Mundwinkel, dann glitt sein Mund über die Prellung an meinem Kinn, während er mich nach unten drückte, bis ich auf dem Rücken lag. Die Haare auf seiner Brust liebkosten meinen Busen, während sein Mund über meine Kehle glitt. Meine Hände schlossen sich um seine Arme, und ich konnte fühlen, wie seine Muskeln sich anspannten, als er sich über mir aufstützte.


    Dann schlossen sich seine Lippen um eine Brustwarze, und mein Körper erwachte zum Leben. Ich drückte den Rücken durch und stieß ein leises Wimmern aus.


    »Du bist so empfindlich«, sagte er an meiner Brust. »Das macht es so einfach, dich zu erregen.«


    Er hatte recht. »Tut mir leid.«


    Jax lachte leise. »Du bist der einzige Mensch, der sich dafür entschuldigt.« Dann ließ er seine Zunge über die verhärtete Spitze gleiten, und meine Fingernägel gruben sich in seine Haut. Er verlagerte sein Gewicht auf einen Arm, dann beschäftigte sich die freie Hand mit meiner anderen Brust. Sofort schwebte ich auf Wolke sieben, besonders, nachdem ich seine Härte an meinem Schenkel fühlen konnte.


    Unglaubliche Empfindungen erfüllten mich, als seine Hand sich von meinem Busen löste und über meinen Bauch nach unten glitt. Seine Finger stoppten für einen Moment, dann schob er sie unter den Saum meiner Shorts. Ich stöhnte auf, als er hart und fest an meiner Brustwarze saugte, als könne er so meine Essenz in sich aufnehmen.


    Und wahrscheinlich konnte er das sogar.


    Er knabberte an der empfindlichen Haut, dann rollte er sich von mir herunter, richtete sich auf und beschäftigte sich mit meinen Shorts. Sie flogen zur Seite, und dasselbe galt für seine Kleidung. Jax verschwand für einen Moment, dann kehrte er mit einem Kondom in der Hand zurück. Sobald er sich darum gekümmert hatte und sein Körper wieder über meinem schwebte, begann alles von vorne. Er küsste sanft meinen Mundwinkel, ließ seine Lippen über mein verletztes Kinn gleiten, um sich dann erst einer Brust und dann der anderen zu widmen.


    Ich stöhnte leise auf. »Jax …«


    »Verdammt.« Seine Stimme war rau und tief, als er sich gegen mich presste. Ich spreizte die Beine, hieß ihn willkommen, weil ich mich nach ihm verzehrte.


    Als er sich zurückzog, wusste ich, dass er es langsamer angehen wollte, sich Zeit lassen, um mich um den Verstand zu bringen. Doch das konnte ich nicht zulassen.


    »Auf keinen Fall«, keuchte ich. »Ich will dich. Jetzt.«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Geduld lohnt sich, Baby.«


    »Scheiß auf Geduld.«


    Er lachte leise, doch sein Lachen endete in einem Stöhnen, als ich die Hand zwischen uns schob und meine Finger um seine Härte schloss. »Verdammt, Baby, du bist heute aber wirklich gierig.«


    Meine Finger schlossen sich um ihn, während seine Hüften zuckten. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf diese sexy Muskeln über den Hüftknochen. »Vielleicht ein bisschen.«


    Eine seiner Hände glitt über meinen Oberschenkel, und als ich die Hüfte hob, spürte ich ihn genau dort, wo ich ihn wollte. Seine Spitze drängte sich gegen mich, und meine gesamte Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf meine empfindlichste Stelle. Ich löste meine Hand und schlang ihm den Arm um den Hals.


    Jax, der um einiges stärker war als ich, widersetzte sich mir mit einem selbstgefälligen Grinsen.


    »Jax«, flüsterte ich.


    Er ließ sich ein kleines Stück in mich gleiten, dann senkte er den Kopf, bis seine Lippen nur Millimeter von meinen entfernt schwebten. »Willst du das?«


    »Das ist eine dämliche Frage.«


    »Oh? Ist es das?« Er strich mit dem Daumen über meine Brust, dann schloss er seine Finger um meine Brustwarze, und ich stöhnte vor Vergnügen auf.


    Ich keuchte. »Unfair.«


    »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, dass du meine Frage für dämlich hältst.« Er senkte den Kopf, um Küsse auf meine Schulter niederprasseln zu lassen. Gleichzeitig spielte er weiter mit meiner Brustwarze, bis mein Busen sich ganz schwer anfühlte. Er knabberte an meiner Haut. »Immer noch eine dämliche Frage?«


    »Ja«, presste ich hervor, während ich gleichzeitig ein Bein unter ihm herausschob und es um seine Hüfte schlang. Mithilfe beider Beine zog ich ihn in mich und hob mich ihm gleichzeitig entgegen.


    Er seufzte auf, als er bis zum Anschlag in mir versank. Ich würde das Gefühl niemals vergessen, wie er mich von einem Moment auf den anderen vollkommen ausfüllte. »Baby«, stöhnte er. »Ich glaube, du verzehrst dich nach mir.«


    Das tat ich.


    Aber er bewegte sich nicht. Kein Stück. Der Kerl besaß eine unglaubliche Selbstkontrolle. Er hielt sich vollkommen unbeweglich, tief in mir vergraben. Mir ging langsam wirklich die Geduld aus. Also bewegte ich meine Hüften, und wir stöhnten im selben Moment lustvoll auf.


    »Gott, du willst es wirklich sofort.« Er küsste den Pulsschlag an meinem Hals. »Und du bist bereit.«


    Ich fühlte, wie ich rot wurde, als ich antwortete: »Das bin ich.«


    Jax senkte den Kopf, um seine Zunge über meine Lippen gleiten zu lassen, bis ich sie für ihn öffnete. Er küsste mich tief, wobei er es schaffte, trotzdem Rücksicht auf meine Verletzung zu nehmen. Dann hob er den Kopf wieder. »Bei dir alles okay?«


    Ich erinnerte mich, dass er das bei unserem ersten Mal gefragt hatte, nickte und flüsterte: »Ja.«


    Wieder küsste er mich. »Dann hoffe ich, dass es so bleibt.«


    Bevor ich seine Aussage hinterfragen konnte, löste er meine Beine von seiner Hüfte und zog sich zurück. Mein protestierendes Wimmern ging unter, weil er seine Hände unter meine Hüfte schob und mich auf den Bauch drehte.


    Ich erstarrte.


    Meine Haare waren nach vorne gerutscht, sodass er meinen gesamten Rücken sehen konnte. Das war der hässlichste Teil meines Körpers. Jax hatte die Haut dort schon gesehen, doch das hier war etwas anderes. Vollkommen anders. Ich wollte mich hochstemmen, mich wieder umdrehen, doch er packte mein Hüften und hob sie an, bis ich kniete. Seine Brust lag an meinem Rücken, und meine Panik verband sich mit allem, was ich sonst noch empfand.


    »Alles okay, Baby«, flüsterte er an meinem Nacken.


    »Jax …« Mehr konnte ich nicht sagen, bevor er von hinten in mich eindrang.


    Es war ein vollkommen anderes Gefühl, voller und enger. Ich lag auf Händen und Knien, und Jax war tief in mir vergraben. Ich konnte nicht atmen. Das Gefühl war so überwältigend, allumfassend und mächtig.


    »Noch alles okay?«, fragte er.


    Das war es. Ich konnte es kaum glauben. Doch das war es. Es war absolut okay.


    Er ließ eine Hand über meine Schulter gleiten. »Calla?«


    »Ja«, hauchte ich. »Alles okay.«


    »Gut«, murmelte er.


    Und dann nahm er mich hart.


    Er bewegte sich mit tiefen, schnellen Stößen. Ab und zu wurde er langsamer, um sich aufreizend an mir zu reiben. In dieser Stellung, von hinten, schien alles ganz anders als sonst. Andere Empfindungen erfüllten meinen Körper. Meine Finger gruben sich in die Matratze, während meine Hüften sich wie von allein bewegten.


    »O mein Gott«, flüsterte ich. Ich wusste wirklich nicht viel über Sex, und jedes Mal, wenn ich mit Jax geschlafen hatte, war ich wieder überrascht worden. Doch ich hatte niemals vermutet, dass es sich so anfühlen konnte.


    Ein zustimmendes Stöhnen erschütterte Jax’ Körper, dann legte er einen Arm um meine Hüfte, um sich noch enger an mich zu drängen. Kurz darauf schlich sich seine Hand zwischen meine Beine, wo er seinen Daumen auf meine Mitte drückte. Die Berührung war gleichzeitig zu viel und nicht genug. Mein Körper zitterte, als mich Vergnügen überschwemmte, bis mir fast schwindelig wurde. Voller Begierde und immer verzweifelter warf ich mich Jax entgegen, als er weiter in mich stieß.


    Jax stöhnte an meinem Hals. »So war es noch nie. Mit niemandem. Nur mit dir.«


    Mein Atem stockte, und ich verlor mich in diesen Worten, in den schnellen, wunderbar wilden Bewegungen seines Körpers, und bald schon war der Raum erfüllt von den Geräuschen unserer Lust. Wir verloren den Rhythmus genauso wie Jax seine Selbstkontrolle, und die Spannung stieg immer weiter an. Ich konnte an den Zuckungen in mir spüren, wie nah er vor dem Höhepunkt stand.


    »So war es noch nie«, flüsterte er mir ins Ohr.


    Und in diesem Moment erreichte ich meinen Höhepunkt. Mein Körper versteifte sich– meine Arme, meine Beine und jeder andere Teil von mir–, während ich den Kopf in den Nacken warf und lustvoll aufschrie. Der Druck in mir löste sich in reine Wonne auf, die mich bei jeder von Jax’ Bewegungen durchfuhr. Meine Arme gaben nach. Meine Wange knallte aufs Bett, und Jax folgte mir. Sein Gewicht auf mir war atemberaubend. Er schlang einen Arm um mein Bein, zog es hoch und stieß weiter in mich.


    Die Geräusche, die seine Bewegung erzeugte, und das Gefühl unserer Körper trieb mich ein weiteres Mal in den Orgasmus, und diesmal schrie ich seinen Namen. Er stieß tiefer in mich als zuvor, dann stöhnte er tief und lustvoll in mein Ohr, als er kam.


    Erst jetzt verlangsamten sich seine Bewegungen. Sein Körper schien zu schweben, während der Orgasmus ihn erschütterte, und bei jedem Zucken in mir fühlte ich, wie auch mich pures Vergnügen durchfuhr.


    Ich habe keine Ahnung, wie lange Jax sich noch sanft in mir bewegte, bevor er sich zurückzog und sich um das Kondom kümmerte. Ich bewegte mich nicht. Ich konnte mich gar nicht mehr bewegen. Meine Muskeln waren wie Gummi. Als Jax zurückkehrte, lag ich noch genauso da, und ich half ihm auch nicht, als er mich auf die Seite rollte, um sich an mich zu kuscheln und uns beide zuzudecken.


    »Geht es dir gut?«


    »Mmm-hmm«, murmelte ich verschlafen.


    Er hielt kurz inne. »Ich habe dir nicht wehgetan?«


    »Nein. Es war wundervoll.«


    Er küsste meine Schulter. »Das hat dir gefallen, hm?«


    Eigentlich war es keine Frage, doch trotzdem murmelte ich wieder: »Mmm-hmmm.«


    Ich spürte Jax’ leises Lachen an meinem Nacken, als er mich enger an sich zog, bis kein Blatt Papier mehr zwischen uns gepasst hätte. »Alles okay?«


    »Alles wunderbar.«

  


  
    Kapitel 27Ich lag auf dem Bauch, einen Arm unter dem Kissen und der andere Arm an meiner Seite, als ich langsam aufwachte und mir einer federleichten Berührung bewusst wurde, die über meine Hüfte und die Rundung meines Pos wanderte.


    Ich bewegte mich ruhelos, öffnete langsam die Augen und wurde sofort von dem hellen Licht geblendet, das ins Schlafzimmer drang. Ich atmete tief und schloss die Augen wieder und versuchte, mich noch einmal einzukuscheln. Ich fühlte mich, als seien meine Knochen nicht mit meinen Muskeln verbunden. Seltsamerweise war das ein angenehmes Gefühl. Genauso wie dieser leichte Druck, der müßige Muster auf meine Haut zeichnete.


    Ich hatte noch nie auf dem Bauch geschlafen und konnte mich ehrlich nicht mal daran erinnern, eingeschlafen zu sein. Ich konnte nur annehmen, dass es fast sofort passiert war, nachdem Jax seine Arme um mich gelegt hatte.


    Ich fühlte mich wunderbar träge. So sehr, dass …


    Dann riss ich meine Augen wieder auf.


    Sobald meine Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah ich Jax’ Schranktüren. Ich ging davon aus, dass Jax für den leichten Druck verantwortlich war, der scheinbar kleine Muster auf meine Haut zeichnete. Es war wohl kaum ein fremder Künstler im Bett.


    Und mein Rücken lag bloß.


    Zur Hölle, die Decke befand sich verknotet irgendwo zwischen meinen Oberschenkeln. Ich war mir sicher, dass Jax die aufgeworfene Haut auf meinem Rücken sehen konnte, genauso wie gestern, als er mich umgedreht und von hinten genommen hatte. Gestern war das halbwegs in Ordnung gewesen, da hatte er sicherlich kaum darauf geachtet.


    Ich verspannte mich und holte zitternd Luft, während ich mich darauf vorbereitete, mich von ihm wegzurollen. Damit würde ich ihm allerdings meine Brüste präsentieren. Und auch wenn ich in Bezug auf die Vorderseite meines Körpers nicht ganz so empfindlich war, wusste ich doch, dass sich die Falten des Lakens in meine Haut eingedrückt hatten. Und das wäre überhaupt nicht sexy.


    »Nicht.«


    Ich starrte auf den Schrank, während ich darüber nachdachte, mich weiterhin schlafend zu stellen. Dann verwarf ich die Idee, weil das dumm gewesen wäre, also entschied ich mich dafür, mich dumm zu stellen. »Was nicht?«


    Jax’ Hand legte sich um meine nackte Hüfte. »Versteck dich nicht. Ich weiß, dass du dich wegdrehen wolltest. Tu es nicht.«


    Meine Lider sanken nach unten, und ich zwang mich dazu, stillzuhalten. Nach ein paar Sekunden machte Jax sich wieder daran, Smileys auf meinen Hintern zu zeichnen– oder was zur Hölle er sonst da tat. Ich fühlte mich, als bohrten seine Augen Löcher in die verfärbte, raue Haut meines Rückens oder als hätte er einen Röntgenblick.


    »Du hast einen süßen Hintern.«


    Wie bitte?


    »Wirklich. Dein Hintern ist erste Sahne, Baby«, fuhr er fort. Ich öffnete die Augen und runzelte die Stirn. »Du gehörst zu diesen Frauen, die schon mit einem hübschen Hintern geboren wurden. Kein Work-out der Welt kann diesen Hintern formen.«


    »Das stimmt«, sagte ich nach einer Weile. »Ich glaube, dieser Hintern wurde von Big Macs und Tacos geschaffen.«


    Jax’ tiefes Lachen sorgte dafür, dass auch meine Mundwinkel nach oben wanderten. Dann fühlte ich, wie er ein Bein über meines schob, gefolgt von seiner heißen, harten Länge, die sich gegen besagten Hintern drückte. »Dann hör niemals auf, Big Macs und Tacos zu essen.«


    Sofort wurde ich feucht. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass er meiner Mitte so nahe war oder dass er mir gerade gesagt hatte, ich solle nie aufhören, Big Macs und Tacos zu essen. Aber auf jeden Fall war ich bereit für ihn.


    »Das schaffe ich«, erklärte ich rau. »Also, Big Macs und Tacos essen.«


    Jax drückte einen Kuss auf meine Schulter, dann drängte sein Bein sich zwischen meine Beine, und seine Hand glitt zwischen uns. »Wir sollten bald aufstehen.«


    Es könnte sein, dass ich abwehrend grunzte.


    Sein leises Lachen tanzte über die Haut meiner Schulter. »Es ist schon fast zehn. Ich habe keine Ahnung, wann deine Freunde vorbeikommen.«


    »Wir haben noch Zeit«, versicherte ich ihm, ohne zu wissen, ob das wirklich stimmte.


    Jax’ Hand schob sich zwischen meine Beine, und meine Hüften zuckten, als seine Finger meinen feuchten Kern fanden. »Verdammt, Süße, du bist einfach unersättlich. Ich liebe es.«


    Oh, mein Herz vollführte bei dem Wort »Liebe« einen fröhlichen kleinen Tanz, auch wenn es wahrscheinlich gar nichts weiter bedeutete.


    Jax’ Hand verschwand. Ich rechnete halb damit, dass er sich zur Seite rollte und nach einem Kondom griff, doch er bewegte sich nicht, und nach ein paar Sekunden fühlte ich wieder diese Muster auf der Haut. Ich stützte mich auf den Ellbogen und sah über meine Schulter zu ihm zurück.


    Gott, nur Jax konnte nach wenigen Stunden Schlaf so unglaublich, lächerlich sexy aussehen– mit Haaren, die in alle Richtungen abstanden, und einem leichten Bartschatten am Kinn. Für einen Moment verlor ich mich in seinem Anblick, dann wurde mir klar, dass er meinen Rücken anstarrte. Richtig anstarrte. Meine Schultern verspannten sich. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit schaute er mich an.


    Und ich sagte, was gesagt werden musste: »Das gefällt mir nicht.«


    Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. »Warum, Baby?«


    Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle. Ich ließ mich aufs Bett sinken, bis meine Wange wieder auf dem Kissen lag. »Es ist hässlich«, flüsterte ich.


    Schweigend schob Jax ein paar Haarsträhnen von meinem Rücken. »Weißt du, was ich sehe, wenn ich deinen Rücken anschaue?«


    »Eine Art topografisches Modell der Gebirgszüge in den Appalachen?«, witzelte ich, doch der Scherz wirkte schal.


    »Nein, Süße.« Er holte tief Luft. »Ich werde ehrlich sein, okay? Ich werde hier nicht liegen und dir erzählen, dass es mir leichtfällt, das anzusehen.«


    O Gott. Mir rutschte das Herz in die Hose und mir wurde schlecht.


    »Aber nicht aus den Gründen, die du vermutest«, fuhr er fort. Dann fühlte ich, wie seine Hand über die schlimmste Stelle an meinem Rücken glitt. Mein gesamter Körper schien sich reflexartig anzuspannen, doch ich konnte nirgendwohin, weil Jax auf mir drauflag. »Wenn ich deinen Rücken anschaue, denke ich an die Schmerzen, die du durchgemacht haben musst. Ich kann mir kaum vorstellen, wie es sich angefühlt hat. Aber mir haben glühende Munitionssplitter die Haut zerrissen, und mir ist bewusst, dass das bei Weitem nicht so schlimm war wie das, was du durchgemacht haben musst. Doch als die Bombe in der Wüste explodiert ist, habe ich gesehen, wie Soldaten– meine Freunde– in Flammen aufgingen.«


    Ich schloss fest die Augen, doch seine Worte erzeugten Bilder in meinem Kopf, die ich nicht sehen wollte, gegen die ich aber nichts machen konnte.


    »Und ich weiß, dass es keine Medikamente gibt, die diese Art von Schmerzen wirklich dämpfen. Und du hast das überlebt. Daran denke ich, wenn ich deine Narben sehe. Und ich denke auch daran, wie diese verdammten Narben dein Leben beeinflusst haben. Daran, dass sie dich runtergezogen haben, obwohl du eines der schönsten Mädchen bist, die ich je gesehen habe, woran diese Narben nichts ändern können. Verglichen mit deinem Lächeln oder deinen wunderschönen blauen Augen oder diesem hübschen Hintern sind sie gar nichts.«


    O mein Gott.


    Und Jax war noch nicht fertig. »Weißt du, was ich noch sehe? Eine körperliche Erinnerung daran, wie verdammt stark du bist, Calla. Wie verdammt tapfer. Das sehe ich, wenn ich deinen Rücken anschaue. Eine Karte davon, wie tapfer du bist. Eine Karte deiner Stärken und deines Mutes.«


    O mein Gott.


    Tränen brannten in meinen Augen. Dieser Kloß schnürte mir die Kehle zu, und ich stand kurz davor, einfach loszuheulen.


    »Und das alles ist nicht hässlich«, flüsterte Jax.


    Ich drehte mich, stemmte mich auf den Ellbogen und sah wieder über die Schulter zu ihm zurück. Ich konnte sein Gesicht nur verschwommen erkennen. »Jax …«


    »Das ist auf ganz eigene Weise schön, aber trotzdem verdammt schön.«


    Einige der Tränen entkamen, und ich wusste, dass ich jeden Moment anfangen würde zu schluchzen, weil ich noch nie etwas so Wunderbares gehört hatte. Alles, was mir dazu einfiel, war ein lahmes »Danke«.


    Einer seiner Mundwinkel wanderte nach oben.


    Ich wollte noch mehr sagen, und ich würde auf jeden Fall noch weiter heulen. Es war gut, dass in diesem Moment Jax’ Telefon klingelte, weil ich kurz davor stand, ihm zu sagen, dass ich ihn liebte und seine Kinder gebären wollte. Nicht jetzt sofort, aber später. Wahrscheinlich war es etwas zu früh für eine solche Aussage, aber Gott, ich liebte ihn.


    Jax ignorierte das Handy. Stattdessen rollte er mich auf den Rücken. »Ich glaube, du hast es verstanden.« Er stützte sich mit einem Arm auf dem Kissen ab, während er mit der freien Hand die Tränen von meiner Wange wischte. »Endlich.«


    Tatsächlich flackerte ein erster Funke von Verständnis in mir auf, klein und verletzlich. Es war nur ein Samenkorn, das noch keimen musste. Dieser Funke brauchte Fürsorge und Liebe, aber langsam verstand ich wirklich.


    Grinsend sagte Jax: »Genau.« Dann senkte er den Kopf und küsste meine linke Wange, als sein Handy wieder klingelte. Er zog sich zurück und warf einen bösen Blick in Richtung Nachttisch.


    »Du solltest drangehen.« Meine Stimme klang belegt.


    Jax wirkte, als habe er dazu überhaupt keine Lust, doch dann löste er sich mit einem Fluch von mir und griff nach dem Handy. Sein erstes Wort war ein barsches »Was?«.


    Ich hatte mich gerade wieder in die Kissen gekuschelt, bereit, seine gesamte Ansprache im Kopf noch einmal Revue passieren zu lassen, als Jax sich plötzlich aufsetzte. »Was?«


    Sein Tonfall konnte nichts Gutes verheißen, und ich reagierte sofort darauf, indem ich mich aufsetzte, nach der Decke griff und sie über meine Brüste nach oben zog.


    »Ja, ich bin Jackson James. Was ist los?« Jax schwieg einen Moment, dann sprang er auf, und ich starrte auf seinen knackigen Hintern. Er sah angespannt zu mir zurück. »Ja. Danke. Klar.«


    »Was ist los?«, fragte ich, sobald er das Telefon sinken ließ.


    Jax schnappte sich seine Unterhose und die Jeans vom Boden. »Du musst aufstehen und dich anziehen, Süße.«


    Sein Tonfall ließ keine Widerrede zu. Ich wusste, dass irgendetwas passiert war, also folgte ich seiner Aufforderung. Ich warf die Bettdecke zurück und stand auf. Jax trug bereits seine Jeans, als er plötzlich vor mir auftauchte.


    Als ich seine Augen sah, stockte mir der Atem. O nein. Mein Herz fing an zu rasen. »Es geht um Mom, richtig? Sie haben ihre Lei…«


    »Nein, Süße, es ist nicht deine Mom.« Er umfasste meine Wange, während er unverwandt meinen Blick hielt. »Es geht um Clyde. Und es ist ernst. Er hatte einen Herzinfarkt.«


    Einer der Gründe dafür, dass ich Krankenschwester werden wollte, lag darin, dass ich Krankenhäuser hasste. Sie erinnerten mich immer an Trauer, Schmerzen und Verzweiflung. Krankenschwester zu werden sollte mir dabei helfen, diesen Hass und diese Angst hinter mir zu lassen. Doch verständlicherweise dachte ich in diesem Moment nicht an meinen zukünftigen Beruf, sondern hasste das Krankenhaus heftiger, als ich es seit langer Zeit getan hatte– weil ich kurz davorstand, eine weitere traumatische Erinnerung damit verbinden zu müssen.


    Wir saßen seit einer guten halben Stunde im Wartesaal vor der Intensivstation. Wir hatten uns am Empfang gemeldet, und uns war gesagt worden, dass Clydes Arzt bald mit uns sprechen würde, doch bis jetzt war niemand aufgetaucht.


    Das konnte kein gutes Zeichen sein.


    Bis auf Jax und mich war der Raum leer, wofür ich dankbar war, weil ich mich nur mit Mühe aufrecht hielt. Als Teresa angerufen hatte, um mir zu sagen, dass sie in fünf Minuten da sein würden, hatte ich sie bereits vollkommen vergessen gehabt. Sobald ich ihr erzählt hatte, was passiert war, hatte sie verkündet, dass sie zum Montgomery Hospital kommen würden. Ich hatte abgelehnt und ihnen versichert, dass ich sie auf dem Laufenden halten würde. Zum einen wollte ich, dass sie ihren Tag in Philly genossen, und zum zweiten wäre ich zusammengebrochen, wenn meine Freundinnen hier gewesen wären.


    Ich würde auf jeden Fall zusammenbrechen.


    Im Moment tigerte ich in dem Raum mit den sterilen weißen Wänden auf und ab, vorbei an beigen Stühlen und Sofas. Ich wusste nur, dass Clyde einen Herzinfarkt erlitten hatte, und zwar einen schlimmen. Clyde lag im OP. Mehr wusste ich nicht.


    »Süße, setz dich doch hin«, schlug Jax vor.


    »Ich kann nicht.« Ich wanderte an einer Reihe Stühlen vorbei. »Was glaubst du, wie lange es noch dauern wird?«


    Er lehnte sich vor und stemmte die Unterarme auf die Schenkel. »Ich weiß es nicht. So was kann sehr lange dauern.«


    Mit einem abwesenden Nicken verschränkte ich die Arme vor der Brust und tigerte weiter auf und ab. »Ich wusste, dass etwas mit ihm nicht gestimmt hat, besonders letzte Nacht. Er hat sich ständig die Brust gerieben, war ganz rot im Gesicht oder ganz bleich. Und er hat geschwitzt …«


    »Calla, du konntest es nicht wissen. Keiner von uns konnte das. Du kannst dir nicht die Schuld dafür geben.«


    Er hatte nicht unrecht, doch ich hatte gesehen, wie Clyde gestern ausgesehen hatte, als sein Erscheinen meine Entführer vertrieben hatte. Wütend schüttelte ich den Kopf. »Verdammt.«


    Jax richtete sich auf.


    Ich starrte ihn einen Moment an, dann wandte ich den Blick ab. »Ich weiß, dass er ziemlichen Stress haben muss wegen der Kneipe und weil sie weg ist. Zur Hölle, selbst du hast deswegen Stress! Du führst die Bar für sie, und wofür? Ein winziges Gehalt und Trinkgelder?«


    Ein seltsamer Ausdruck huschte über Jax’ Gesicht, als er sich mit einer Hand das Kinn rieb.


    »Ich wurde ihretwegen gestern Nacht fast entführt, und Clyde war dort draußen. Solche Art von Stress kann er nicht brauchen. Schau dir doch an, was es mit ihm gemacht hat!« Ich hielt an, ließ meine Arme sinken und ballte die Hände zu Fäusten. Ich war so erbost, als ich sagte: »Ich hasse sie.«


    Jax blinzelte. »Baby …«


    Mir stockte der Atem. »Ich weiß, dass ich das nicht sagen sollte, aber ich kann nichts dagegen tun. Schau dir doch an, was sie allen angetan hat. Und wofür? Ich weiß, dass ihr Leben hart war, weil ich es verdammt noch mal gelebt habe! Ich war dabei, Jax! Ich habe das alles auch durchlebt, aber ich …«


    »Wir beide wären auch nicht da, wo wir jetzt sind. Das verstehst du, richtig?«, meinte er leise. »Das haben wir ihr zu verdanken.«


    Das haben wir ihr zu verdanken.


    Ich starrte Jax für einen langen Moment in seine Augen, bevor ich den Blick abwandte. Ich spürte ein Brennen in der Brust. Und dann legte sich mein Zorn so schnell, wie er gekommen war, und ich flüsterte: »Ja, das haben wir ihr zu verdanken.«


    »Du hasst sie nicht.«


    Ich schloss die Augen, um frustrierte Tränen zurückzuhalten. »Ich weiß.«


    Die Wahrheit lautete, dass ich meine Mutter manchmal hassen wollte, weil mir dann egal wäre, was mit ihr passierte und was sie aus ihrem Leben gemacht hatte. Dann würde ich mir keine Sorgen darum machen, was die Drogen mit ihr anrichteten. Mir wäre egal, ob sie ein Dach über dem Kopf hatte oder saubere Kleidung trug. Ich würde mir insgesamt keine Sorgen um sie machen, und verdammt noch mal, diese Sorgen taten weh.


    In mir stieg eine Empfindung auf, die schon lange vor dem heutigen Tag, der letzten Woche oder selbst dem letzten Jahr in mir gelauert hatte. Erneut fing ich an, auf und ab zu tigern, um ein Ventil zu haben. Und ich versuchte, mich auf etwas anderes zu konzentrieren. »Warum haben sie dich angerufen?«


    »Wahrscheinlich hat er mich als Notfallkontakt eingetragen.«


    Das bedeutete, dass Clyde nicht mich eingetragen hatte. Ich war nicht der Notfallkontakt des Mannes, der dabei geholfen hatte, mich großzuziehen. Es war albern, mich schlecht zu fühlen, weil Clyde nicht meinen Namen angegeben hatte. Doch gleichzeitig war mir bewusst, dass sie mich angerufen hätten, wäre ich öfter da gewesen. Der Gedanke, dass Clyde hätte sterben können, ohne dass ich davon erfuhr, jagte mir eine Höllenangst ein.


    Und in diesem Moment traf mich die Erkenntnis wie ein rasender Lastwagen.


    Ich war alles falsch angegangen. Mein gesamtes Leben. Vollkommen falsch. Denn ich hatte die Entscheidungen getroffen, die mich aus der Stadt geführt hatten, und ich hatte auch die Entscheidungen getroffen, die die Beziehung zu dem Mann beendet hatten, der das einzige gute Rollenvorbild in meinem gesamten verdammten Leben gewesen war. Ich hätte trotzdem Kontakt halten können. Ich hätte immer noch zu Besuch kommen können. Scheiße. Vielleicht wäre es Mom schwerer gefallen, mich so auszunehmen, wenn ich öfter aufgetaucht wäre. Wer konnte das schon wissen? Doch ich war davongelaufen, sobald sich mir die erste Chance zur Flucht bot. Ich wusste, dass Clyde mir das nicht übel nahm, aber trotzdem. Ich hatte mir selbst eingeredet, ich würde die Kneipe hassen, doch meine glücklichsten Erinnerungen spielten dort. Ich hatte mir selbst etwas vorgelogen. Und zwar ständig.


    Wenn ich wirklich eine Karte von Mut, Tapferkeit und Stärke auf meinem Rücken trug, hatte ich mich zumindest schon lange nicht mehr so benommen. Nicht, seitdem Mom mein Geld gestohlen und ich Jax getroffen hatte.


    Meine Knie wurden weich, und ich hatte keine Ahnung, wie ich es schaffte, mich auf den Beinen zu halten. »O mein Gott.«


    Jax warf mir einen Blick zu. »Süße, das wird schon wieder.«


    »Wäre ich diesen Sommer nicht hierher zurückgekommen und er hätte trotzdem einen Herzinfarkt erlitten, hätte ich es nie erfahren.« Ich trat vor Jax. »Jax, ich hätte es nie erfahren. Und was, wenn er stirbt? Was, wenn das meine letzte Chance gewesen wäre, ihn noch einmal zu sehen?«


    Jax verspannte sich, dann schob er einen Arm um meine Taille und zog mich auf seinen Schoß. Seine andere Hand umfasste meine Wange. »Süße, wenn Clyde etwas zugestoßen wäre, hätte ich mich bei dir gemeldet.«


    Wieder stiegen mir Tränen in die Augen. »Aber wie? Du kanntest mich nicht und wusstest auch nicht wirklich, wie du mich finden kannst. Du hattest von mir gehört, aber das ist etwas anderes.«


    Wieder huschte dieser seltsame Ausdruck über sein Gesicht, doch seine Hand wanderte zu meinem Nacken, und er drückte meinen Kopf an seine Brust. »Ich hätte dich gefunden, Süße. Aber jetzt bist du hier, und nur das zählt.«


    Ich kuschelte mich an ihn, legte die Arme um ihn und tat etwas, was ich seit Jahren nicht mehr getan hatte. Ich betete. Ich betete inständig darum, dass Clyde sich erholen würde. Ich fühlte mich dabei ein wenig scheinheilig, aber ich tat es trotzdem.


    So blieb ich sitzen, bis die Tür sich öffnete und ich mich aufrichtete, weil ich dachte, es wäre der Arzt. Doch es war Reece in Uniform, der durch die Tür trat. Er war im Dienst. Ich verspannte mich. Er musste den Ausdruck auf meinem Gesicht gesehen haben, denn er beruhigte mich sofort. »Ich habe von Clyde gehört. Wollte nur mal vorbeischauen.«


    »Er ist noch im OP«, erklärte ich. »Mehr wissen wir nicht.«


    »Ich kenne Clyde jetzt schon seit ein paar Jahren«, sagte Reece, nachdem er sich neben uns auf einen Stuhl gesetzt hatte. »Er ist stark. Er wird es überleben.«


    Ich holte zitternd Luft, und Jax streichelte mir sanft den Rücken. »Danke.«


    Reece sagte nicht viel, aber er saß da, als hätte er vor, eine Weile zu bleiben, was mich freute. Als die Tür sich vielleicht zehn Minuten später wieder öffnete, entdeckte ich Teresa, gefolgt vom Rest meiner Freunde. Ich erschrak und starrte sie an, als sie auf uns zukamen. »Was tut ihr hier?«


    »Wir mussten einfach kommen«, erklärte Teresa und setzte sich auf den zweiten Stuhl neben Jax, bevor sie die Hand hob und mir den Arm drückte. »Wir wollten sicherstellen, dass es dir gut geht.«


    Cam setzte sich uns gegenüber und nahm Avery ebenfalls auf den Schoß. »Keiner von uns hätte sich sonst wohlgefühlt.«


    »Wir wollten hier bei dir sein«, warf Jase ein, der sich neben Teresa niedergelassen hatte.


    Ich öffnete den Mund, um mühsam einen Dank zu stammeln, dann drehte ich den Kopf und vergrub mein Gesicht an Jax’ Kehle. Er hielt mich fester. Ich ermahnte mich, nicht zu weinen, weil das dämlich gewesen wäre, doch ich war vollkommen durcheinander. Also blieb ich in dieser Position, bis meine Augen sich wieder trocken anfühlten. Erst dann dankte ich meinen Freunden noch einmal. Und ich schaffte es sogar, mich weit genug zusammenzureißen, um ein Gespräch zu führen und die Antworten wirklich zu hören.


    In den nächsten paar Stunden tauchten auch Roxy und Nick auf und blieben, bis sie in die Kneipe mussten. Roxy hatte Reece ignoriert, doch als sie ging, stand er seltsamerweise auf und ging ebenfalls. Das brachte mich zum Nachdenken. Alle, die im Mona’s arbeiteten, tauchten irgendwann auf, und es tat mir gut zu sehen, wie vielen Leuten Clyde wichtig war.


    Ich flüsterte Jax diesen Gedanken zu, und er antwortete leise: »Du bist ihnen auch wichtig.«


    Und damit hatte er recht. Wie gewöhnlich. Das wurde langsam wirklich unheimlich.


    Kurz darauf öffnete sich die Tür erneut, und mir rutschte das Herz in die Hose, als ich die Ärztin erblickte. Ich wollte mich von Jax lösen, doch er hielt mich fester, sodass ich die Ärztin nur ansehen konnte.


    »Wie geht es ihm?«, fragte ich mit klopfendem Herzen.


    Die ältere Frau trug einen blauen OP-Kittel und wirkte absolut erschöpft, als sie sich mit einer zierlichen Hand über die graumelierten Haare strich. »Sie gehören zur Familie?«


    »Ja«, antwortete ich sofort. Ob wir nun verwandt waren oder nicht, Clyde war Teil meiner Familie.


    Ihre braunen Augen huschten durch das Wartezimmer. »Sie gehören alle zur Familie?«


    »Ja, wir sind seine Familie«, antwortete Jax. »Wie geht es ihm?«


    Die Ärztin ging zu einem leeren Sessel, der schräg zu unseren Stühlen stand, setzte sich und verschränkte die Hände zwischen den Knien. »Er hat die Operation überlebt.«


    »Oh, Gott sei Dank«, flüsterte ich und ließ mich gegen Jax sinken.


    »Aber er ist noch nicht über den Berg«, fuhr sie fort, und ich wusste aus meiner Ausbildung, dass sie es ernst meinte. »Er hatte einen schweren Herzinfarkt aufgrund schwerwiegender Verkalkungen. Wir haben Stents eingesetzt, weil diese gewöhnlich …«


    Weil Patienten, die mit Stents behandelt wurden, sich gewöhnlich schneller erholten als diejenigen, die einen Bypass bekamen. Während die Ärztin mit ihrer Erklärung fortfuhr, schienen zwei Teile meines Hirnes unabhängig voneinander zu arbeiten– der persönliche Teil und der fachliche Teil. Aber letztendlich zählte nur, dass Clyde die Operation überlebt hatte. Und auch wenn das ein großer Eingriff gewesen war und ich wusste, dass noch einiges schrecklich schiefgehen konnte, hatte er es lebend aus dem OP-Saal geschafft. Das war das Wichtigste. Tränen der Erleichterung stiegen mir in die Augen.


    »Er schläft jetzt, und das wird er wahrscheinlich noch den Rest des Tages tun. Im Moment ist es das Beste, ihn in Ruhe zu lassen.« Mit einem leisen Lächeln erhob sich die Ärztin. »Und wenn sich alles gut entwickelt und er fit genug dafür ist, kann zumindest einer von Ihnen ihn morgen besuchen.«


    Ich stand auf, und diesmal konnte Jax mich nicht zurückhalten. »Danke! Vielen, vielen Dank.«


    Sie lächelte mich an. »Jetzt sollten Sie alle nach Hause gehen und sich etwas ausruhen. Sollte sich zwischen jetzt und morgen etwas ändern, werden wir Sie benachrichtigen. Okay?«


    Die Ärztin verschwand. Ich drehte mich um und stellte fest, dass Teresa hinter mir stand. Sofort schlang sie die Arme um mich, und ich erwiderte die Umarmung. »Das ist toll«, sagte sie. »Das ist ein gutes Zeichen.«


    Ich nickte, wobei ich gegen Tränen anblinzeln musste. »Ich weiß. Clyde ist stark. Er wird es schaffen.« Schniefend löste ich mich von ihr, um sie anzulächeln. Jax stand neben mir. Er griff nach meiner Hand und verschränkte seine Finger mit meinen, bevor er sie sanft drückte. »Danke«, sagte ich wieder. Meine Stimme war belebt, als ich mich zu meinen Freunden umdrehte. »Danke euch allen.«


    Avery antwortete mit einem Lächeln. Aus irgendeinem Grund senkte ich meinen Blick zu ihrer Taille. Keine Ahnung, warum, doch das, was ich dort entdeckte, bewies, dass sie das süßeste Pärchen in der Geschichte der Liebesbeziehungen waren; ihre Hand lag in Cams, ihre Hände waren aneinandergedrückt und ihre Finger miteinander verschränkt.


    Genauso hielt Jax auch meine Hand.

  


  
    Kapitel 28Clyde war erst am Montagnachmittag fit genug für einen kurzen Besuch. Jax musste im Wartezimmer bleiben, während eine junge Krankenschwester mich in Clydes Zimmer führte.


    Es erschütterte mich, ihn so auf dem schmalen Bett liegen zu sehen. Sein breiter Körper wirkte plötzlich zerbrechlich, und er war an die verschiedensten Infusionen und Drähte angeschlossen.


    Gefühle schnürten mir die Kehle zu, und meine Knie zitterten, als er langsam blinzelte. Ich setzte mich auf den kleinen Stuhl neben seinem Bett, streckte die Hand aus und legte meine Finger über seine. »Hey du.«


    Ein schwaches, müdes Lächeln erschien auf seinen Lippen. Er war schrecklich bleich. »Babygirl …«


    Mir stockte der Atem. »Wie fühlst du dich?«


    »Bereit für einen Marathonlauf.«


    Ich lachte kurz auf, dann lächelte ich zittrig. Mehrere Sekunden vergingen, in denen wir uns nur anstarrten, bevor ich schwer schluckte. »Ich möchte, dass du dich gut erholst.«


    Sein Lächeln blieb müde. »Bin dabei.«


    »Ich möchte, dass du wieder auf die Beine kommst, damit wir zusammen Tacos machen können, wenn das College wieder angefangen hat und ich an den Wochenenden nach Hause komme«, erklärte ich ihm. »Okay?«


    Seine Brauen wanderten ein kleines Stück nach oben, und er murmelte: »Nach Hause?«


    Ich nickte, während ich mir gleichzeitig Sorgen machte, ob der Herzinfarkt mehr beeinträchtigt hatte als nur sein Herz. »Ja, wenn ich nach Hause komme, möchte ich, dass du …« Meine Worte verklangen, als ein Stich der Erkenntnis mich durchfuhr.


    Nach Hause.


    Ich hatte Plymouth Meeting mein Zuhause genannt.


    Das hatte ich seit Jahren nicht getan. Weil ich das nicht mehr so empfunden hatte, seitdem Dad uns verlassen hatte und Mom in die Drogensucht abgerutscht war. Ich öffnete den Mund, doch ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte. Am seltsamsten war, dass ich nicht vorhatte, mich zu korrigieren, denn hier war jetzt wieder mein Zuhause.


    Wow.


    Ich hatte keine Ahnung, was ich mit dieser Erkenntnis anfangen sollte.


    Sein müdes Lächeln verwandelte sich in ein kurzes Grinsen, das schnell wieder verblasste. »Babygirl, ich hätte nie gedacht, dass ich das noch mal höre.«


    »Und ich hätte nie gedacht, dass ich das noch mal sage.« Verdammt. Mir stiegen Tränen in die Augen, und ich fragte mich, ob ich wohl diesen Sommer noch anfangen würde, Psychopharmaka zu schlucken. »Aber es ist …«


    »Es ist wahr.« Clyde atmete tief durch, dann verzog er das Gesicht. »Das ist gut, Babygirl. Das ist wirklich gut.«


    Ich drückte sanft seine Finger, bevor ich mich vorlehnte und flüsterte: »Das ist es.«


    Und das war keine Lüge. Es war wirklich gut. Mein Herz pochte fröhlich vor sich hin, während ich mir mit dem Handrücken über die Wangen fuhr.


    »Fühlst du es?«, fragte er leise.


    »Was?«, krächzte ich.


    »Wie ein Teil der Last von dir abfällt«, meinte er. »Fühlst du es?«


    Mit zitternden Lippen nickte ich. »Ja, Onkel Clyde. Ich fühle es.«


    Wieder atmete er tief durch. Es kostete ihn große Anstrengung, seine Hand zu drehen. Er erwiderte den Druck meiner Finger mit der Kraft eines Kleinkindes, was schwer zu ertragen war. »Deine Mama … sie hat dich geliebt, Babygirl. Sie liebt dich immer noch. Das weißt du, oder?«


    Ich presste die Lippen aufeinander und nickte. Das wusste ich. Trotz all der schrecklichen Dinge, die Mom getan hatte, liebte sie mich trotzdem. Doch sie brauchte den Drogenrausch dringender als mich oder meine Liebe. So lautete schlichtweg die traurige Wahrheit über Drogensüchtige.


    Clyde entspannte seine Finger und schloss die Augen. Ich blieb noch ein paar Momente sitzen. »Du solltest dich ausruhen. Ich werde später wieder vorbeischauen.«


    Er nickte langsam, doch als ich ihm meine Finger entziehen wollte, öffnete er die Augen und hielt meine Hand fest. »Dieser Junge … du bedeutest ihm schon seit …« Seine Worte verklangen, und ich erstarrte, halb sitzend, halb stehend. Dann sprach Clyde weiter: »Er ist ein guter Junge, Babygirl. Jackson war schon immer perfekt für dich.«


    »Schon immer?«, fragte ich.


    Doch er antwortete nicht. Onkel Clyde war eingeschlafen.


    Seine Worte ließen mich verwirrt zurück. Er hatte geredet, als sei Jax schon lange Teil meines Lebens gewesen. Aber so war es nicht. Allerdings stand Clyde im Moment auch unter ziemlich starken Schmerzmitteln. Ich blieb noch ein paar Minuten sitzen, um zu beobachten, wie seine Brust sich hob und senkte; um mich davon zu überzeugen, dass er am Leben war und sich erholen würde. Dann drückte ich einen Kuss auf seine Wange und verließ den Raum.


    Ich ging den Flur entlang, vorbei am geschäftigen Schwesternzimmer und in Richtung Wartezimmer.


    Detective Anders lehnte an einer Wand und wartete auf mich. Ich erschrak, als ich ihn erblickte.


    »Hey«, sagte ich und verlangsamte meine Schritte. Dann warf ich einen Blick durch die Glasscheibe in der Tür zum Wartezimmer. Es war leer.


    »Jax ist losgezogen, um sich etwas zu trinken aus dem Automaten zu holen«, erklärte Detective Anders. »Er müsste jede Minute zurück sein. Ich habe ihm gesagt, dass ich auf Sie warten würde. Ich habe auf Ihrem Handy angerufen, aber als Sie nicht drangegangen sind, habe ich Jax angerufen.«


    »Oh.« Ich verschränkte die Arme, dann starrte ich zu ihm auf, dankbar, dass ich diesmal nicht darüber nachdachte, wie gut aussehend er war. Verdammt. Jetzt dachte ich doch darüber nach. Dieser Mann war wirklich der geborene Anzugträger. Ich wandte den Blick ab und wünschte mir, ich könnte mich selbst schlagen. »Ich habe mein Handy in Jax’ Truck vergessen.«


    »Wie geht es Clyde?«, fragte Detective Anders.


    Ich atmete tief durch und konzentrierte mich wieder. »Er war kurz wach, also konnte ich mit ihm sprechen. Er ist allerdings ziemlich schwach, und ich weiß, dass er Schmerzen hat, aber er wird sich erholen.«


    »Er ist zäh. Ich denke, er wird es schaffen.«


    Ich nickte und verschränkte erneut meine Arme, weil es im Krankenhaus kühl war. »Detective Anders …«


    »Nennen Sie mich Colton.«


    Colton? Er hieß Colton? Ich hatte bis jetzt noch nie jemanden getroffen, der so hieß, aber ich fand, es passte zu ihm. Es war ein wilder, sexy Name. »Colton, wolltest du dich nur nach Clyde erkundigen, oder …«


    »Schon. Aber ich wollte auch mal nach dir schauen und dich wissen lassen, dass wir immer noch mit Hochdruck an der Sache arbeiten.«


    »Also gibt es keine schlechten Nachrichten?«


    Ein mitfühlender Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Nein, Calla. Eigentlich gibt es im Moment überhaupt nichts Neues zu berichten. Wir konnten in der Verbrecherkartei niemanden finden, der deiner Beschreibung entspricht. Mack hält sich immer noch versteckt. Und das ist gut. Dass Mack sich versteckt hält, meine ich.«


    Ich runzelte die Stirn. »Wieso?«


    Er sah sich um, dann deutete er mit dem Kinn in Richtung Wartezimmer. »Lass uns da drin weiterreden.«


    Oh, oh.


    Ich ging durch die Tür, die er für mich aufhielt, und setzte mich gleich auf den ersten Stuhl. Er knöpfte sein Jackett auf und setzte sich mir gegenüber. »Wir haben sehr oft bei Jesaja vorbeigeschaut. Es dürfte dich kaum überraschen, dass es keine Beweise gibt, die ihn belasten. Doch auch wenn er sich selbst die Hände nicht schmutzig macht, wissen wir doch, dass er seine Finger in alldem drin hat. Verstehst du?«


    Erneuter Auftritt des mysteriösen Jesaja. »Geht klar.«


    »Er hat sowohl etwas gegen Versager als auch gegen ungeklärte Situationen. Mack kann aus seiner Sicht im Moment mit beidem in Verbindung gebracht werden, und Jesaja gerät dadurch gerade ziemlich unter Druck. Er ist sicherlich auch nicht gerade glücklich, dass die Drogen verschwunden sind«, erklärte Colton, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Für Mack wird es jetzt richtig brenzlig. Er sitzt im selben Boot wie …«


    »Wie meine Mutter?«


    Colton hielt meinen Blick. »Ja. Ich sage das nur ungern, aber ja.«


    Ich rieb mir seufzend die Hände an den Jeans. Es gab nichts, was ich dazu sagen konnte. Nicht das Geringste.


    »Falls du etwas von deiner Mom hörst, musst du es uns erzählen«, fuhr er fort. »Ich weiß, dass dir das schwerfallen wird, aber momentan sind wir im wahrsten Sinne des Wortes das kleinere Übel. Verstehst du, was ich damit sagen will?«


    Ich wandte den Blick ab. Ich war mir einfach nicht sicher, ob ich das konnte … meine Mom der Polizei ausliefern. Ich wusste, dass es das Richtige wäre, sollte meine Mom wieder auftauchen. Doch auch wenn ich das jetzt verstand, es sähe sicherlich alles ganz anders aus, wenn es wirklich so weit war.


    Detective Anders stand auf, und ich vermutete, dass unser Gespräch damit beendet war. An der Tür hielt er noch einmal an und legte den Kopf schräg. »Bei dir persönlich läuft es momentan nicht schlecht, richtig?«


    Ich fand diese Aussage ziemlich seltsam, also nickte ich nur.


    »Dann nimm dir zu Herzen, was ich über deine Mutter gesagt habe, Calla. Ich weiß, dass sie dein Fleisch und Blut ist. Ich weiß, dass du sie liebst. Und ich weiß, dass so etwas unglaublich schwer ist. Aber lass nicht zu, dass sie dir all das Gute wieder wegnimmt.«


    Detective Anders’ Worte verfolgten mich den Rest des Nachmittags und bis in den Abend hinein. Ich bemühte mich immer noch, nicht darüber nachzudenken, als Jax und ich am nächsten Tag das Krankenhaus verließen, um in einem kleinen Diner ein spätes Mittagessen einzunehmen. Und ich bemühte mich auch noch, diese Gedanken zu verdrängen, als wir den Abend gemütlich in seinem Wohnzimmer verbrachten. Ich hatte eine Menge zu verarbeiten– es war eine Menge los in meinem Leben– und das war anstrengend, sowohl körperlich als auch emotional.


    Es war acht Uhr abends und ich hatte gerade eine ganze Tüte Gummibärchen in mich hineingestopft und die Verpackung in der Küche weggeworfen. Auf dem Rückweg fuhr ich mir mit einer Hand durch die Haare, die wahrscheinlich immer noch aussahen wie explodiert, dann lief ich um die Couch herum.


    Ich wollte an Jax vorbeigehen, um mich neben ihn zu setzen, doch er beugte sich vor und schloss die Hände um meine Hüften. Offensichtlich würde ich nicht neben ihm sitzen. »Ich glaube, ich werde Dennis’ Junggesellenabschied absagen.«


    Gott, ich hatte vollkommen vergessen, dass diese Feier morgen Abend stattfinden sollte.


    Jax zuckte mit einer Schulter und ließ seine Hände an meinen Hüften auf- und abgleiten. »Bei allem, was bei dir und Clyde abgeht, muss ich wirklich nicht in einem Stripklub herumsitzen.«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du die Auszeit brauchen könntest bei allem, was gerade los ist. Miete dir nur kein Separee«, witzelte ich.


    »An Donnerstagen brummt der Laden, Schatz, und ich denke …«


    »Wir kommen mit der Bar und der Küche klar. Und ich verspreche, mich nicht entführen zu lassen oder irgendetwas anderes Dämliches anzustellen.«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Versprichst du das wirklich?«


    »Aber wie.«


    Er grinste. »Ich glaube nicht, dass du das beeinflussen kannst.«


    »Ich denke, es ist in Ordnung, wenn ich einfach hinter der Bar bleibe. Und Nick wird da sein, um dich zu ersetzen. Das wird schon.«


    »Bist du dir sicher?«


    Ich seufzte. »Jax.«


    Mit einem sündigen Lächeln zog er mich auf seinen Schoß. Ich ließ es zu und setzte mich rittlings auf ihn. Das gefiel mir. Sehr sogar. Doch ich würde mich nicht ablenken lassen. »Geh. Es ist okay. Ich werde in der Kneipe bleiben, bis du mich abholen kommst. Das wird schon.«


    Er ließ sich gegen die Couchlehne sinken. »Und was ist, wenn ich ein Mädchen mit nach Hause nehmen will?«


    »Darüber würde ich noch mal nachdenken. Katie hat erzählt, dass diese Mädchen sich einölen. Es könnte sein, dass du Probleme dabei bekommst, eine festzuhalten.«


    Jax legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Haha.«


    Da fiel mir etwas ein. »Was ist, wenn Katie tanzt?«


    Er schüttelte den Kopf. »Dann gehe ich mal kurz für kleine Königstiger.«


    »Sie ist aber echt heiß.«


    Jax schlang die Arme um meine Hüfte und spreizte die Beine, was dafür sorgte, dass ich noch enger an ihn gezogen wurde. »Darum geht es nicht. Sie ist einfach Katie, und ich will sie nicht so sehen.«


    Ich grinste, während ich mir wünschte, dass sie sich morgen wieder als Fee verkleidete. »Also gehst du hin?«


    Eine seiner Hände glitt an meiner Wirbelsäule nach oben, um sich in meinen Haaren zu vergraben, dann zog er meinen Kopf nach unten und küsste mich. »Ich gehe hin.«


    »Gut.«


    Jax knabberte an meiner Unterlippe. »Du bist wahrscheinlich das einzige Mädchen der Welt, das es gut findet, dass ihr Mann in einen Stripklub geht.«


    Mein Mann? Mein Hirn blieb an diesem Ausdruck hängen, also wies ich nicht darauf hin, dass es meiner Meinung nach viele Mädchen gab, die nichts gegen Stripklubs hatten. Und dann küsste er mich, langsam und zärtlich.


    Als er meinen Mund freigab, glitten seine Lippen über mein Kinn. Der blaue Fleck, den ich bei dem missglückten Entführungsversuch davongetragen hatte, verblasste bereits, doch trotzdem küsste er mich dort. Mein Herz raste wieder einmal. Ich kuschelte mich auf seinen Schoß, während er geistesabwesend durch die Programme zappte. Es dauerte nicht lange, bis mir die Augen zufielen. Das beständige Streicheln seiner Hand auf meiner Wirbelsäule lullte mich ein. Es war seltsam. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich dort von jemandem anfassen lassen könnte, selbst wenn ich Kleidung trug. Und jetzt saß ich hier, getröstet von einer Berührung, die noch vor kurzer Zeit dafür gesorgt hätte, dass ich schreiend davonrannte.


    So vieles in meinem Leben hatte sich verändert.


    Sobald Jax sich für ein Baseballspiel entschieden hatte, ließ er die Fernbedienung fallen und vergrub seine Hand in meinen Haaren. »Reece hat vorhin angerufen, als du am Computer warst, um dein Collegezeug zu erledigen.«


    Ich öffnete die Augen, ohne mich sonst zu bewegen. Dafür war ich viel zu träge. »Was wollte er?«


    »Er wollte uns nur über Mack informiert halten. Reece und Colton sind davon überzeugt, dass er sich verkrochen hat, besonders, nachdem sie eine Menge Druck auf Jesaja ausgeübt haben, was sich sicher nicht positiv auf Mack auswirkt«, erklärte er, während er geistesabwesend mit meinem Haar spielte.


    »Ja, Colton hat etwas in der Art gesagt, als er gestern mit mir gesprochen hat.« Meine Hand lag auf Jax’ Brust, also zog ich mit dem Finger kleine Kreise auf sein Hemd. »Es ist einfach verrückt. Sie alle wissen, dass Jesaja Dreck am Stecken hat, aber sie unternehmen nichts.«


    »Das können sie nicht, Schatz. Jesaja ist klug. Er räumt hinter sich auf, und nichts weist auf ihn hin. Das ist auch der Grund, warum er sicher nicht glücklich mit Mack ist. Er hat die Sache mit deiner Mom und Rooster in den Sand gesetzt, war sicherlich auch derjenige, der Rooster erledigt hat …«


    »Könnte das nicht auch Jesaja gewesen sein?«, fragte ich.


    Jax schob meine Haare über die Schulter nach hinten. »Ich glaube es nicht. Mit so was macht er sich die Hände nicht schmutzig. Und er ist klug. Er würde niemals bei Tageslicht eine Leiche vor eine Haustür werfen. Sein Stil wäre eher ein Tauchgang im Fluss mit Zementschuhen.«


    Ein Schauer lief mir über den Rücken. »Wie gut kennst du Jesaja?«


    »So gut, wie es nötig ist, und kein bisschen mehr.« Seine Hand landete auf der Kurve meines Hinterns und blieb dort liegen. »Er war ein paarmal im Mona’s. Ich glaube, weil er den Laden abchecken wollte.«


    »Das ist irgendwie unheimlich.«


    »So ist Jesaja.« Er tätschelte mir den Po. »Auf jeden Fall kann es gut sein, dass die Scheiße für dich vorbei ist, jetzt, wo Mack untergetaucht ist.«


    Dasselbe hatte auch Detective Anders– Colton– behauptet. Trotzdem hätte ich mich jetzt nicht getraut, offen über die Hauptstraße zu laufen. »Haben sie Ike gefunden?« Das war der Freund von Rooster aus dem Trailerpark, der ebenfalls verschwunden war.


    »Nein.«


    »Glaubst du, dass auch ihm etwas zugestoßen ist?«


    »Ich habe keine Ahnung. So wie diese Leute leben, ist es kaum seltsam, dass sie manchmal verschwinden. Könnte sein, dass es gar nichts mit dieser Sache zu tun hat.«


    Ich hoffte es. Nun, auf jeden Fall hoffte ich, dass Ike nichts zugestoßen war, wer auch immer er war. Ich kannte ihn nicht, hatte ihn nie auch nur gesehen, aber ein menschliches Leben war ein menschliches Leben.


    »Ich habe nachgedacht«, sagte Jax, als er sanft seine Finger aus meinen Haaren löste. »Wenn du zurück nach Shepherdstown gehst, wohnst du im Wohnheim, richtig?«


    Ich nickte. »Dieses Jahr bin ich im Printz-Apartmentkomplex. Oder zumindest hatte ich die Zulassung dafür. Ich nehme an, das gilt immer noch. Das Printz ist ein Wohnheim mit Zwei- und Dreizimmerwohnungen.«


    »Also hast du Privatsphäre.«


    »Ja. Genau wie in einem normalen Mietshaus. Nur hübscher.« Ich lachte.


    »Das ist gut, denn wir werden unsere Privatsphäre brauchen.«


    Ich biss mir auf die Unterlippe, doch auch damit konnte ich mein breites Lächeln nicht unterdrücken. »Ach ja?«


    »Süße, ich möchte wohl kaum nackt mit dir im Bett liegen, während ein paar Meter neben uns ein anderes Pärchen vögelt.«


    »Guter Punkt.« Ich kicherte.


    Ich kicherte doch tatsächlich. Wie albern das eigentlich war.


    »Wenn ich dieselben Schichten behalte, könnte ich sonntags kommen und ein paar Tage bleiben.« Wieder fing Jax eine meiner Haarsträhnen ein und schob sie nach hinten. »Und vielleicht könntest du an den Wochenenden kommen, wenn du nicht zu viel zu tun hast.«


    Ich hob den Kopf und suchte seinen Blick.


    »Natürlich nur, um zu arbeiten.«


    Das brachte mich zum Lachen, und er grinste. »Das schaffe ich sicher.« Sein Grinsen verwandelte sich in ein Lächeln, dann sagte ich: »Ich glaube, du magst mich, Jackson James.«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Wow. Hast du es auch endlich kapiert?«


    Ich schlug ihn leicht auf die Brust, und er gluckste in sich hinein. »Nein. Ich glaube, du magst mich wirklich.«


    »Wie ich schon sagte, kapierst du das auch endlich?«


    »Was auch immer.«


    Er küsste meinen Mundwinkel. »Es ist wirklich gut, dass du einen so hübschen Hintern hast.«


    Dafür boxte ich ihn in den Oberarm, doch dann fing er mein Handgelenk ein und führte meine Finger an seinen Mund, um meine Handfläche zu küssen. »Ja, Baby, ich mag dich wirklich.«


    Ich sah ihm tief in die Augen. »Ich mag dich auch wirklich.«


    »Ich weiß«, murmelte er träge.


    »Du bist so eingebildet.«


    »Selbstbewusst.«


    »Arrogant«, flüsterte ich, dann küsste ich ihn schnell, bevor ich mich wieder an seine Brust sinken ließ, weil ich nicht wollte, dass er sah, dass mein »wirklich mögen« eigentlich schon eher unter die Kategorie »lieben« fiel.


    Wir hörten auf zu reden. Er konzentrierte sich wieder auf das Baseballspiel, während ich mich vollkommen entspannt in seinen Armen zusammenrollte. Ich hätte nie geglaubt, dass ich so etwas mit jemandem haben könnte; und besonders nicht mit jemandem, der so wundervoll war wie Jax.


    Und auf seltsame Weise musste ich meiner Mom dafür danken.


    Es dauerte nicht lange, bis ich einschlief. Als Jax schließlich bereit war, ins Bett zu gehen, schaltete er einfach den Fernseher aus, zog mich noch näher an sich und stand auf.


    »Ich kann laufen«, murmelte ich.


    Er hielt mich fester. »Ich habe dich.«


    Das gefiel mir. Und außerdem war es nett, dass er mich so trug. Also schlang ich einen Arm um seinen Hals, schloss die Augen und genoss es einfach, während ich innerlich fast zerschmolz.


    Trotz allem hatte ich Glück. Unglaubliches Glück.


    Jax trug mich nach oben. Es gefiel mir auch, besonders, als er mir beim Ausziehen half, was damit endete, dass ich nichts trug außer einem seiner T-Shirts. Er deckte mich zu, bevor er nach unten ging, um das Haus abzuschließen. Es dauerte nicht lange, da lag er an meinen Rücken gekuschelt, ein Bein zwischen meinen und den Arm um meine Hüfte gelegt.


    Jax’ Lippen glitten über meinen Nacken. Kurz bevor ich wieder ins Traumland abdriftete, hörte ich, wie er ohne irgendeinen Grund sagte: »Du bist wunderschön, Baby.«


    Als ich aufwachte, merkte ich sofort, dass etwas anders war. Jax lag nicht hinter mir, so dicht wie möglich an mich gedrückt. Ich rollte mich auf seine Seite, wobei mir der Duft seines Aftershaves in die Nase stieg, und blinzelte, bis meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


    Das grün leuchtende Display der Uhr auf dem Nachttisch sagte, es sei drei Uhr morgens.


    Ich setzte mich auf, um mich im Raum umzuschauen. Unter der geschlossenen Badezimmertür drang kein Licht hervor, aber dafür stand die Schlafzimmertür offen. Selbst im Halbschlaf erschien mir das seltsam. Ich konnte mich nicht erinnern, dass Jax in der ganzen Zeit, die ich nun schon in seinem Bett schlief, auch nur einmal mitten in der Nacht aufgestanden wäre. Zugegeben, wir schliefen noch nicht allzu lange in einem Bett.


    Für einen Moment blieb ich einfach sitzen, bis mein Hirn wieder Betriebstemperatur erreichte. Ich wusste, dass viele Männer, die im Krieg gekämpft hatten, hinterher Schlafprobleme hatten. Und Jax hatte mir erklärt, dass ihn nach seiner Rückkehr genau solche Probleme gequält hatten. Sorge breitete sich in mir aus, und ich war plötzlich hellwach. Hatte er eine schlechte Nacht? Nachdem wir uns noch nicht allzu lang ein Bett teilten, war es durchaus möglich, dass er hin und wieder Probleme mit dem Schlafen hatte, ich aber nichts davon wusste.


    Ich warf die Decke zur Seite und stieg aus dem Bett. Sein T-Shirt fiel mir bis auf die Oberschenkel, als ich zu der offenen Schlafzimmertür tapste. Und da hörte ich seine Stimme.


    »Nicht jetzt.«


    Ich runzelte die Stirn, öffnete die Tür weiter und ging zum Treppenabsatz. Aus diesem Blickwinkel konnte ich über die Treppe bis zur Eingangstür schauen. Sie stand offen, doch niemand stand davor.


    Und dann hörte ich die zweite Stimme.


    »Ich weiß, dass ich vorher hätte anrufen sollen.«


    Mein Herzschlag setzte aus– mein Herz hielt einfach an. Das war definitiv eine weibliche Stimme. Im Haus. Um drei Uhr morgens.


    Falls Jax etwas antwortete, hörte ich es nicht, doch dann hörte ich wieder das Mädchen. »Ich war unterwegs und habe dich vermisst, Baby. Ich habe dich so sehr vermisst.«


    Oh. Mein. Gott.


    Ich streckte den Arm aus, um mich am Holzgeländer der Treppe festzuhalten, weil meine Knie weich wurden. Ich musste träumen. Es war gar nicht drei Uhr morgens, und da stand auch kein Mädchen in Jax’ Haus, dessen Stimme mir entfernt bekannt vorkam, nannte ihn Baby und erzählte ihm, wie sehr sie ihn vermisst hatte. Auf keinen Fall.


    Jetzt hörte ich Jax’ Stimme, doch leider konnte ich nur Ausschnitte dessen verstehen, was er sagte: »… jetzt ist keine gute Zeit … keine Zeit … ruf vorher an, aber …«


    Eisige Kälte breitete sich durch meine Adern aus.


    Soweit ich es verstand, war die Sache ziemlich offensichtlich. Ruf an, bevor du vorbeikommst, weil noch jemand anderes hier sein könnte. Eine Sekunde später wurde meine Theorie bestätigt.


    »Ist jemand hier?« Die Stimme wurde höher.


    O Gott.


    Dann hörte ich Jax laut und deutlich. »Sprich leiser, Aimee.«


    Kein Wunder, dass mir die Stimme vertraut vorgekommen war.


    Aimee? Die attraktive, ehemalige Schönheitskönigin Aimee mit den perfekten Zähnen, mit der er schon mal etwas gehabt hatte und die ihm in der Kneipe Mammografien verpasste? Mit der er offensichtlich vor nicht allzu langer Zeit etwas gehabt hatte?


    Ich hatte das Gefühl, dass ich mich setzen sollte.


    »Ist das eine Handtasche?«, wollte Aimee wissen. »Was zur Hölle, Jax? Du hast doch jemanden im Haus. Wo ist sie? Und weiß sie, dass wir zusammen waren, als ich das letzte Mal die Stadt besucht habe? Was übrigens gerade mal einen Monat her ist?«


    Mir rutschte das Herz in die Hose. Einen Monat? Ich rechnete kurz im Kopf aus, wann ich nach Hause gekommen war, und fühlte mich nicht besser. »Scheiße, Aimee, das ist länger als einen Monat her«, sagte Jax, und auch er wurde jetzt lauter. »Hör mal, du weißt, dass ich dich mag …«


    »Ach ja?«, schoss sie zurück.


    Du weißt, dass ich dich mag.


    Ich schloss die Augen. Noch vor ein paar Stunden hatten wir zusammen im Bett gelegen, und Jax hatte mir erzählt, dass ich wunderschön war. Und kurz davor hatte er mir gesagt, dass er mich wirklich mochte, und wir hatten Pläne für die Zeit geschmiedet, wenn ich wieder aufs College ging. Doch jetzt stand Aimee mit zwei e hier im Haus, und sie hatten vor einem Monat etwas miteinander gehabt, und er mochte sie. Ich öffnete die Augen wieder. Sie waren mit Tränen gefüllt. Und die Haustür stand immer noch offen.


    Das war Realität. Das passierte gerade wirklich.


    Etwas in meiner Brust tat weh– richtig weh. Ich ließ das Geländer los und presste meine Hand auf meinen Busen.


    Und dann stand Aimee plötzlich am Fuß der Treppe.


    »Heilige …« Ihre Stimme verklang, während ihre Augen immer größer wurden. »Nein. Das kann nicht wahr sein.«


    Nun, damit waren Aimee und ich uns einmal einig, weil ich gerade exakt dasselbe gedacht hatte.


    »Du bist mit ihr zusammen?« Ihre Stimme schraubte sich in unglaubliche Höhen, als sie ihren Kopf so weit herumriss, dass ich mich schon fragte, ob sie ihn wohl einmal im Kreis drehen konnte wie dieses Mädchen in Der Exorzist. »Meinst du das ernst? Calla Fritz?«


    Ich zuckte zusammen.


    Verdammte Scheiße, ich zuckte wirklich zusammen.


    Weil ich ihren ungläubigen Gesichtsausdruck und die Überraschung in ihrer Stimme absolut nachvollziehen konnte. Ich verstand sie gut. Jax war auf fast schon irreale Art und Weise atemberaubend. Er konnte Mädchen dazu bringen, sich auszuziehen, indem er ihnen einfach nur ein halbes Lächeln schenkte und mit den Fingern wedelte. Ich dagegen hatte eine riesige Narbe auf der Wange und dann noch einige Narben mehr. Meine Mutter war eine stadtbekannte Drogensüchtige. Ich war nicht gerade die Person, mit der sich die Leute Jax vorstellten. Das verstand ich absolut, weil es in der menschlichen Natur lag, sich attraktive Menschen mit anderen attraktiven Menschen vorzustellen.


    Jax erschien in meinem Blickfeld. Mit nacktem Oberkörper. All diese Muskeln lagen zur Ansicht aus. Aus irgendeinem Grund verletzte mich das noch mehr. Dass er halb nackt herumlief, während Aimee sich im Haus aufhielt; dass diese Art von Vertrautheit zwischen ihnen existierte. Sie hatten es vor nicht allzu langer Zeit getrieben wie die Karnickel.


    »Du solltest gehen«, sagte Jax, ohne mich anzusehen. »Jetzt.«


    Aimee ignorierte ihn. Sie hob einen schlanken, goldgebräunten Arm und deutete auf mich. »Du machst Witze, oder? Sie? Ich meine, ich weiß, dass Kerle es hin und wieder mal mit dem gemeinen Volk treiben müssen, aber ehrlich?«


    Ein weiterer Volltreffer in die Brust. Aber Mann, diese fiese kleine Bemerkung wirkte auch wie ein Funken über einer Benzinpfütze. Und da passierte es.


    Ich explodierte.

  


  
    Kapitel 29»Was zur Hölle?« Die Worte brachen einfach aus mir heraus, und bevor mir auch nur bewusst war, dass ich mich bewegt hatte, stand ich direkt vor Aimee. »Erstens, ich bezweifle, dass in den letzten zehn Jahren noch jemand den Ausdruck das gemeine Volk verwendet hat, was du wüsstest, wenn du dich nicht ständig auf der Sonnenbank grillen oder deine Haare mit Chemikalien zu dieser Farbe bleichen würdest.« Ich schnippte gegen eine Strähne ihrer Haare, und sie trat einen Schritt zurück. Ich folgte ihr, wütender als wütend. »Ich bin natürlich blond. Und zweitens, du gehst mir tierisch auf die Nerven und störst meine Nachtruhe.«


    Sie wurde unter ihrer Bräune ein wenig bleich, dann lief ihr Gesicht rot an. »Es tut mir leid. Ist Abschaum vielleicht ein besseres Wort?«


    Das riss Jax scheinbar aus seiner Erstarrung, denn ich sah aus dem Augenwinkel, dass er vortrat. »Das reicht. Aimee, du …«


    »Abschaum?«, schaltete ich mich ein, während meine Hände sich zu Fäusten ballten. Jax hatte unrecht. Es reichte noch lange nicht. »Wen zur Hölle nennst du hier Abschaum?«


    Ihr Blick glitt von meinen vom Schlaf verknoteten Haaren bis zu meinen nackten Beinen, bevor sie höhnisch den Mund verzog. »Könnte es die Hure sein, die nur mit einem T-Shirt bekleidet vor mir steht?«


    Jax schoss nach vorne, schlang einen Arm um meine Hüfte, zog mich zurück und verpasste mir schließlich noch einen kleinen Schubs nach hinten. Und dann schob er sein Gesicht direkt vor das von Aimee. »Du wirst dich entschuldigen. Jetzt sofort.«


    »Für was entschuldigen?«, kreischte sie.


    Er biss die Zähne zusammen, und die Muskeln an seinem Rücken verspannten sich. »Entschuldige dich, Aimee. Ich meine es todernst.«


    Aimee musste seine Wut gespürt haben, denn sie sank ein wenig in sich zusammen wie ein Büschel Unkraut, das man mit einem Pestizid besprüht hatte. »Jax«, flüsterte sie.


    Zu hören, wie sie so seinen Namen flüsterte– als könnte sie nicht glauben, dass er mich verteidigte–, fachte meine Wut erneut an. Ich würde mich nicht einfach zur Seite schubsen lassen. Ich stürmte vorwärts und näherte mich Aimee von der Seite. »Weißt du was? Du musst dich nicht entschuldigen. Ich brauche deine verdammte Entschuldigung nicht. Es ist einfach so, dass du das Mädchen sein willst, das sein T-Shirt trägt und in seinem Bett schläft. Du stinkst förmlich nach Eifersucht.«


    Sie warf mir einen bösartigen Blick zu, doch der konnte mir nichts anhaben. »Ich war dieses Mädchen, Süße, und zwar um einiges länger als du.«


    Aua.


    Okay. Treffer. Sie hatte mich erwischt. Meine Wut verband sich mit dem Schmerz tief in meiner Brust. »Weißt du was, Aimee? Nenn mich ruhig Abschaum. Was auch immer. Aber ich bin nicht diejenige, die sich jeden Abend in einer Kneipe einem Kerl an den Hals wirft, der mit jemand anderem zusammen ist. Und ich bin auch nicht die Art von Mädchen, deren einziges Ziel es ist, einen Ring auf den Finger gesteckt zu bekommen. Ich gehe aufs College. Werde Krankenschwester. Ich fange etwas mit meinem Leben an. Wenn mich das zum Abschaum und zur Hure macht? Dann bin ich verdammt stolz darauf.«


    Sie lachte hart. »Was? Glaubst du wirklich, du bist etwas Besonderes für ihn?« Bevor ich antworten konnte, sprach sie schon weiter: »Du glaubst wirklich, du wärst die Einzige für ihn?«


    »Aimee«, sagte Jax leise.


    »Weil du das nämlich nicht bist«, blaffte sie. »Sein Bett ähnelt dem Hauptbahnhof von Philly. Besonders im Moment.«


    Ich spürte einen Stich in der Brust. Konnte das wahr sein? Ich glaubte nicht daran, aber ich sah zu Jax, und nichts in seiner Miene ließ mich an Aimees Aussage zweifeln. Also atmete ich tief durch. »Nun, damit bist du wohl auch nur eine von vielen.«


    Ihre Augen blitzten auf. Ich hatte keine Ahnung, ob ich sie getroffen hatte oder ob ihr einfach alles egal war. »Zumindest habe ich nicht dein Gesicht, Miststück.«


    Jep. Ihr war einfach alles egal.


    Ich setzte mich in Bewegung. Ich wusste wirklich nicht, was ich vorhatte– ob ich ihr meine Faust ins Gesicht rammen wollte oder Jax mein Knie in den Unterleib. Aber in diesem Moment packte mich Jax. Er klemmte sich mich einfach unter den Arm, dann drehte er sich um, sodass mein Kopf in Richtung Wand hing, während er Aimee ansah. Ich wand mich, um alles mitzubekommen.


    Jax zeigte gerade mit dem Finger auf die Tür. »Raus.«


    Ihre gebräunte Haut verlor noch mehr an Farbe. »Aber …«


    »Verschwinde verdammt noch mal von hier, Aimee.«


    Sie holte tief Luft, dann wurden ihre blauen Augen glasig. Ihr Gesicht fiel in sich zusammen. Vielleicht machte mich das zur größten Idiotin der Welt, aber ein winziger Teil von mir hatte tatsächlich Mitleid mit ihr– weil ich den Schmerz kannte, der in ihrer Miene lag.


    Ich hatte ihn vor wenigen Minuten selbst empfunden.


    Dann blinzelte Aimee, schien die Tränen einfach wieder einzusaugen und schluckte einmal. »Kapiert. Was auch immer es ist. Ich habe es kapiert.«


    Ich fragte mich, was zur Hölle sie kapiert haben wollte.


    Dann lächelte sie, als hätte er sie nicht gerade hochkant aus dem Haus geschmissen. »Wir werden uns später unterhalten, Baby.«


    Und damit tänzelte sie aus der Haustür.


    Was sollte das alles?


    Jax trat die Haustür förmlich zu, dann drehte er sich wieder um und stellte mich auf die Beine. Ich wollte mich von ihm lösen, doch der Arm um meine Hüfte gab mich nicht frei. Stattdessen zog er mich an sich, sodass mein Rücken an seiner Brust lag.


    »Lass mich los«, sagte ich, während ich seinen Arm umklammerte.


    »Okay«, murmelte er in mein Ohr. »Ich gebe es zu. Es war ziemlich heiß zu sehen, wie du ihr ins Gesicht gesprungen bist.«


    Meine Wut loderte erneut auf, während dahinter dieser tiefe, pulsierende Schmerz in meiner Brust lauerte. »Lass mich los, Jax.«


    »Besonders, wenn du hier so stehst, stinkwütend und nur mit meinem T-Shirt bekleidet. Das ist heiß wie die Hölle«, fuhr er fort, und in diesem Moment überkam meine Wut den Schmerz.


    Jax löste eine Hand von meiner Hüfte und drückte sie gegen meinen Unterleib, bis mein Hintern gegen ihn gepresst wurde. Ich hatte kapiert, dass er es heiß fand. Ich konnte den Beweis dafür spüren, und mein dämlicher Körper reagierte sofort darauf. Ein Kribbeln stieg auf, und diese dämliche Stelle zwischen meinen Beinen fing an zu pulsieren.


    Das machte mich nur noch wütender.


    »Wenn du mich nicht sofort loslässt, Jax, schwöre ich bei Gott, dass ich dir wehtun werde«, warnte ich ihn, während ich seinen Arm mit den Händen umklammerte.


    Er ließ sein Kinn auf meine Schulter sinken und sagte: »Ist es falsch, dass ich auch das heiß finde? Denn so ist es nun einmal.«


    Da verlor ich die Kontrolle und schrie laut genug, um die Nachbarn zu wecken: »Lass mich verdammt noch mal los!«


    Jax’ Arme sanken nach unten, als sei ich eine heiße Kartoffel. Ich wirbelte schwer atmend zu ihm herum. Unsere Blicke trafen sich, und ich konnte in seinem Gesicht keinen Hinweis mehr auf die Erheiterung entdecken, die ich bis eben noch in seiner Stimme gehört hatte. Er starrte mich an. Ich starrte zurück. In diesen Momenten hörte ich noch einmal, was ich gehört hatte, als ich oben am Treppenabsatz stand. Fühlte wieder, was ich beim Anblick von Aimees Miene gespürt hatte, als sie mich oben an der Treppe entdeckt hatte.


    Sein Blick wurde ernst. »Calla …«


    Ich wich zurück. Ich brauchte Abstand. Ich brauchte Zeit, um über all das nachzudenken, was gerade passiert war.


    Jax folgte mir, und ich wich weiter zurück, bis ich gegen die Couch stieß. Er hielt einen Schritt vor mir an. »Ich habe keine Ahnung, was du gerade denkst, aber ich werde jetzt mal raten und einfach sagen, dass nicht das passiert ist, was du denkst.«


    Mein Herz schlug wie wild gegen meine Rippen. »Ach nein?«


    »Ich hatte keine Ahnung, dass sie heute Nacht auftauchen würde. Sie war nicht mehr in meinem Haus seit …«


    »… einem Monat?«, beendete ich den Satz für ihn. »Einem ganzen Monat?«


    Sein Blick wurde noch ernster. »Es ist länger her als einen Monat, Calla. Ich kann dir keine exakten Daten nennen, aber sie war nicht mehr hier, seitdem du in der Stadt erschienen bist. Das musst du mir glauben. Ich habe jede Nacht mit dir verbracht, seitdem du da bist.«


    »Nicht jede Nacht.«


    »Jede Nacht, seitdem sie wieder in der Stadt aufgetaucht ist«, erklärte er, und damit hatte er recht. »Du und ich verbringen jede wache Minute miteinander, also reite nicht auf dieser Behauptung herum. Es ist ja nicht so, als hätte ich viel Zeit gehabt, um mit ihr rumzuschieben.«


    Noch ein guter Punkt. »Aber du hattest vor ein bisschen mehr als einem Monat etwas mit ihr.«


    »Bevor du hier erschienen bist, Calla.«


    War das wichtig? Ich war ja nicht einmal in der Stadt gewesen und konnte kaum wütend sein, weil er etwas mit jemandem gehabt hatte, bevor wir uns überhaupt kennengelernt hatten. Aber verdammt noch mal, genau das war ich. Ich war unglaublich wütend, und ich war eifersüchtig. Immerhin war ich stark genug, mir meine irrationale Wut einzugestehen. Doch da war noch mehr.


    »Für jemanden, mit dem du nicht ausgehst, war sie aber ziemlich wütend darüber, dass sich ein Mädchen in deinem Haus aufhält, Jax. Und sie ist mitten in der Nacht aufgetaucht, als hätte sie jedes Recht, hier zu sein.«


    »Calla …«


    »Und sie hängt jeden Abend in der Kneipe ab und himmelt dich an, und du lässt es zu.« Wieder ballte ich die Hände zu Fäusten. »Als meine Freunde dich zum ersten Mal gesehen haben, hat sie dich gerade befingert.«


    Frust huschte über sein Gesicht. »Sind wir jetzt wieder an diesem Punkt?«


    »Ja!«, schrie ich. »Wir sind wieder an diesem Punkt, Baby. Bei dieser ganzen Du-musst-mir-vertrauen-Sache und deiner Erklärung, dass ich einfach damit klarkommen soll, dass irgendein Weib dich vor mir und meinen Freunden befingert.«


    »Ich habe nie gesagt, dass du damit klarkommen musst, Calla.«


    »Hast du nicht?« Ich lachte spöttisch. »Da habe ich aber eine andere Erinnerung an unser Gespräch.«


    Jax atmete tief durch, während ein Muskel an seinem Kinn anfing zu zucken. »Eigentlich hat dieses Gespräch damit geendet, dass du weggelaufen bist. Du hast mir gar nicht die Chance gegeben, noch etwas zu sagen oder zu erklären.«


    »Was gibt es denn da zu erklären? Sie hing auf dir drauf, unzählige Male, und du hast sie einfach nur angelächelt!« Mein Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Moment explodieren. »Und ich soll dir einfach vertrauen? Das soll für mich in Ordnung sein? Selbst wenn sie um drei Uhr morgens in deinem Haus auftaucht, als gehöre sie hierher, und keine Ahnung davon hat, dass du mit jemandem zusammen bist?«


    »Stopp. Halt«, knurrte er. »Ihr ist egal, dass ich mit jemandem zusammen bin.«


    Vollkommen gefangen in meiner Wut sprach ich einfach weiter. »Und sie ist hier verschwunden, als wäre immer noch klar, dass ihr wieder was miteinander haben werdet!«


    »Calla …«


    »Du hast gesagt, du magst sie!« Kaum hatten diese Worte meinen Mund verlassen, war mir auch schon klar, wie lächerlich ich klang. Ich wandte mich ab und ging in Richtung Küche. Ich wusste, dass er mir folgte, auch wenn ich ihn nicht hörte. »Du hast ihr gesagt, dass du sie magst. Ich habe dich gehört. Ich habe außerdem gehört, wie du gesagt hast, dass jetzt gerade kein guter Zeitpunkt wäre und dass sie anrufen soll, bevor sie vorbeikommt.«


    »Warte einen Moment.« Seine Stimme wurde tiefer und klang viel zu ruhig. »Ich habe keine Ahnung, was du glaubst gehört zu haben oder was du dir daraus für einen Mist zusammenreimst. Jetzt mal ehrlich, Calla. Sie muss anrufen, bevor sie bei mir vorbeischaut, und drei Uhr morgens ist kein guter Zeitpunkt.«


    Ich wirbelte mit rasendem Herz zu ihm herum. »Wenn sie also vorher angerufen hätte und ich nicht hier gewesen wäre, wäre das ein guter Zeitpunkt gewesen, Jax?«


    Seine Schultern verspannten sich, und er trat einen Schritt zurück. »Meinst du das verdammt noch mal ernst?«


    »Wie ist es bei dir?«, schoss ich zurück. Meine Fäuste zitterten. »Ich habe keine Ahnung, ob es dir klar ist oder nicht, aber ich bin hier nicht diejenige, bei der zu allen Tages- und Nachtzeiten Kerle auftauchen, die mir kostenlose Mammografien verpassen wollen. Und du hast auch noch nicht gehört, dass ich einem anderen Mann versichere, dass ich ihn mag, obwohl er es offensichtlich nur auf Sex abgesehen hat.«


    Jax wandte den Blick ab und fuhr sich mit einer Hand durch seine verwuschelten Haare. »Na ja, ich habe mal gedacht, Aimee wäre ganz in Ordnung, verstehst du? Es war mir nie ernst mit ihr. Und um ehrlich zu sein, hat auch sie mir nie das Gefühl vermittelt, als meinte sie es ernst mit mir. Also ja, ich mag sie. Ich will nicht hören müssen, dass ihr etwas zugestoßen ist. Will ich immer noch nicht. Aber ich denke nach heute Nacht noch mal schwer darüber nach, ob sie wirklich in Ordnung ist.« Er senkte die Hand und sah mich wieder an. »Das ist nicht dasselbe, Calla. Und es tut mir leid …«


    »Hast du deswegen so viele Zahnbürsten?«, fragte ich abrupt.


    »Was?«


    »Zahnbürsten«, wiederholte ich und wedelte mit der Hand in Richtung Treppe. »Du hast all diese originalverpackten Zahnbürsten im Bad. Sind die für die Mädchen, die du abschleppst? Eine für mich und eine für Aimee und eine für wen auch immer?«


    Ein Moment der absoluten Stille breitete sich zwischen uns aus, während er mich ungläubig anstarrte. Es war so ruhig im Haus, dass man das Niesen einer Grille hätte hören können.


    »Du meinst das tatsächlich ernst«, sagte er schließlich. Das half mir nicht dabei, mich zu beruhigen. »Erstens, ich habe so viele verdammte Zahnbürsten, weil meine Mom mir zu jedem Geburtstag und verdammten Feiertag eine schenkt. Hat sie schon immer getan. Es ist eine verdammte Tradition, und deswegen behalte ich die Dinger.«


    Oh.


    »Zweitens, kein Mädchen– kein einziges, verdammtes Mädchen außer dir– hat jemals eine dieser Zahnbürsten verwendet. Nicht einmal Aimee. Mit ihr und anderen Mädchen habe ich einfach geschlafen, sie haben mit mir geschlafen, einzelne sind vielleicht mal über Nacht geblieben, aber alle sind am Morgen oder schon in der Nacht wieder verschwunden. Und sie haben sicherlich nichts von meinen Sachen verwendet. Nicht einmal die Dusche.«


    Ich wollte wirklich nichts mehr darüber hören, wie er mit anderen schlief.


    »Ich will hier wirklich nicht den Arsch spielen, und ich kapiere schon, wie das für dich aussieht, und das tut mir leid– tut es wirklich, weil das wirklich das Letzte ist, was du brauchen kannst, und über andere Sachen nachdenken musst als Aimees Anwesenheit hier im Haus. Und ich verstehe auch, dass du keine große Erfahrung mit so was hast«, fuhr er fort. Ich fühlte, wie meine Wangen heiß wurden, denn er sprach die Wahrheit. Ich war einundzwanzig Jahre alt und hatte absolut keine Erfahrung mit Männern. »Ich verstehe das alles und versuche auch wirklich, cool damit umzugehen, dass du nicht verstehst, wo der Unterschied zwischen dir und Mädchen liegt, die ich einfach flachgelegt habe.«


    »Ich möchte wirklich nichts über die Mädchen hören, die du flachgelegt hast«, erklärte ich bestimmt. »Aber nachdem du es gerade angesprochen hast, was hast du dazu zu sagen, dass dein Bett angeblich so viel Verkehr sieht wie ein Bahnhof?«


    Etwas huschte über sein Gesicht. Ich hatte keine Ahnung, wieso es aussah wie Schmerz, denn er war nun wirklich die letzte Person, die sich hier verletzt fühlen sollte. »Okay. Ich bin nicht besonders stolz auf einiges, was ich in meiner Vergangenheit getan habe– weder auf das Trinken noch auf das Herumschlafen. Schlechte Entscheidungen, aber das ist … das ist so dermaßen vorbei.«


    O mein Gott.


    Da kapierte ich– es ging um das, was er getan hatte, als er in die USA zurückgekommen war; als er hier angekommen war und es nicht geschafft hatte, seine Gedanken abzustellen. Es ging um das, was er mir nie genau erzählt hatte. Alkohol und Sex gingen oft Hand in Hand. Ich spürte einen leichten Anflug von Schuldgefühlen. »Ich will das nicht hören.«


    »Du wirst es jetzt hören, nachdem es offensichtlich eine so große Sache ist, dass wir jetzt mitten in der Nacht darüber diskutieren.« Seine Stimme klang immer noch ruhig, doch seine Augen waren so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten. »Und ich werde das nur einmal sagen. Ich war mit genügend Mädchen zusammen, um den Unterschied zwischen dem zu erkennen, was mit ihnen gelaufen ist, und dem, was mit dir läuft. Du gehörst nicht zu ihnen. Du bist nicht Aimee. Sie spielt nicht einmal in deiner Liga. Was ich mit Mädchen wie Aimee getan oder nicht getan habe, hat nicht das Geringste mit dem zu tun, was uns verbindet. Okay?« Er fuhr fort, bevor ich antworten konnte: »Und darüber wollte ich in der Kneipe mit dir reden, als deine Freunde aufgetaucht sind. Aber dann wurdest du fast entführt, und dann hatte Clyde einen Herzinfarkt, also gab es bis jetzt eigentlich keinen guten Zeitpunkt, um darüber zu reden.«


    Wieder einmal präsentierte er gute Argumente, und das ging mir gegen den Strich. So richtig.


    »Aber wir werden jetzt darüber reden– ich werde jetzt sagen, was du mich hättest sagen lassen sollen, bevor du davongestiefelt bist.« Er trat vor, und Mann, war er sauer! Ich zwang mich dazu, nicht vor ihm zurückzuweichen. »Du hattest recht.«


    Ich blinzelte.


    »Ich hätte mehr tun müssen, um Aimee klarzumachen, dass ich nicht mehr an ihr interessiert bin und nicht mehr auf sie stehe. Jedes Mal, wenn sie mich befingert hat, bin ich zurückgewichen. Ich stand nicht einfach da und habe es geschehen lassen. Aber ja, offensichtlich war das nicht genug. Aber das ist mir gerade erst bewusst geworden. Denn niemals hätte ich damit gerechnet, dass sie hier auftauchen würde. Und es ist nicht nur das. Als mir klar wurde, wie verletzt du bist und wie peinlich dir die Situation mit deinen Freunden war, habe ich mich deswegen schrecklich gefühlt. Ich fühle mich deswegen immer noch schrecklich. Doch mir blieb nicht viel Zeit, um dir das zu sagen oder zu zeigen. Aber so war es.« Er hielt inne und schaute mir tief in die Augen. »Ich wollte nie, dass ich oder etwas, was ich tue, dir peinlich ist. Aber so war es, und das tut mir leid. Tut es wirklich. Und es wird nicht wieder passieren.«


    Ein Teil meiner Wut verpuffte. Ich versuchte, sie festzuhalten, weil Wut mir schon dabei geholfen hatte, eine Menge schlimme Dinge zu überstehen. Doch Jax hatte genau die richtigen Worte gefunden. Und er hatte recht. Zwischen Samstag und heute war eine Menge Scheiße passiert. So viel, dass ich nicht einmal mehr darüber nachgedacht hatte, wie Aimee sich im Mona’s benommen hatte, bis sie heute Nacht aufgetaucht war.


    »Hast du dazu irgendetwas zu sagen?«, fragte er.


    Das hatte ich. Es hätte eine Menge zu sagen gegeben. Das war der Moment, wo er mir die Chance bot, diesen ganzen Streit wieder auf eine rationale Ebene zu bringen. Doch ich schwieg, weil ein Teil von mir immer noch wütend war und ich mich immer noch verletzt fühlte und mir das alles so schrecklich peinlich war. Und ich wollte einfach ein Miststück sein. Also starrte ich ihn nur schweigend an.


    »Schön«, meinte er.


    Auf meinem Nacken bildete sich Gänsehaut. Ich musste dringend den Mund aufmachen. Ich musste mit ihm reden.


    Doch in diesem Moment trat Jax nach vorne, bis er direkt vor mir stand. »Ich werde dir noch etwas sagen, Calla. Dein Leben war nicht normal. Es war eigentlich kaum ein Leben.«


    Und in diesem Moment fand ich meine Zunge wieder. »Ich habe ein Leben!«


    »Hast du das? Ehrlich?«, forderte er mich heraus. »Denn ich bin mir ziemlich sicher, dass du so gut wie gar nicht gelebt hast. Du hast nur deine drei großen Ziele. Was zur Hölle soll das sein? Jetzt mal ehrlich.«


    Ich starrte ihn überrascht an. »Woher weißt du das?«


    »Tequila, Schätzchen. Du warst ziemlich gesprächig.«


    Scheiße! Natürlich erinnerte er sich daran. Das war so unglaublich peinlich. Ich hatte ihm von meinen drei großen Zielen erzählt, und sie waren einfach jämmerlich. Und verdammt, er hatte recht damit, dass ich nie richtig gelebt hatte. Doch das machte es auch nicht leichter, es aus seinem Mund zu hören.


    »Ich bin der erste Mann, den du geküsst hast oder mit dem du zusammen warst«, erklärte er.


    »Oh, danke auch«, antwortete ich bissig, weil mich jetzt wieder Wut erfüllte.


    Er schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht, was ich sagen will. Du musst dich deswegen nicht schämen. Ich sage nur, dass du nie jemanden nahe an dich herangelassen hast. Ich wette, es gab Männer, die das wollten, aber du hast es nie gesehen. Wie ich schon sagte, du hast einfach keine Erfahrung.«


    »Ist okay. Ich hab’s verstanden. Du musst es nicht noch mal sagen.«


    Entweder entschied er sich weise, diesen Kommentar zu überhören, oder er war einfach generell mit mir fertig, denn er sagte: »Aber ich werde diese Scheiße nur bis zu einem gewissen Punkt mitmachen.«


    Plötzlich konnte ich nicht mehr atmen, während alle Muskeln in meinem Körper sich verspannten. »Was willst du damit sagen?«


    »Du vertraust mir offensichtlich nicht. Aber das ist noch nicht mal das Verrückteste an der ganzen Sache, Calla. Du hältst anscheinend auch nicht besonders viel von mir. Wenn du wirklich glaubst, dass es für mich in Ordnung ist, mich mit einem Mädchen zu treffen, während ein anderes in meinem Haus ist– in meinem Bett liegt, mein T-Shirt trägt–, dann kennst du mich offensichtlich auch nicht besonders gut.«


    Wieder zuckte ich zusammen, doch diesmal aus einem ganz anderen Grund.


    »Und das tut weh«, sagte er.


    Jax hielt meinen Blick, während ich beschämt nach Luft schnappte, dann drehte er sich um und ging davon. Ich beobachtete, wie er die Treppe nach oben stieg. Dann hörte ich, wie eine Tür zuschlug.


    Ich habe keine Ahnung, wie lange ich so dort stand, bevor ich die Arme um den Oberkörper schlang und die Augen schloss. Ich war nicht länger wütend, sondern eher verwirrt. Wie waren wir von dem Punkt, an dem ich recht und er unrecht hatte, an einen Punkt gekommen, wo er wütend auf mich war? Ich hatte doch nichts falsch gemacht.


    Oder?


    Hatte ich voreilige Schlüsse gezogen? Ich hatte nicht alles gehört, was er zu Aimee gesagt hatte. Ich hatte nur Fetzen des Gesprächs mitbekommen. Er hatte gesagt, dass es nie wieder passieren würde, aber machte das alles wieder gut? Ich wusste es nicht. Das war das Problem. Ich wusste es einfach nicht.


    Gott allein wusste, wie lange ich dort stand, bevor ich meinen Mut zusammennahm und langsam die Treppe nach oben schlich. Als ich den Treppenabsatz erreichte, rechnete ich damit, die Schlafzimmertür geschlossen vorzufinden. Doch sie stand offen.


    Es war die Tür zum zweiten Zimmer, die geschlossen war. Ich machte Anstalten, zu der Tür zu gehen und anzuklopfen, doch dann erstarrte ich unschlüssig. Ich stand vor der Tür, die Hände gegen die Brust gedrückt, und wusste nicht, was ich sagen sollte, wenn ich klopfte und er öffnete. In mir kochten durchaus noch Reste meiner Wut, die sich mit meiner Verlegenheit und der Verwirrung zu einem schrecklichen Mix verband.


    Ich spitzte die Ohren, um jede Bewegung im Büro zu hören. Dann bildete ich mir ein, dass sich Schritte der Tür näherten. Angespannt wartete ich darauf, dass die Tür geöffnet wurde, doch ein paar Augenblicke später wurde mir klar, dass das nicht geschehen würde.


    Ich biss mir auf die Lippe, schloss die Augen, wartete noch ein paar Sekunden und drehte mich dann um. Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, ging ich in Jax’ Schlafzimmer und kletterte ins Bett. Ich rutschte auf meine Seite und beobachtete die Uhr auf dem Nachttisch. Langsam vergingen die Minuten, und schließlich legte ich mich hin, das Gesicht zur Tür gerichtet. Es fühlte sich so falsch an, hier in seinem Bett zu liegen, während Jax wütend auf mich war und ich wütend auf ihn.


    Ich schluckte schwer, doch der Kloß in meinem Hals blieb. Und schon beim nächsten Blinzeln waren auch meine Wimpern feucht. Dasselbe galt für meine Wangen. Ich schnappte mir Jax’ Kissen, drückte es mir an die Brust und schloss fest die Augen. Ich fühlte mich unglaublich leer, während ich so dalag und zu verstehen versuchte, wie alles so schiefgelaufen war und was ich tun konnte, um es wieder in Ordnung zu bringen.


    Irgendwann verschwammen meine Gedanken, und ich musste eingeschlafen sein. Ich versank in einem Traum, in dem ich Jax durch dieses Haus folgte und ihn immer wieder rief, ohne je seine Aufmerksamkeit zu erregen oder ihn einzuholen. Und als dieser Traum verblasste, träumte ich, ich könnte seine Hand fühlen, die mir über den Kopf strich und mir sanft eine Strähne hinter das Ohr schob. Und ich fühlte seine Lippen auf meiner Wange.


    Es hatte sich so real angefühlt. Daher rechnete ich, als ich immer noch müde und mit verquollenen Augen aufwachte, halb damit, Jax neben mir im Bett vorzufinden. Rechnete damit, dass der Platz neben mir nicht kalt sei. Doch er war es. Ich hielt immer noch sein Kissen an meine Brust gedrückt, und Jax war nirgendwo zu sehen.


    Ich wollte nicht aufstehen.


    Ich fühlte mich, als hätte ich nicht mehr als ein paar Minuten geschlafen. Meine Augen brannten; meine Kehle und mein Mund waren staubtrocken. Hinter meinen Schläfen pochte Schmerz. Und ich fing sofort wieder an, über das nachzudenken, was zwischen uns und mit Aimee geschehen war. Im hellen Morgenlicht fiel es mir leichter zuzugeben, dass Jax recht gehabt hatte. Ich hatte wirklich kaum Erfahrung mit solchen Dingen. Ich kannte nicht den Unterschied zwischen verschiedenen Arten von Beziehungen, oder zumindest hatte ich keine persönliche Erfahrung damit. Ich wusste nur, was ich bei meinen Freunden beobachtet hatte.


    Er hatte bei so vielen Dingen recht gehabt.


    Es war richtig, dass ich am Samstag wütend auf ihn gewesen war, aber ich hatte ihm keine Chance gegeben, mir alles zu erklären. Aber er hatte sich dafür entschuldigt. Und Aimee unterlag nicht seiner Kontrolle. Es war ja nicht so, als hätte er sie zu sich eingeladen.


    Ich drückte mir das Kissen fester an die Brust.


    Jetzt, wo meine Wut verpufft war, konnte ich mir eingestehen, dass ich wirklich nicht alles gehört hatte, was er gestern Nacht gesagt hatte. Das konnte ich zugeben. Und bis darauf, dass er Aimees Annäherungsversuche nicht entschieden genug zurückgewiesen hatte, hatte Jax eigentlich nichts falsch gemacht.


    Und er hatte mich gestern Abend tatsächlich verteidigt.


    Er hatte sich entschuldigt und zugegeben, dass er sich schrecklich fühlte.


    Und er hatte sich mir erklärt.


    Ich musste dringend mit ihm reden, ohne zu schreien und ohne auszuticken. Und ich musste ihm einiges erklären, während er mir zuhörte.


    Also ließ ich das Kissen los, stieg aus dem Bett und tapste barfuß über den Teppich. Ich ging in den Flur. Die Tür zum zweiten Zimmer stand offen, und dort war er nicht. Ich ging nach unten und lief durch das leere Wohnzimmer in die Küche.


    Auch dort war er nicht.


    Mein Herzschlag beschleunigte sich, und langsam breitete sich Sorge in mir aus. Wo war er? Dieses Haus war jetzt wirklich nicht so groß, dass ich ihn verdammt noch mal nicht finden könnte. Mein Blick fiel auf die Fenster zur Straße. Ich eilte hinüber, zog die dünnen Vorhänge zurück und spähte durch die Jalousien. Mir stockte der Atem, als ich meinen Blick über den Parkplatz gleiten ließ, erst einmal und dann noch einmal. Sein Truck stand nicht vor dem Haus.


    Das Auto war weg.


    Jax war weg.

  


  
    Kapitel 30Ich wusste nicht, was ich tun oder denken sollte.


    Jax war verschwunden, ohne etwas zu sagen. Es gab keinen Zettel, keine SMS und auch keine Mailboxnachricht auf meinem Handy. Er hatte einfach das Haus verlassen, ohne mich aufzuwecken. Wahrscheinlich war das keine große Sache, doch er war gestern wirklich sauer gewesen.


    Ich setzte mich auf die Kante der Couch und hörte in meinem Kopf erneut, was er gesagt hatte. Dass er nicht glauben konnte, dass ich das von ihm dachte und dass ich ihn nicht kannte.


    Ich grub meine Fingernägel in meine Handfläche. Er war wirklich wütend gewesen. Er war auch wütend ins Bett gegangen oder hatte sonst was im Gästezimmer getan. Ich hatte gestern ein paar wirklich dumme Sachen gesagt. Und ich wusste, dass man manche Worte nicht ungeschehen machen konnte, sie nicht zurücknehmen konnte.


    Waren wir jetzt an diesen traurigen Punkt gekommen?


    War das seine Art, unsere Beziehung zu beenden?


    O mein Gott.


    Was, wenn er gegangen war und erwartete, dass ich verschwand, bevor er zurückkam? Und ich säße hier wie ein Trottel auf seiner Couch, immer noch in seinem T-Shirt? Das konnte schon sein. Er war sauer, weil ich ihm unterstellt hatte, dass er mit Aimee herumgeschoben hatte.


    Ich sprang auf und schob mir mit zitternden Händen die Haare aus dem Gesicht. Jax war ein netter Kerl. Anständig. Er wollte sicherlich keine Szene. Zur Hölle, er war sogar nett zu Aimee gewesen, bis sie mich so übel beschimpft hatte. Er wollte wahrscheinlich einfach, dass ich verschwand.


    Gott, er hatte mich verteidigt, und ich war so … dämlich gewesen.


    Ich eilte nach oben, riss mir sein T-Shirt vom Leib und ließ es aufs Bett fallen. Dann zog ich mir schnell eines von meinen Shirts über, band meine ungekämmten Haare zu einem unordentlichen Dutt und stopfte all meine Sachen in meine große Tasche.


    Als ich den Reißverschluss an der überfüllten Tasche schließen wollte, hielt ich für einen Moment inne. Die kleine Stimme in meinem Hinterkopf ermahnte mich, mich zu beruhigen … und nachzudenken, weil ich vielleicht überreagierte. Doch die Angst davor, noch hier zu sein, wenn er zurückkam und mich hier nicht haben wollte, war einfach zu viel für mich.


    Ich wollte das Zimmer verlassen, doch im letzten Moment rannte ich noch einmal zurück und schnappte mir das T-Shirt vom Bett, das ich getragen hatte. Keine Ahnung, warum ich das tat, aber ich griff es mir und nahm es mit. Ich sammelte noch meine Handtasche ein und verließ das Haus.


    Meine Gedanken rasten, während ich fuhr. Am Anfang war ich mir nicht mal sicher, wo ich hinfuhr, dann erkannte ich, in welche Richtung mein Unterbewusstsein mich geführt hatte.


    Moms Haus.


    Irgendwann kam ich an, auch wenn ich mich an die Fahrt so gut wie nicht erinnern konnte. Das Haus war still und wärmer als gewöhnlich, weil ich nie vorbeigeschaut hatte, um zu lüften. Ich ließ meine Tasche auf die Couch fallen und zog mein Handy heraus.


    Ich hatte keine verpassten Anrufe oder SMS, und mir war auch nicht ganz klar, wieso ich damit gerechnet hatte. Mein Herz raste wie wild, und mein Magen verkrampfte sich. Ich wollte Teresa anrufen, weil ich dringend mit jemandem reden musste. Doch sie kannte Jax nicht.


    Ich tigerte ein paarmal um die Couch, bevor ich schließlich Roxys Nummer aufrief. Sie hob nach dem dritten Klingeln ab.


    »Hey«, sagte sie verschlafen.


    Ich wand mich innerlich. »Es tut mir leid. Es ist ziemlich früh, oder? Ich kann später noch mal anrufen.«


    »Ist schon okay.« Sie räusperte sich. »Ist alles in Ordnung?«


    Fast hätte ich Ja gesagt. »Nein.«


    »Geht es um deine Mom oder um Clyde?« Plötzlich klang sie überhaupt nicht mehr müde.


    »Nein. Das ist es nicht. Es ist …« Ich leckte mir über die Lippen. »Ich glaube, Jax und ich haben uns getrennt.«


    Es folgte eine kurze Pause, dann kreischte sie: »Was?«


    Ich ließ mich auf die Couch fallen. »Ich meine, wir waren zusammen. Denke ich. Wir haben uns nicht als Freund und Freundin bezeichnet. Wir haben dieses Gespräch einfach nicht geführt.«


    »Süße, ich glaube nicht, dass irgendwer dieses Gespräch wirklich führt. Es passiert einfach. Ihr beide seid absolut zusammen.«


    »Er hat gesagt, er sei mein Mann, also wahrscheinlich ja. Aber dann, letzte Nacht …« Ich brach ab, weil mir wieder schlecht wurde. »Ich weiß nicht. Er ist weg.«


    »Was meinst du mit ›er ist weg‹?«


    Die Übelkeit breitete sich immer weiter in meinem Körper aus. »Als ich aufgewacht bin, war er weg, und er hat letzte Nacht nicht bei mir geschlafen.«


    »Wo bist du?«, fragte Roxy plötzlich.


    »Im Haus.«


    »In Jax’ Haus?«


    »Nein. Im Haus meiner Mom. Ich konnte einfach nicht bei ihm bleiben. Ich weiß nicht mal, ob er mich dort haben will. Und ich wollte auf keinen Fall noch dort sein, wenn er nach Hause kommt, falls er mich loswerden wollte.« Ich packte das Telefon fester. »Also bin ich … ich bin im Haus meiner Mom.«


    »Hältst du das für eine gute Idee?«, fragte sie. Sie klang, als würde sie sich schnell durch den Raum bewegen. »Bei allem, was gerade läuft?«


    Meine Brust zog sich zusammen. Verdammt. »Ich bin eine Idiotin. Ich bin dämlicher als der durchschnittliche Idiot. Ich bin ein Überidiot. Daran habe ich nicht mal gedacht.« Heilige Scheiße! Ich sprang auf, rannte zur Eingangstür und stellte sicher, dass sie verschlossen war. »Ich bin ehrlich zu dumm zum Leben.«


    »Okay. Du bist gestresst. Denkst nicht klar. Nicht zu dumm zum Leben. Na ja, vielleicht ein bisschen«, antwortete sie, und ihre Stimme klang weiter entfernt. »Ich habe dich auf den Lautsprecher gelegt. Ich ziehe mich an. Bleib, wo du bist. Ich komme vorbei. Schick mir die Adresse.«


    Ich riss die Augen auf. »Das musst du nicht tun.«


    »Doch, muss ich. Ich bin deine Freundin. Du hast Probleme mit einem Mann, und vor ein paar Tagen wärst du fast entführt worden. Ich komme vorbei, und das ist meine verdammte Pflicht als Freundin. Also bleib dort, verschließ die Türen, und versteck die Kinder. Ich bin unterwegs. In spätestens zwanzig Minuten bin ich da, okay? Ich muss mir nur noch kurz die Zähne putzen und mich vielleicht kämmen.«


    »In Ordnung. Ich gehe nicht weg.«


    Es verging gerade mal eine Viertelstunde, bis Roxy auftauchte. Ich fragte mich, wo genau Roxy eigentlich lebte. Ich wusste auch nicht, wie schnell sie gefahren war. Sie stürmte in abgeschnittenen Jeansshorts und einem weiten Tanktop ins Haus, das kaum ihren Sport-BH bedeckte. Ihr Dutt war noch unordentlicher als meiner. Sie sah unglaublich süß aus. Hätte ich mich so angezogen, hätte ich niemals so gut ausgesehen.


    Außerdem trug sie einen weißen Karton in den Händen, den sie auf den Couchtisch fallen ließ. »Ich habe Donuts mitgebracht. Für dieses Gespräch brauchen wir Fettgebackenes.«


    Ich konnte nicht mal an Essen denken, ohne dass mir schlecht wurde, doch trotzdem war das supersüß von ihr. Sie setzte sich auf die Couch, lehnte sich vor, öffnete den Karton und gab damit den Blick frei auf eine bunte Mischung der fettigen Köstlichkeiten. Ich schnappte mir ein paar übrig gebliebene Fast-Food-Servietten von der Arbeitsfläche in der Küche und schloss mich Roxy auf der Couch an.


    Sie hatte bereits einen halben Schokoladendonut vernichtet. »Erzähl mir alles.«


    Ich stieß den angehaltenen Atem aus und erzählte Roxy alles, angefangen mit Aimees Besuchen in der Kneipe– von denen sie bereits wusste– bis zu dem, was heute Morgen passiert war. Als ich fertig war, überraschte ich mich selbst, indem ich nach einem glasierten Donut griff.


    »Okay.« Roxy griff sich ihren vierten Donut. Ich fragte mich, wo sie die anderen drei hingesteckt hatte. »Lass uns mit Aimee anfangen. Dieses Mädchen glaubt einfach nicht, dass irgendein Mann sie abweisen könnte. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie durchaus weiß, dass er auf dich steht. Denn das weiß jeder. Zur Hölle. Man kann es sehen.«


    »Sehen?«


    Roxy grinste mit vollem Mund. »Von der Minute an, wo du aufgetaucht bist, hatte Jax nur noch Augen für dich, und das meine ich wörtlich genauso wie im übertragenen Sinne. Es ist ziemlich offensichtlich.«


    Wärme breitete sich in mir aus. Es gefiel mir, dass die Leute das dachten. Dann fühlte ich mich ziemlich dämlich, weil für andere Leute die Sache mit Jax sicherlich nicht so wichtig war wie für mich.


    »Wie du weißt, ist mir auch aufgefallen, wie Aimee sich ständig an Jax ranschmeißt«, fuhr Roxy fort. »Seitdem sie in der Kneipe aufgetaucht ist, habe ich meinen Killerblick perfektioniert. Traurigerweise funktioniert er nicht.«


    Ich grinste, bevor ich mir ein kleines Stück Donut in den Mund schob. Ihr Killerblick funktionierte auch bei Reece kein bisschen besser.


    »Jax ermuntert sie nicht. Zugegeben, er könnte mehr tun, um seine Botschaft wirklich rüberzubringen, aber er erwidert ihre Aufmerksamkeit nicht. Hat er kein einziges Mal getan. Aber er ist ein netter Kerl.« Sie griff nach einer Serviette und wischte sich die Finger sauber. »Es dauert lange, bis er sich aufregt. Das hast du auch schon bemerkt. Und er ist viel zu nett zu Frauen. Er wurde wohl einfach auf die richtige Art erzogen.«


    »Das wurde er«, flüsterte ich.


    »Aber du hast trotzdem das Recht, stinksauer zu sein.«


    »Habe ich das? Wirklich?«


    Sie nickte.


    Gott sei Dank. Ich war nicht vollkommen verrückt und eine absolute Versagerin.


    »Ich hätte das Miststück aufgeschlitzt, wäre sie mitten in der Nacht im Haus meines Mannes aufgetaucht. Wenn ich denn einen Mann hätte. Aber egal. Jedenfalls …«


    Ich lehnte mich zurück und zog die Knie an die Brust. »Jetzt kommt der Ich-habe-Mist-gebaut-Teil der Sache?«


    »Ja. Und nein.« Mit einem Lächeln drehte Roxy sich zu mir um. »Das ist deine erste Beziehung und dein erster Beziehungsstreit. Hoffentlich ist es auch deine letzte Beziehung, aber es wird auf keinen Fall der letzte Streit bleiben. So etwas wird wahrscheinlich noch oft passieren.«


    Das wusste ich. Ich hatte es nur vergessen, weil ich eine Idiotin war.


    »Und du hast Jax mehr oder minder beschuldigt, herumgeschlafen zu haben, während er mit dir zusammen war, also wird er sauer sein. Aber er wird deswegen nicht aufhören, dich zu mögen. Und falls er das doch tut, dann war er deine Aufmerksamkeit nicht wert. Aber so ist Jax nicht. Er wird sich beruhigen, und dann kommt zwischen euch alles wieder in Ordnung.«


    Ich kaute nachdenklich auf der Unterlippe, während ich ihre Worte in meinem Kopf nachhallen ließ. Alles, was sie sagte, klang vernünftig. Hoffnung keimte auf. »Glaubst du, ich sollte ihn anrufen?«


    »Ich denke, du solltest ihm noch ein wenig Zeit geben«, schlug sie vor. »Es ist nie falsch, einen Kerl zu sich kommen zu lassen. Richtig? Ihr hattet beide unrecht, und du solltest immer daran denken, dass du nicht die Einzige warst, die Mist gebaut hat.«


    »Du hast recht.« Ich seufzte und ließ meinen Kopf auf die Couchlehne fallen. »Denkst du, es war richtig, heute Morgen zu gehen?«


    »Ähm …« Sie rückte ihre Brille zurecht. »Nun, liefe nicht gerade all dieses verrückte Zeug? Dann hätte es wahrscheinlich keine Rolle gespielt. Jax ist wahrscheinlich nicht glücklich, aber ihr seht euch ja heute Abend.«


    »Nein. Er geht zu dem Junggesellenabschied. Du und Nick arbeiten heute Abend zusammen, erinnerst du dich?«


    »Scheiße«, stöhnte sie und sackte in sich zusammen. »Das hatte ich vollkommen vergessen.«


    »Hast du schon Pläne? Ich bin mir sicher, wir kommen auch ohne dich klar.«


    Roxy lachte. »Ich bräuchte ein Leben, um Pläne zu haben. Ich hatte nur vor, es mir gemütlich zu machen und bis in die frühen Morgenstunden zu lesen und Junkfood in mich reinzustopfen. Wie jede heiße, ledige Zwanzigjährige.«


    Ich lachte.


    Ihr Lächeln wurde breiter, dann trafen sich unsere Blicke. Sie hob die Hand und tätschelte meinen Arm. »Alles kommt wieder in Ordnung.«


    Ich erwiderte ihr Lächeln. Und obwohl ich heute Morgen vor einem kompletten Nervenzusammenbruch gestanden hatte, fühlte ich mich jetzt viel besser. Als würde wirklich alles wieder in Ordnung kommen. »Danke dir.«


    »Und falls nicht, bin ich mir sicher, dass deine Mom hier irgendwo ein kleines, schwarzes Buch versteckt hat. Darin finden wir sicher jemanden, den wir anrufen können, damit er Jax in den Hintern tritt.«


    »O mein Gott«, lachte ich.


    Roxy kicherte und kuschelte sich enger an die Couchlehne. Sie war so winzig, dass sie kaum das halbe Kissen füllte. »Das erklären wir zu PlanB.«


    »Und wie lautet Plan A?«


    »Du tauchst vor seinem Haus auf, nur bekleidet mit einem schwarzen Trenchcoat, und wenn er die Tür öffnet, springst du ihn an.«


    Lachend schüttelte ich den Kopf. »Plan A gefällt mir.«


    »Ich wette, ihm würde er auch gefallen.«


    Am Mittwochabend war ich ein einziges Nervenbündel. Mein Magen hatte sich zu einem harten Ball verkrampft. Ich hatte Mühe, das späte Mittagessen bei mir zu behalten, das ich mit Roxy gegessen hatte, nachdem wir Clyde besucht hatten. Und dabei war es nur ein halbes Hühnersandwich gewesen.


    Aus unzähligen Mädchengründen hatte ich mir ziemlich Zeit genommen, um mich für meine Schicht fertig zu machen. Roxy hatte auf mich gewartet. Ich hatte meine Haare aufgedreht, mir Mühe mit meinem Augen-Make-up gegeben und einen Lippenstift aufgetragen, der fast scharlachrot war. Ich wusste von den Jungs, dass die Junggesellenparty wahrscheinlich zu irgendeinem Zeitpunkt in der Kneipe aufschlagen würde, und das bedeutete, dass Jax ebenfalls kommen würde.


    Ich hatte keinen Kontakt zu Jax aufgenommen, bis ich in mein eigenes Auto gestiegen war und Roxy in ihrem saß. Dann hatte ich ihm eine kurze SMS geschrieben, dass ich hoffte, ihn heute Abend zu sehen. Danach hatte ich, weil ich Angst hatte wie ein kleines Mädchen, das sich einbildete, in seinem Schrank würden Monster leben, mein Handy in die Handtasche fallen lassen und die Musik laut aufgedreht. Erst in der Kneipe hatte ich nachgesehen, ob er geantwortet hatte.


    Keine SMS.


    »Nicht weiter schlimm«, hatte ich mich selbst versucht zu beruhigen, als ich aus dem Auto gestiegen war, um in die Bar zu gehen, doch mein Herz raste.


    Um sechs Uhr hatte er immer noch nicht geantwortet.


    Um neun Uhr hatte er auch noch nicht geantwortet.


    Und um alles noch schlimmer zu machen, blieb Aimees Platz verdächtig leer. Vielleicht hatte sie auch endlich verstanden, doch mein Herzschlag beschleunigte sich, und langsam fing ich an zu glauben, dass Roxy sich heute Morgen geirrt hatte. Vielleicht hatte Jax seine Meinung doch geändert.


    »Geht es dir gut?«, fragte Roxy, nachdem ich einen Appletini übergeben hatte, bei dem ich mir keineswegs sicher war, ob ich ihn richtig gemixt hatte.


    Ich befand mich fest in den Klauen der Paranoia. »Ja.«


    Sie musterte mich eingehend. »Du hast noch nichts von ihm gehört, oder?«


    Mit zusammengebissenen Zähnen schüttelte ich den Kopf.


    »Calla, ich …«


    Die Tür schwang auf, und ich riss den Kopf herum. Mein Herz machte einen Sprung, wie es ihn heute Abend schon Hunderte Male getan hatte. Doch es war nicht Jax.


    Katie schlenderte in den Raum, auf Absätzen, die hoch genug waren, dass man sie als Stelzen bezeichnen konnte. Aber sie stöckelte nicht. Nö. Sie glitt förmlich zur Bar, wo sie eine Frau auf die Schulter tippte. »Sie sitzen auf meinem Platz.«


    Ich seufzte.


    Roxy lachte leise.


    Die Frau war offensichtlich an Katie gewöhnt, denn sie murmelte nur etwas in sich hinein, bevor sie ihren Stuhl freigab. Katie ließ sich darauf fallen und rückte das glitzernde Schlauchtop über ihren Brüsten zurecht. »Whiskey. Ohne Eis.«


    Meine Augenbrauen wanderten nach oben. »Schlechter Abend?«


    Sie verdrehte die Augen. »June– eines der Mädchen– probiert sich an einer neuen Nummer. Bauchtanzen. Dieses Mädel kann sich nicht mal zu Hip-Hop wiegen, ohne dass die Männer zur Tür rennen, als seien ihre Frauen gerade aufgetaucht.«


    »Wie strippt sie dann?«, fragte Roxy.


    Selbst Nick, der ein paar Schritte entfernt auf der anderen Seite der Eiswürfelmaschine stand, schien zuzuhören.


    »Wer weiß? Sie hat tolle Titten und einen hübschen Hintern. Auf jeden Fall komme ich mit der Nummer einfach nicht klar.«


    Ich grinste, während ich ihren Whiskey eingoss und dann das Glas auf sie zuschob. Kein Tropfen war danebengegangen.


    »Oh, sieh nur an, du bist schon eine richtige Barkeeperin.«


    Nick schnaubte nur.


    Ich schaute die beiden böse an, dann öffnete sich die Tür. Mein Kopf sauste so schnell herum, dass es mich fast wunderte, dass ich mir nicht den Hals verrenkte. Mein Atem stockte, und fast hätte ich die Whiskeyflasche fallen lassen.


    Reece war der Erste. Er trug abgetragene Jeans und ein geknöpftes Hemd, und er sah gut aus.


    »Verdammt«, stöhnte Roxy. »Ehrlich. Ich hatte so gehofft, seinen Anblick heute Abend nicht ertragen zu müssen.«


    Ich warf ihr einen schnellen Blick zu.


    Katie schnaubte und hob ihr Glas. »Ich würde sogar mehrere lange Nächte mit ihm ertragen.« Dann kippte sie den Whiskey in einem Schluck weg. »Heilige Scheiße«, keuchte sie.


    Verdammt.


    Ein paar andere Männer schlenderten in die Kneipe. Ich entdeckte Reece’ älteren Bruder, und es überraschte mich, Colton zu sehen. Aber gleichzeitig ergab das Sinn. Der zukünftige Ehemann war auch Polizist. Inzwischen raste mein Herz wie wild, weil Jax einfach bei ihnen sein musste.


    Katie sah über die Schulter zurück. »Seht ihr! June hat sogar die vertrieben!« Sie riss ihre Hände in die Luft.


    Die Tür schloss sich, und die lachende Männergruppe wanderte zu einem leeren Tisch neben den Billardtischen. Mir rutschte das Herz in die Hose.


    Jax war nicht bei ihnen.


    »Sie waren im Klub, richtig?«, hörte ich mich selbst fragen.


    »Jep. Ist aber nicht ausgeartet.« Katie musterte für einen Moment ihre Fingernägel, dann sah sie auf. In ihren blauen Augen stand Mitgefühl.


    O nein.


    Ich trat einen Schritt zurück und stieß gegen Sherwood, den Küchenkerl, der wie ein verdammter Geist hinter der Bar aufgetaucht war und irgendetwas mit den Gläsern anstellte.


    Roxy beobachtete mich mit gerunzelter Stirn. »Calla …«


    Ich bezweifelte ernsthaft, dass Katie noch einmal von der Stange gefallen und damit weitere übersinnliche Stripperinnenfähigkeiten erworben hatte, doch sie starrte mich an, als wisse sie genau, was mich so belastete.


    »Jax war bei ihnen«, sagte sie.


    Keine Überraschung. Ich hatte gewusst, dass er dabei sein würde.


    Roxy trat näher an uns heran, während sie die Bar entlangsah. Nick fing ihren Blick auf, dann trat er vor, um sich um einen Gast zu kümmern.


    »Okay«, flüsterte ich. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob sie mich über den Lärmpegel hinweg gehört hatte.


    Katie kaute sich den pinken Lipgloss von der Unterlippe. »Die Kerle hatten Spaß, aber Jax wirkte nicht allzu glücklich. Vielleicht eine halbe Stunde, bevor ich hier rübergekommen bin, ist Aimee aufgetaucht.«


    Ein schreckliches Gefühl überkam mich.


    »Ungefähr zehn Minuten nachdem sie erschienen war, ist Jax gegangen.« Katie suchte meinen Blick. »Und Aimee ist ebenfalls gegangen, direkt nach ihm. Ich behaupte nicht, dass sie zusammen waren. Aber sie war wirklich direkt hinter ihm.«


    O mein Gott.


    »Calla.« Roxy berührte mich am Arm. »Aimee steht kurz davor, zur Stalkerin zu mutieren. Du weißt, dass Jax sie nicht gebeten hat, dort aufzutauchen.«


    Ich schaute in ihre Richtung, sah sie aber eigentlich gar nicht. Wieder einmal fühlte ich mich wie ausgehöhlt. »Er hat die SMS nicht beantwortet, die ich ihm geschickt habe, bevor wir zur Arbeit gekommen sind. Ich habe ihm eine SMS geschickt. Er hat nicht geantwortet.«


    »Okay. Das bedeutet gar nichts«, antwortete Roxy schnell.


    Wirklich? Aimee war gestern Nacht im Haus aufgetaucht. Jax hatte sie rausgeworfen. Doch ich wusste immer noch nicht, was genau sie miteinander besprochen hatten. Wir hatten einen Riesenstreit gehabt. Er hatte nicht bei mir im Bett geschlafen. Er war verschwunden, bevor ich aufgewacht war, er hatte den ganzen Tag nicht versucht, mit mir in Kontakt zu treten, und hatte auch auf meine SMS nicht geantwortet. Nichts davon machte mir viel Hoffnung.


    Meine Kehle brannte.


    Ich fühlte mich, als würde meine gesamte Energie aus mir herausfließen, während ich so dastand; als blutete ich aus einer gut gesetzten Stichwunde, die dazu gedacht war, langsam zu töten.


    »Ihr beide seid mehr als nur Freunde. Du hast es mir noch nicht erzählt, aber ich weiß es.« Katie tippte sich mit einem Finger an die Schläfe. »Ich weiß es.«


    »Katie«, seufzte Roxy.


    »Ich habe dir gesagt, dass dein Leben sich ändern wird«, fuhr sie fort. »Erinnerst du dich? Ich habe es dir gesagt. Ich habe nie behauptet, es sei einfach.«


    Ich starrte sie nur an.


    Glücklicherweise stürmte in diesem Moment eine große Gruppe in die Kneipe und drängte sich um die Bar, also blieb mir keine Zeit, Katie zu antworten. Stattdessen warf ich mich mit einer Konzentration auf die Aufgabe, Drinks zu mixen, die schon an Besessenheit grenzte. Ich bemerkte nicht einmal, als Katie verschwand.


    Roxy versuchte mehrmals, mit mir zu reden, doch ich ging ihr aus dem Weg. Ich wusste, dass sie über Jax reden wollte, und das konnte ich gerade nicht. Ich konnte es einfach nicht.


    Ich mixte drei Long Island Ice Teas. Ich lächelte. Ich nahm Geldscheine entgegen. Ich bekam Trinkgeld. Und ich fertigte eine Menge Jägerbomben für Reece’ Tisch, nachdem Roxy plötzlich Gloria beim Bedienen half.


    Reece erwähnte Jax mit keinem Wort.


    Ich tat dasselbe.


    Als er und die anderen Jungs gingen, war es schon eine Stunde vor Schluss, und ich wollte nur noch nach Hause und ins Bett kriechen. Was wahrscheinlich nicht besonders clever war. Irgendwann im Laufe des Abends hatte Roxy angeboten, dass ich bei ihr schlafen könne. Doch ich musste allein sein. Ich war bereit, das Risiko einzugehen, nur um eine Weile allein zu sein. Denn was auch immer vorhin angefangen hatte, in mir zu bluten, die Wunde war noch offen.


    Ich warf noch einen Blick zur Tür. Meine Lippen zitterten, und das eisige Ziehen in meiner Brust füllte die Leere in mir, die so schmerzhaft war. Ich konnte fühlen, wie die Tränen in mir aufstiegen. Ich würde zusammenbrechen, und das wäre dann der Supergau.


    Ich wirbelte zu Roxy und Nick herum und atmete tief durch. »Wäre es okay, wenn ich jetzt einfach gehe?«


    Roxy nickte. »Sicher. Wir kommen klar, aber …«


    »Okay. Danke.« Ich ging zu ihr und drückte sie kurz, um dann um sie und Nick herumzueilen. Ich schnappte mir eilig meine Handtasche aus dem Büro, und als ich wieder nach draußen ging, trat Nick gerade um die Bar.


    »Ich kann dich fahren«, bot er an.


    »Nein«, sagte ich missmutig, wobei ich den Kopf nach links drehte. »Ich habe ein Auto. Das musst du nicht tun.«


    Nick schaute zu Roxy. Ich nahm das als Zeichen, dass ich jetzt besser hier verschwinden sollte, bevor mich doch einer von ihnen nach Hause fuhr, was auch bedeuten würde, dass ich einen von ihnen vollheulte. Ich eilte aus der Bar. Die schwüle Nachtluft roch nach Regen.


    Ich hielt an, grub mein Handy aus der Tasche und drückte den Knopf. Mein Bildschirmschoner verschwand. Keine verpassten Anrufe. Keine SMS.


    Ich hätte Jax nie in mein Leben lassen dürfen.


    Ich hätte mich nicht in ihn verlieben dürfen.


    Nein. Das stimmte so nicht.


    Ich wischte mir mit einer Hand die Augen, während ich über den Parkplatz wanderte. Der Wal-Mart ein Stück die Straße runter hatte noch offen. Ich würde einen Teil des Geldes, das ich bisher angehäuft hatte, in einen Korb voller Junkfood und Eis investieren. Und dann würde ich nach Hause fahren und essen, bis mir alles egal war. Und morgen … nun, das wusste ich noch nicht. Ich befand mich noch ein paar Schritte von meinem Auto entfernt, als ich hörte, wie jemand meinen Namen rief.


    »Calla?«


    Ich riss die Augen auf, und meine Finger packten den Riemen meiner Tasche fester, als ich mich umdrehte, sodass ich mit dem Rücken zur Straße stand. Unglaube erfüllte mich, während mein Blick wild über den Parkplatz schoss und ich schließlich sah, zu wem die Stimme gehörte.


    Sie stand unter der flackernden Straßenlaterne. Selbst im schlechten Licht konnte ich ihre ausgewaschenen, künstlich blonden Haare mit den dunklen Wurzeln sehen, genauso wie ihren hageren Körper und ihr ausgezehrtes Gesicht. Ihre Kleidung war verknittert. Ein altes T-Shirt hing über ihre schmalen Schultern. Die Jeans waren hauteng, aber an den Knien ausgebeult.


    Sie trat einen Schritt auf mich zu. Ich wich zurück. Ihr Lächeln war angespannt und unsicher. »Meine Kleine.«


    Ich konnte es nicht glauben.


    Mom stand direkt nervös vor mir und nannte mich »meine Kleine«. Ich stand wie angewurzelt da, vollkommen entgeistert. Ich wusste nicht mal, was ich zu ihr sagen sollte, weil es tausend Dinge gab, die ich ihr gleichzeitig ins Gesicht schreien wollte. Doch nichts davon drang über meine Lippen.


    »Geht es dir gut?« Das waren meine ersten Worte.


    Sie öffnete den Mund, doch was immer sie hatte sagen wollen, wurde vom Röhren eines Motors unterbrochen, als habe jemand zu fest aufs Gas getreten. Ich riss den Kopf herum und sah hinter mich. Ein viertüriger Wagen mit getönten Fenstern raste auf den Parkplatz und hielt unter dem Kneipenschild an. Auf der Fahrerseite wurde ein Fenster nach unten gerollt.


    Winzige Funken flogen in die Nachtluft.


    Ich hörte ein Knallen.


    Mom schrie. Ich hatte das Gefühl, dass sie meinen Namen schrie, doch dann erklangen weitere Knallgeräusche, als würden ein Dutzend Sektflaschen gleichzeitig geöffnet, und ich sah weitere Funken. Als Glas um mich herum explodierte, wurde mir vage bewusst, dass ich da Schüsse hörte. Metall knirschte in meiner Nähe, viel zu nahe. Die Handtasche fiel mir aus den Händen, und ich setzte zu einem Schrei an. Ich konnte ihn nie ausstoßen, denn mein Atem stockte, als ein seltsames Brennen, scharf und plötzlich, sich in meinem Magen ausbreitete. Ein intensiver Schmerz, der mir die Luft zum Atmen nahm.


    Ich sah nach unten, während ich nach hinten taumelte, bis ich gegen einen Jeep stieß. Ich hörte Schreie, doch mein Kopf drehte sich auf seltsame Weise. Meine Hände zitterten, als ich sie mir auf den Bauch drückte. Ich fühlte etwas Warmes, Feuchtes.


    »Mom«, krächzte ich, als meine Knie weich wurden. Ich erinnerte mich nicht daran, gefallen zu sein, doch mein Hinterkopf tat weh, wenn auch nicht so schlimm wie mein Bauch. Ich starrte in den Himmel, doch die Sterne bewegten sich, als fielen sie gerade vom Himmel. »Mom?«


    Ich hörte keine Antwort.

  


  
    Kapitel 31Als ich die Augen schließlich wieder öffnete, starrte ich nicht auf Sterne oder auch nur in ein helles Licht. Ich sah eine Zimmerdecke. Eine weiß verkleidete Decke, in die eine dämmrige Beleuchtung eingelassen war. Der Rest des Zimmers lag im Schatten. Als mein Blick zur gegenüberliegenden Wand glitt, entdeckte ich einen hellblauen Vorhang. Mein Kopf war vernebelt, und ich fühlte mich seltsam, als würde ich schweben, doch trotzdem verstand ich, dass ich im Krankenhaus lag. Ich spürte etwas an meiner rechten Hand, und als mein Blick langsam zu der Stelle wanderte, wo sie auf dem Bett lag, entdeckte ich einen Infusionsschlauch.


    Definitiv ein Krankenhaus.


    Plötzlich erinnerte ich mich. Ich war angeschossen worden. Jemand hatte tatsächlich mit einer Waffe auf mich geschossen. So richtig.


    Gott, ich war wirklich vom Pech verfolgt.


    Ich wollte mich aufsetzen, doch sofort bekam der dumpfe Schmerz in meinem Bauch eine stechende Qualität. Ich keuchte. Die Wände drehten sich, als hätte ich einen schlechten Trip.


    Eine Bewegung links von meinem Bett bewegte die Luft, und eine Hand landete auf meiner Schulter. Ich blinzelte, während jemand meinen Kopf sanft wieder auf den Kissenstapel drückte.


    »Kaum ein paar Sekunden wach, und schon versuchst du, dich aufzusetzen.«


    Jax saß auf einem Stuhl neben dem Bett, und er sah schrecklich aus. Dunkle Ringe lagen unter seinen whiskeyfarbenen Augen. Die Bartstoppeln an seinem Kinn waren länger als normal.


    Doch er lächelte, als unsere Blicke sich trafen, und sagte mit belegter, tiefer Stimme: »Da bist du ja wieder.«


    »Ich habe dein T-Shirt mitgenommen.«


    Er runzelte die Stirn. »Was?«


    Ich hatte keine Ahnung, wieso ich das gesagt hatte. Ich versuchte, mir einzureden, dass im Moment ein paar ziemlich starke Schmerzmittel durch meinen Blutkreislauf flossen. Also würde ich alles auf ihren Einfluss schieben. »Ich habe dein T-Shirt mitgenommen, als ich das Haus verlassen habe. Weil ich einen Teil von dir besitzen wollte, falls du beschließt, dass du mich nicht mehr sehen willst.«


    Er richtete sich auf und starrte mich mit offenem Mund an.


    »Ich fühle mich seltsam«, gab ich zu. »Ich glaube, jemand hat auf mich geschossen.«


    Er schaute ganz ernst. »Jemand hat auf dich geschossen, Süße. Du hast eine Bauchwunde.«


    Ich leckte mir über die trockenen Lippen. »Das klingt übel.« Ich wusste, dass Bauchwunden schlimm sein konnten. Wir hatten in einem meiner Kurse gut eine Woche lang alles über Schusswunden gelernt.


    »Tatsächlich hattest du ziemlich Glück. Der Arzt hat gesagt, die Kugel hätte alle wichtigen Organe verfehlt. Ein glatter Durchschuss«, erklärte er leise. »Es gab nur ein paar innere Blutungen.«


    »Oh. Das ist definitiv übel.«


    Er legte den Kopf schräg und schloss die Augen. »Ja, Süße, das ist übel.«


    Jax klang besorgt, also … Keine Ahnung, in meinem Zustand drängte sich mir plötzlich das Gefühl auf, ihn beruhigen zu müssen. »Eigentlich tut es gar nicht weh.«


    »Ich weiß«, murmelte er. »Sie haben mir erklärt, dass sie dir Schmerzmittel gegeben haben. Verdammt, Calla.« Er lehnte sich vor und kam meinem Gesicht nahe genug, dass mir ein Hauch seines Aftershaves in die Nase stieg. »Oh, Süße …« Er schüttelte den Kopf, und seine dunklen Augen leuchteten gequält. Er legte eine Hand auf meine linke Wange, und ich fühlte das Zittern seiner Hand. »Ich weiß, dass du wahrscheinlich einige Fragen hast. Aber es gibt da etwas, was ich zuerst sagen muss, okay?«


    »Okay.«


    »Als du gestern aufgewacht bist und ich nicht mehr da war, bedeutete das nicht das, was du wahrscheinlich gedacht hast.«


    Die letzten vierundzwanzig Stunden liefen noch einmal in meinem Kopf ab, aber langsam wie bei einem Bilderbuch.


    Der gestrige Tag war wirklich scheiße gewesen.


    »Ich musste in die Innenstadt, um mir den Anzug für die Hochzeit anpassen zu lassen. Deswegen musste ich früh aufbrechen. Ich hätte eine Nachricht hinterlassen sollen, aber ich war noch wütend wegen dem, was in der Nacht davor geschehen war. Als ich ging, habe ich damit gerechnet, dass du noch da wärst, wenn ich zurückkomme. Aber Roxy hat mich angerufen.«


    Ich sah stirnrunzelnd zu ihm auf. »Sie hat dich angerufen?«


    »Ja.« Sein Blick glitt über mein Gesicht und dann tiefer. Ich hätte wetten können, dass er meine Brust dabei beobachtete, wie sie sich hob und senkte, als müsse er sich selbst davon überzeugen, dass ich atmete. »Sie hat mich auf dem Weg zu deinem Haus angerufen, weil sie sich Sorgen um deine Sicherheit gemacht hat. Ich wusste also, dass du gegangen warst, und ja, ich war deswegen sauer. Ich dachte, wir ticken gleich.« Er stieß ein trockenes, harsches Lachen aus. »Ich habe Reece angerufen und ihm gesagt, dass du im Haus bist. Sie haben davor einen Wagen postiert.«


    Das war mir nicht einmal aufgefallen. Ich war offensichtlich nicht gerade die beste Beobachterin, also sollte ich vielleicht noch einmal über diese Karriere als Krankenschwester nachdenken.


    Jax’ Daumen glitt über mein Kinn, und er hob seinen Blick wieder zu meinem Gesicht. »Ich habe den gesamten gestrigen Tag damit verbracht, wütend zu sein. Auf dich, auf uns, auf mich selbst.«


    Nun, all das wollte ich im Moment eigentlich nicht hören, doch ich spürte, dass er das, was ihn quälte, einmal aussprechen musste, also blieb ich ruhig und beobachtete ihn.


    Ein Muskel in seinem Augenwinkel zuckte. »Den gesamten Tag«, wiederholte er mit einem Kopfschütteln. »Ich habe einen gesamten Tag wegen solchem Mist verschwendet. Dabei hätte ich es besser wissen müssen. Ich kenne diese Art von Bedauern schon, verstehst du? Von der Sache mit meiner Schwester. Ich habe so viel Zeit damit verbracht, wütend auf Jena zu sein, dass ich nach ihrem Tod nicht einmal überblicken konnte, wie viele Stunden ich besser damit verbracht hätte, für sie da zu sein.«


    »Jax«, flüsterte ich und spürte dabei einen Stich in meinem Herzen.


    Er verlagerte sein Gewicht auf den anderen Arm, wobei er sorgfältig darauf achtete, mich nicht zu berühren. Dabei war ich mir gar nicht sicher, wie viel ich zu diesem Zeitpunkt gespürt hätte. »Was ich sagen will, ist: Ich war wütend, doch das hat nichts daran geändert, wie ich in Bezug auf dich empfinde oder was ich von dir will. Ich bin nicht perfekt. Nicht mal ansatzweise. Und gestern habe ich mich benommen wie ein Volltrottel. Ich hätte dich anrufen können, um sicherzustellen, dass du verstehst. Ich hätte auf deine SMS antworten können. Das habe ich nicht getan. Ich dachte, wir bräuchten vielleicht beide etwas Abstand, um uns zu beruhigen, damit wir uns danach in Ruhe unterhalten können. Und dann ist Aimee gestern Nacht im Stripklub aufgetaucht.«


    Jetzt fiel mir auch das wieder ein. Mir wurde schon wieder übel, doch diesmal dämpften die Schmerzmittel das Gefühl etwas ab, und dafür war ich dankbar.


    »Das hat mich noch wütender gemacht. Ich bin gegangen. Sie ist mir nach draußen gefolgt. Wir haben uns mitten auf dem verdammten Parkplatz gestritten. Und ich schwöre, selbst die hässlichste Beziehungstrennung meines Lebens war einfacher, als mit ihr zu reden. Sie wird kein Problem mehr darstellen, aber verdammt, damit habe ich wieder Zeit verschwendet. Danach bin ich nach Hause gefahren. Ich hatte vor, dich aus der Kneipe abzuholen, wenn sie schließt. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du früher gehen würdest. Ich wollte dich abholen. Ich kam nur einfach nicht rechtzeitig.«


    Bei seinen nächsten Worten war seine Stimme so heiser, so erfüllt von echtem Schmerz, dass es mich in der Seele traf. »Ich wollte gerade aufbrechen. Ich hatte schon die verdammten Schlüssel in der Hand, Calla. Ich stand fast schon vor der Tür. Ich dachte gerade darüber nach, dir eine SMS zu schreiben, da klingelte mein Telefon. Es war Colton. Fast wäre ich nicht drangegangen, weil ich wusste, dass sie immer noch unterwegs sein mussten, und ich keinen Bock auf Party hatte. Doch letztendlich habe ich abgehoben. Und er erzählte mir, dass er gerade von einem seiner Deputys angerufen worden war, weil es an der Bar eine Schießerei gegeben hatte und es einen Verletzten gab. Mehr wusste er nicht. Verdammt, Baby, mein Herz. Es war wie damals, als meine Eltern mich anriefen. Es war ein schreckliches Gefühl, als würde ich jeden Moment zusammenbrechen. Ich habe versucht, dich anzurufen, und als du nicht drangegangen bist, wusste ich es– ich wusste es einfach. Denn wenn es eine Schießerei am Mona’s gegeben hatte, wärst du auf jeden Fall ans Telefon gegangen, wenn du nur gekonnt hättest.«


    »Es geht mir gut«, flüsterte ich eindringlich. Ich hatte das Gefühl, dass er das dringend hören musste, doch er ignorierte mich.


    »Als ich am Mona’s ankam, entdeckte ich, dass dein Auto von Kugeln durchsiebt war. Du allerdings warst nicht da. Genauso wenig wie Roxy …« Er schien sich zu sammeln, und die Hand an meiner Wange zitterte stärker. »Nick hat mir gesagt, dass du die Verletzte bist. Er war draußen. Hat mich erwischt, bevor die Polizei mich einfangen konnte. Er wusste nur, dass du angeschossen wurdest und bewusstlos warst, als der Notarzt kam. Calla, ich kann nicht einmal in Worte fassen, was ich in diesem Moment empfunden habe oder auf dem Weg zum Krankenhaus. Ich habe immer wieder daran gedacht, welchen Mist ich gestern gebaut habe.« Seine Brust hob sich in einem tiefen Atemzug. »Ich hätte dich verlieren können. Verdammt, ich hätte dich wirklich verlieren können. Und hätte ich jetzt nicht die Möglichkeit, mit dir zu reden, wärst du mir weggenommen worden, und hätte ich die Chance verpasst, mit dir zusammen zu sein und dich zu lieben, hätte ich mir das nie verziehen. Weißt du was, Calla? Von jetzt an werde ich auf jegliche Spielchen verzichten. Und ich hoffe, dass wir da einer Meinung sind. Aber selbst wenn du anders denken solltest, werde ich einfach hier verschwinden und trotzdem glücklich sein, dass ich das zu dir gesagt habe.«


    Meine Atmung wurde schwerer, ohne dass es mich anstrengte. Ich wusste einfach, was jetzt kommen würde. Meine Kehle brannte, aber nicht unangenehm. Dasselbe galt für meine Augen. Sie fühlten sich feucht an, weil zwischen all den wichtigen Worten, die er gerade gesprochen hatte, drei besonders hervorstachen. Dich zu lieben.


    »Ich muss dir sagen, dass ich dich liebe, Calla«, sagte er. Es überraschte mich, dass der Herzmonitor nicht registrierte, dass mein Herz für einen Moment aufhörte zu schlagen. »Ganz ehrlich. Ich liebe dich. Ich liebe die Art, wie du denkst, selbst wenn es mich manchmal in den Wahnsinn treibt. Aber selbst dann ist es noch süß. Ich liebe es, dass es da eine Menge Dinge gibt, die du noch nie erlebt hast, weil du sie so mit mir zum ersten Mal erleben kannst. Dass mir diese Ehre zuteilwird. Ich liebe deine Stärke und die Tatsache, dass du schon so viel überlebt hast. Ich liebe deinen Mut, und ich liebe es, dass du schreckliche Drinks mixt, was aber niemandem auffällt, weil du so verdammt nett bist.«


    Ein überraschtes Lachen drang über meine Lippen, und meine Stimme zitterte, als ich sagte: »Ich mixe wirklich schreckliche Drinks.«


    »Tust du. Ich bin mir ziemlich sicher, dass deine Long Island Ice Teas für Leute tödlich sind. Aber das ist okay.« Einer seiner Mundwinkel hob sich, während er mir tief in die Augen sah. »Ich liebe deinen Sinn für Humor und die Tatsache, dass du noch nie Grits gegessen hattest. An dir gibt es so viel zu lieben, dass ich einfach weiß, dass ich dich liebe. Also, Süße, klau mir so viele T-Shirts, wie du willst.«


    Mein Atem stockte, und ich öffnete den Mund, doch erst einmal fand ich keine Worte, weil ich zu viel sagen wollte. Ich wollte die Dinge aufzählen, die ich an ihm liebte, doch alles, was ich hervorbrachte, war: »Ich liebe dich auch.«


    Jax atmete schwer, und seine Augen wurden groß. Da verstand ich, dass er nicht damit gerechnet hatte, diese Worte von mir zu hören. Falls das stimmte, war er ein ziemlicher Idiot. Aber er war der Idiot, den ich liebte, also sagte ich es wieder. Und dann bewegte er sich, legte seinen Mund auf meinen, und dann war da dieser Kuss. O Gott, ich erkannte diesen Kuss, weil er mich schon öfter so geküsst hatte. Der Kuss enthielt genauso viel Liebe wie bei jedem Mal bisher.


    Und dann, vielleicht weil Jax in mich verliebt war– mich liebte– und ich ihn liebte oder vielleicht auch, weil ich angeschossen worden war und Schmerzmittel im Blut hatte, fing ich an zu weinen.


    Jax murmelte etwas an meinen Lippen, und dann fing er meine Tränen mit den Daumen auf. Nachdem keine Möglichkeit bestand, wie er sich zu mir ins Bett legen konnte, tat er das Nächstbeste. Er zog seinen Stuhl so nah wie möglich heran, legte seinen Oberkörper auf die Matratze und einen Arm um meine Schultern, während sein Kopf neben mir auf dem Kissen ruhte. Es dauerte eine Weile, bis die Tränen nachließen. Dann ertappte ich mich dabei, wie ich ihn anlächelte. Ich schaffte es, meinen rechten Arm zu heben, bis meine Hand an seinem Hals lag und meine Finger sanft mit seinen Haaren spielten, während er mir ganz genau erklärte, wie er mir nach meiner Genesung zeigen wollte, wie sehr er mich liebte. Er ging so sehr ins Detail, dass ich fast beschämt war. Aber trotzdem freute ich mich schon jetzt darauf.


    Zeit verging. Irgendwann fragte ich mich, wie er das Krankenhauspersonal dazu gebracht hatte, ihm zu erlauben, bei mir zu bleiben. Doch eigentlich war es mir egal. Er war hier, und nur das war wichtig. Wir wurden langsam beide müde, als er sagte: »Es gibt noch einiges, über das wir reden müssen, doch das kann warten, bis du entlassen wirst. Okay?«


    In diesem Moment hatte er alles gesagt, was ich so dringend von ihm hatte hören müssen, also konnte ich eine Weile warten, bis ich den Rest hörte. Ich nickte, meine Lider sanken nach unten. Und erst in diesem Moment, nachdem ich schon was weiß ich wie lange wach gewesen war, fiel es mir ein.


    »O Gott.« Ich wollte mich wieder aufsetzen, doch Jax war da und drückte sanft meine Schultern nach unten.


    »Was?« Er klang besorgt. »Was ist los?«


    Ich packte mit der rechten Hand sein Handgelenk. »Mom. Mom war da, Jax. Sie stand auf dem Parkplatz. Ist sie verletzt worden?«


    Er starrte mich einen Moment an, dann schüttelte er mit plötzlich grimmiger Miene den Kopf. »Mona war dort?«


    »Ja! Sie hat draußen auf mich gewartet, aber dann kam ein Auto angefahren, und jemand hat angefangen zu schießen. Ist sie getroffen worden?«


    »Okay. Du musst dich beruhigen.« Wieder legte er seine Hand an meine Wange. »Das ist das erste Mal, dass irgendwer von deiner Mom hört. Niemand weiß, dass sie da war.«


    Verwirrt starrte ich zu ihm auf. »Moment. Sie war da. Ich habe mit ihr geredet. Sie hat mich ihre Kleine genannt. Sie war dort, Jax.«


    Er schwieg.


    Meine Gedanken rasten. »Wenn sie da war, als die Schießerei losging, und wenn ich noch gehört habe, wie das Auto wieder weggefahren ist …«


    »Die Polizei hat das Auto ein paar Kilometer von der Kneipe entfernt verlassen aufgefunden«, erklärte er. »Ich habe keine Ahnung, auf wen es zugelassen ist, aber wahrscheinlich wurde es gestohlen. Ich bin mir sicher, dass wir später noch mehr erfahren werden.«


    »Aber das ergibt überhaupt keinen Sinn.«


    Jax schaute mich an und küsste mich sanft auf die Wange. »Süße, es tut mir leid.«


    Ich wollte ihn gerade fragen, warum er sich entschuldigte, doch dann verstand ich. Ich wusste es. Er entschuldigte sich, weil meine Mom am Mona’s aufgetaucht war. Sie hatte mich gesehen, und ich hatte sie gesehen. Leute, die sauer auf sie waren, hatten das Feuer auf uns eröffnet. Ich wurde getroffen, und Mom musste das mitbekommen haben.


    Ich blinzelte langsam, dann schüttelte ich den Kopf. »Sie muss gewusst haben, dass ich verletzt war.«


    Jax ließ seinen Daumen über meine Lippen gleiten, während sich tiefer Unglaube in mir ausbreitete. Ich erinnerte mich daran, wie ich nach ihr gerufen hatte, ohne eine Antwort zu bekommen. »Sie hat mich dort liegen lassen, Jax, auf dem Parkplatz, mit einer Schusswunde, die für sie bestimmt war. Sie hat mich zurückgelassen.«


    »Süße«, meinte er leise. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    Denn was zur Hölle konnte man dazu schon sagen? Meine eigene Mom hatte mich blutend auf meinem Parkplatz zurückgelassen. Guter Gott, bedeutete ich ihr überhaupt etwas? Meine Unterlippe zitterte. Jax lehnte sich wieder vor, und seine Finger umfassten meine Wange, als er meinen Kopf zu sich drehte.


    Seine Lippen berührten meine, und dann sagte er: »Ich liebe dich.«


    Ich schloss die Augen und nickte kurz. Er drückte seine Stirn an meine und hielt mich auf die einzige Art, die ihm möglich war, bis meine Erschöpfung mich schließlich überwältigte und all das Gute zusammen mit all dem Schlimmen in Dunkelheit verschwand.


    Die nächsten zwei Tage musste ich zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben, und mein Zimmer wurde ein sehr lebendiger Ort. Colton schaute mehr als nur einmal vorbei; dasselbe galt für Reece. Roxy und Nick tauchten auf, und Roxy steckte mir Donuts zu, die ich noch gar nicht essen durfte. Ich brachte es allerdings nicht übers Herz, ihr das zu sagen. Nick dagegen war grüblerischer als je zuvor, wofür ich mich verantwortlich fühlte. Er hatte mir an diesem Abend angeboten, mich nach Hause zu fahren. Hätte ich dieses Angebot angenommen, hätte Mom vielleicht nicht versucht, mit mir zu reden, und ich läge jetzt nicht im Krankenhaus, wo mir vor Langeweile die Decke auf den Kopf fiel.


    Die Schießerei hatte es in die Nachrichten geschafft. Irgendwie hatte Cam davon gehört, und Teresa hatte ständig auf meinem Handy angerufen, bis Jax schließlich drangegangen war. Auf jeden Fall waren meine Freunde– gesegnet sollten sie sein– wieder in der Stadt. Sie hatten sich ins Auto gesetzt, kaum dass sie gehört hatten, dass ich angeschossen worden war. Sie wohnten in einem Hotel nicht weit vom Krankenhaus entfernt und spielten die Coolen. Jase hatte sogar Witze darüber gerissen, dass ich die Ferien für sie alle viel spannender gemacht hätte. Doch ich bemerkte ihre Sorge trotzdem, besonders, als Teresa erklärt hatte, dass sie wollte, dass ich so schnell wie möglich nach Hause nach Shepherdstown kam. Ich brachte es einfach nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass eine Flucht aus der Stadt keines meiner Probleme lösen würde.


    Es stellte sich heraus, dass ich im selben Krankenhaus lag wie Clyde. Ihm ging es inzwischen wieder gut genug, dass er ab und zu aufstehen durfte. Das bedeutete, dass er regelmäßig in meinem Zimmer saß und vor sich hin fluchte, bis ihn irgendwer zurück in sein Zimmer brachte, bevor er sich in den nächsten Herzinfarkt hineinsteigern konnte.


    Während all dieser Zeit wich mir Jax so gut wie nicht von der Seite. Er nahm sich in der Bar frei. Nick und Roxy sprangen für ihn ein. Er besaß offensichtlich den Willen manipulierender Jedikräfte, die er gegen das Krankenhauspersonal anwandte, denn er blieb jede Nacht in meinem Zimmer. Ich wusste, dass das gewöhnlich verboten war, doch ich fragte nicht nach, weil er mir so diese langen Nachtstunden zur Seite stand, in denen ich nicht schlafen konnte und einfach nur aus dem Krankenhaus rauswollte. Wir unterhielten uns über wichtige Dinge wie den Grund für unseren Streit, aber auch über dämliche Dinge wie darüber, was wir bei einer Zombieapokalypse tun würden oder welche Realityshows wir am liebsten mochten. Ich gab zu, dass ich immer noch Toddlers & Tiaras schaute und vielleicht eine kleine Schwäche für Maklersendungen hatte, während er Fan von Sendungen war, in denen Restaurants und Kneipen gerettet wurden, und vielleicht ein wenig auf Robbie Welsh von Die Transporter– Let’s move it stand.


    Als wir schließlich über Jax’ Footballmannschaft sprachen, döste ich ein, und als ich ein wenig später wieder aufwachte, war er in der wahrscheinlich unbequemsten Stellung der Menschheit ebenfalls eingeschlafen.


    Er saß in seinem Stuhl, doch sein Kopf lag auf den Armen, die er neben mir auf dem Bett verschränkt hatte. Sein Gesicht war mir zugewandt, und ich fühlte mich in dieser Nacht wie eine Spannerin, weil ich unglaublich lange einfach dalag, sein Gesicht musterte und beobachtete, wie seine Wimpern im Schlaf zuckten.


    So lief es zwei Nächte lang. Am Morgen des dritten Tages wurde ich mit der Ermahnung entlassen, es ruhig angehen zu lassen. Die Krankenschwestern hatten mir am Morgen erlaubt, mir die Haare zu waschen, während Jax zum Haus fuhr, um Kleidung für mich zu holen. Eine Reinigung mit dem Waschlappen war eigentlich nicht genug, doch die frische rote Wunde über meinen alten Narben und die Schmerzen, die durch meinen Bauch schossen, wenn ich mich zu schnell bewegte oder zu tief atmete, zeigten mir, dass ich mich schonen musste.


    Selbst jetzt noch konnte ich nicht glauben, dass ich angeschossen worden war.


    Meine Freunde hielten sich immer noch in der Stadt auf. Ich hatte keine Ahnung, wie lange sie bleiben wollten, doch ich wusste, dass sie mich erst morgen besuchen würden, nachdem ich für den heutigen Tag ermahnt worden war, keinen Blödsinn zu machen. Ich ging davon aus, dass sie ihren Besuch bei mir in einen kleinen Ausflug verwandelt hatten.


    Als der Arzt mich ein letztes Mal untersuchte, während Jax neben der Tür wartete, konnte ich die Gedanken, die ich seit dem ersten Abend im Krankenhaus verdrängt hatte, nicht länger unterdrücken.


    Mom.


    Ich schloss die Augen, als der Arzt meinen Blutdruck maß.


    Meine eigene Mutter hatte mich in meinem Blut liegend zurückgelassen. Das tat weh, als hätte mir jemand einen rostigen Nagel ins Herz getrieben. Mehrere rostige Nägel. Egal, welche Entschuldigungen sie auch anführen mochte oder wie viel Angst sie auch gehabt hatte, diese Aktion ließ sich einfach nicht rechtfertigen. Es fiel mir wirklich schwer, das zu verarbeiten, weil ich erst in dem Moment, in dem mir aufging, dass sie mich zurückgelassen hatte, wirklich verstand, dass ich immer noch einen kleinen Rest Hoffnung gehegt hatte, dass sie vielleicht irgendwann wieder werden könnte wie vor dem Feuer, den Todesfällen und den Drogen.


    Diese Hoffnung war jetzt gestorben.


    Ich hatte das Richtige getan, als ich mit Colton gesprochen hatte. Ich hatte ihm erzählt, dass ich meine Mom gesehen hatte. Er hatte nicht allzu glücklich gewirkt, und ich war auch nicht gerade begeistert gewesen, darüber reden zu müssen.


    Im Moment durfte ich die Gedanken an Mom einfach nicht zulassen. Denn auch wenn es grausam war, angeschossen zu werden, und es auch ziemlich nervte, bis zum Hals in Schulden zu stecken, war ich doch am Leben. Ich hatte eine Menge, wofür ich dankbar sein konnte.


    Ich sah über die Schulter zu Jax, als der Arzt die Manschette von meinem Arm zog. Jax zwinkerte, und ich grinste.


    Kurz darauf wurde ich entlassen. Wir statteten Clyde noch einen kurzen Besuch ab, bevor wir zu Jax’ Haus aufbrachen. Wir erfuhren, dass Clyde vielleicht gegen Ende der Woche entlassen werden würde, eventuell sogar schon am nächsten Tag, wenn die Tests gut ausfielen.


    Als wir bei Jax ankamen, schaffte ich es gerade so auf die Couch. Müde von der Autofahrt ließ ich mich in die Kissen fallen.


    »Geht es dir gut?« Jax kniete sich vor mich.


    Ich nickte. »Ja, ich bin nur erschöpft. Nicht müde.«


    Er wirkte nicht überzeugt. »Dein Bauch tut nicht weh?«


    Ich lächelte. »Nur wenn ich etwas Dummes anstelle.«


    Er musterte mich genau, dann stand er auf, wobei er sich mit einer Hand auf der Couch abstützte. Sanft ließ er seine Lippen über meine gleiten. »Glaubst du, du kannst schon etwas essen? Sie haben Schonkost gesagt, richtig? Wie wäre es mit einer Hühnersuppe?«


    »Das wäre schön.«


    Auch als er den Kopf wieder hob, wirkte er noch besorgt. Er griff nach einer dieser superweichen Decken, die über der Couchlehne hingen, und deckte mich zu. »Bleib da.«


    Als er gehen wollte, warf ich die Decke noch einmal zurück und packte seinen Arm. »Danke.«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Wofür?«


    »Für alles und überhaupt.«


    Seine Lippen zuckten, dann beugte er sich vor, um mich noch einmal zu küssen. »Es gibt nichts, wofür du mir danken müsstest, Süße. Wenn überhaupt, dann habe ich zu danken.«


    Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Wieso?«


    Bevor er antwortete, sorgte er mit einem Kuss dafür, dass meine Stirn sich wieder glättete und ein Kribbeln tief in mir entstand. »Du sitzt hier auf meiner Couch. Es gibt nichts, was das toppen könnte.«


    Wow. Mir wurde ganz warm ums Herz, was ein weiterer Grund war, ihm dankbar zu sein. Als er ging, um die Suppe zu machen, kuschelte ich mich tief in die Decke, dann aßen wir gemeinsam, während wir Property Brothers schauten, die in mir den Wunsch weckten, ein altes Haus zu kaufen und perfekt durchzurenovieren. Vielleicht lag es auch an den Hauptdarstellern, den beiden heißen Zwillingen. Am frühen Abend klopfte es plötzlich an Jax’ Tür. Ich lag auf der Couch ausgestreckt, mit dem Rücken an Jax’ Brust gelehnt, und stand kurz davor einzuschlafen. Ich drehte den Kopf und sah sein Stirnrunzeln.


    »Erwartest du jemanden?«


    Er schüttelte den Kopf und löste sanft den Arm von meinen Schultern. »Bleib hier, okay?«


    Ich nickte, dann setzte ich mich vorsichtig auf, nachdem er über mich hinweggeklettert war. Er stiefelte um die Couch, ging zur Tür und sah durch den Türspion. »Was zur Hölle?«


    Nervös sprang ich auf die Beine, wobei ich meine Wunde zu sehr belastete. Schnell legte ich eine Hand auf den Bauch. »Was ist?«


    Er legte den Kopf schräg, als ich eine gedämpfte Stimme durch die Tür hörte. Ich verstand nicht, was gesagt wurde, doch nach einer Weile wirbelte Jax herum. Mir blieb der Mund offen stehen, als er zu einem Kasten im Esszimmer ging, ihn öffnete und seine Pistole herauszog. Plötzlich fühlte ich mich unwohl.


    Obwohl ich wusste, dass er eine Pistole besaß und sie auch schon gesehen hatte, schockierte es mich doch jedes Mal wieder, wenn er sie hervorholte. »Jax …«


    »Es ist okay«, sagte er und kam zu mir. Er schloss seine freie Hand um meinen Nacken, um meinen Kopf nach hinten zu ziehen und mir einen schnellen Kuss auf die Lippen zu drücken. »Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme.«


    Meiner Meinung nach war eine Waffe eigentlich nie eine gute Vorsichtsmaßnahme. Mein Herz raste, als er wieder zur Tür ging und sie aufschloss. Meine Muskeln spannten sich an, als er die Tür öffnete, ohne die Waffe zu verstecken.


    »Mir ist vollkommen egal, was Sie sind. Wenn Sie auch nur eine Bewegung machen, die mir nicht gefällt, werden Sie dieses Haus nicht mehr verlassen«, warnte Jax den Besucher leise, bevor er zur Seite trat.


    Es folgte ein kurzes Schweigen, dann antwortete eine männliche Stimme: »Ich denke, ich bin klug genug, nicht zuzulassen, dass Sie die Waffe in Ihrer Hand benutzen.«


    »Und ich bin klug genug, um zu wissen, dass Sie mein Haus wahrscheinlich haben umstellen lassen und dass Sie einen Weg nach drinnen finden würden, wenn ich Sie nicht reinlasse.«


    Was, verdammt noch mal, war hier los?


    Ich hörte ein tiefes Lachen. »Das mag stimmen. Aber ich bin nicht hier, um Ihnen Probleme zu bereiten, Jackson. Ich bin hier, um Ihre Probleme verschwinden zu lassen.«


    Bei diesen Worten schien meine Wirbelsäule einzufrieren.


    Jax blieb noch einen Moment unbeweglich stehen, dann nickte er einmal.


    Eine Sekunde verging, dann betrat ein Mann das Haus. Verdammt, er tanzte förmlich in den Flur. Er trug einen dunkelgrauen Anzug, der offensichtlich maßgeschneidert war, um seine schmalen Hüften und die breiten Schultern bestens zur Geltung zu bringen. Seine glänzenden schwarzen Haare waren nach hinten gekämmt, und mit seinem Gesicht mit der hohen Stirn und den feinen Wangenknochen stank er förmlich nach Geld und Macht.


    Der Mann blieb stehen und richtete seine Augen auf mich. Ich konnte das Zittern nicht unterdrücken, das mich bei seinem durchdringenden Blick überlief.


    Leise fluchend schloss Jax die Tür und wandte sich uns zu. Er steckte die Pistole hinten in seinen Hosenbund und seufzte. Wie angewurzelt stand ich da und atmete flach, während der Mann wartete, bis Jax an meine Seite zurückgekehrt war und einen schützenden Arm um meine Taille gelegt hatte.


    Dann trat er vor und hielt vielleicht einen halben Meter vor mir an, um mir die Hand entgegenzustrecken. »Calla Fritz, es ist mir ein Vergnügen, Sie endlich kennenzulernen.«


    Mein Blick glitt von seinem gut aussehenden Gesicht zu der Hand, die vor mir in der Luft schwebte. Ich schüttelte sie kurz, dann gab ich seine Finger eilig wieder frei. »Hi. Ähm, und Sie wären?«


    Da lächelte er, und seine perfekten weißen Zähne leuchteten auf. »Einige Leute nennen mich Mr Vakhrov.«


    Mr Wie? Ich hatte keine Ahnung, wie ich diesen Namen buchstabieren oder auch nur aussprechen sollte.


    »Aber andere Leute kennen mich unter dem Namen Jesaja.«

  


  
    Kapitel 32Ich starrte ihn ungläubig an. Heiliger Dreck. Das war Jesaja? Und er stand hier vor mir, in Jax’ Haus? Und Jax hatte ihn in besagtes Haus gelassen?


    Ich wurde panisch und riss den Kopf zu Jax herum. Sein Arm um meine Taille packte mich fester. »Es ist in Ordnung«, versicherte er mir. »Jesaja macht nie seine eigene Drecksarbeit.«


    Ich schaute wieder zu Jesaja. Sein Lächeln wurde breiter, und das jagte mir eine Höllenangst ein. »Manchmal mache ich Ausnahmen. Es ist selten, aber es passiert.«


    Ähm, das beruhigte mich kein bisschen.


    »Darf ich?« Jesaja wies in Richtung des Sessels. Sobald Jax nickte, setzte er sich.


    Fast hätte ich gelacht, weil er in seinem Anzug, der wahrscheinlich mehr gekostet hatte als die gesamte Wohnzimmereinrichtung, irgendwie seltsam aussah auf diesem Sessel, der definitiv schon bessere Zeiten gesehen hatte. Doch hätte ich jetzt gelacht, hätte das wahrscheinlich ziemlich irre gewirkt. Ich fühlte mich auch ziemlich irre. Mir saß der Mann gegenüber, dem meine Mutter eventuell Millionen schuldete– der Mann, der wahrscheinlich etwas mit dem neuen Loch in meinem Körper zu tun hatte.


    Jax zog mich sanft mit sich auf die Couch, ohne mich dabei loszulassen. Dann kam er direkt zum Punkt. »Was ist los, Jesaja?«


    Der Mann legte den Kopf schräg. Er lächelte immer noch, doch seine Augen blieben kalt. Der legendäre Jesaja war jünger, als ich es bei einem Drogen- und sonstigen Unterweltsboss erwartet hatte. Vielleicht Mitte dreißig? Er knöpfte sein Jackett auf, und ich konnte spüren, wie Jax sich neben mir verspannte. Doch Jesaja faltete danach nur die Hände und sagte: »Zuerst möchte ich mich für Mo entschuldigen.«


    Mo? Wer war …? »Der Kerl, der versucht hat, mich zu kidnappen?«


    »Ich bin kein Fan des Wortes Kidnapping, meine Liebe.«


    Wirklich? Wie sollte ich es denn sonst nennen?


    »Mein Mitarbeiter sollte Sie zu mir bringen, allerdings nicht unter Zwang. Ich wollte nur mit Ihnen sprechen. Unglücklicherweise ist er mit einem gewissen Übereifer an seine Aufgabe herangegangen.«


    »Übereifer?«, wiederholte ich dümmlich.


    »Er hat sie geschlagen«, erklärte Jax hart. »Ich finde, das geht weit über Übereifer hinaus.«


    Jesaja nickte zustimmend. »Und man hat sich darum gekümmert. Ich verabscheue Gewalttätigkeiten gegen unschuldige Frauen.«


    Meine Brauen wanderten immer höher. Unschuldige Frauen im Gegensatz zu …?


    »Ich wollte mit Ihnen über das sprechen, was passiert ist. Er sollte Sie nur zu mir bringen. Mehr nicht. Und ich möchte mich aufrichtig für die Geschehnisse dieses Abends entschuldigen«, sagte Jesaja. »Wie ich schon sagte, man hat sich darum gekümmert. Genauso, wie man sich um ein weiteres Ihrer Probleme gekümmert hat– oder bald kümmern wird.«


    Ich versteifte mich, bevor ich flüsterte: »Welches Problem?«


    Jesaja musterte mich einen Moment, dann lehnte er sich zurück, überschlug die Beine und legte einen Arm entspannt auf die Armlehne des Sessels. »Ich kontrolliere viele Geschäftsbereiche, Miss Fritz. Von einigen wissen Sie bereits, von anderen mögen Sie eine Ahnung haben. Ich trage generell viel Verantwortung. Zusätzlich habe ich einen Ruf zu wahren, und ich nehme Situationen, in denen dieser Ruf in Gefahr gerät, immer sehr ernst.«


    Ich stellte fest, dass ich nickte, obwohl ich mir keineswegs sicher war, wo dieses Gespräch hinführen sollte. Trotzdem verstand ich, was er sagen wollte, ohne dass er es wirklich aussprach. In anderen Worten, er hatte legale Geschäfte und illegale, und von diesen hatte ich bereits gewusst.


    »Ein gewisser Mitarbeiter von mir war für einen sehr großen Geschäftsabschluss verantwortlich. Er hat einen Teil der Verantwortung an Leute delegiert, denen er auf keinen Fall hätte vertrauen dürfen«, erklärte er. Er starrte mich mit seinen dunklen Augen weiter an. Ich verstand absolut, wovon er sprach– von Mack, Rooster und meiner Mom–, und ich wusste auch, worum es sich bei diesem »Geschäftsabschluss« handelte. »Letztendlich, als der Abschluss nicht zustande kam«– deutlich gesagt, indem die ganze Sache geplatzt war, weil Ekelpaket das ganze Heroin gestohlen hatte–, »war es mein Mitarbeiter, der die Verantwortung dafür trug. Und er war sich durchaus bewusst, wie sehr es mir missfällt, wenn Geschäfte nicht zustande kommen.«


    Mir lief ein Schauer über den Rücken. Ich wusste, dass ich niemals Jesajas Missfallen auf mich ziehen wollte.


    »Nicht nur hat mein Mitarbeiter den Abschluss unmöglich gemacht, er hat außerdem auch noch meinen Ruf geschädigt. Keine zwei Tage vergingen, ohne dass mir irgendein Mitglied unserer hochgeschätzten Ordnungshüter im Nacken saß.« Dieses lockere, wenn auch kühle Lächeln verschwand von seinem Gesicht, und seine Miene wurde steinhart. »Und sobald das meinem Mitarbeiter klar wurde, hat er anscheinend beschlossen, dass der beste Weg, alles wieder in Ordnung zu bringen, darin bestände, Sie– eine unbeteiligte Zuschauerin– zu bedrohen und sich selbst um alles zu kümmern. Anscheinend war er der Überzeugung, dass es mich glücklich machen würde, wenn er diejenigen ausschaltete, an die er seine eigene Verantwortung übertragen hatte. Mit dieser Annahme lag er falsch.«


    Oh. Wow.


    »Also wollen Sie mir erzählen, dass Sie nichts damit zu tun hatten, dass Mack Calla bedroht hat, und auch nicht damit, dass sie vor ein paar Tagen angeschossen wurde?«


    »Wie ich schon sagte, Jackson, verabscheue ich jede Art von Gewalt gegen unschuldige Frauen. Mein Mitarbeiter war verzweifelt. Er hatte die Sache in den Sand gesetzt. Er setzte sie immer tiefer in den Sand, was es mir sehr erschwerte, meine Geschäfte störungsfrei weiterzuführen. Und natürlich hatten seine Handlungen auch Auswirkungen auf Sie, Miss Fritz. Ich bin sehr dankbar, Sie heute hier sitzen zu sehen. Mir ist bewusst, dass es viel schlimmer hätte ausgehen können.«


    Wieder ertappte ich mich bei einem Nicken, während ich mich fragte, was hier eigentlich wirklich vor sich ging. Ich war mir nicht sicher, ob es Jesaja wirklich interessierte, was mit mir geschah. Mal ehrlich, wahrscheinlich war ich ihm vollkommen egal, und es ging nur darum, nicht in Macks Aktionen mit hineingezogen zu werden.


    »Davon abgesehen«, fuhr Jesaja fort und lächelte wieder dieses unheimliche Lächeln, »wird mein Mitarbeiter kein Problem mehr darstellen.«


    »Was?« Ich blinzelte.


    Jax löste seinen Arm von meiner Taille und griff stattdessen nach meiner Hand. »Sagen Sie gerade, was ich glaube, dass Sie sagen?«


    Jesaja senkte kurz den Kopf. »Ich sage nur, dass er nicht länger ein Problem darstellen wird. Sie werden sich keine Sorgen mehr darum machen müssen, ob jemand im Mona’s oder vor Ihrem Haus auftaucht oder im Vorbeifahren auf Sie schießt.«


    Ich starrte Jesaja nur an.


    Jax drückte meine Hand.


    Ich wusste genau, was er sagen wollte, ohne es direkt auszusprechen. Mack war kein Thema mehr. Und da anscheinend in erster Linie nie Jesaja mein Problem gewesen war, würden die Konsequenzen von Moms Handlungen keinerlei Auswirkungen mehr auf mich haben.


    Aber ich musste es einfach wissen. »Soll das bedeuten, dass Mack …«


    »Wir verstehen«, fiel Jax mir ins Wort, wobei er wieder meine Hand drückte. Ich sah kurz zu ihm, doch er war vollkommen auf Jesaja konzentriert. »Wäre das alles?«


    Jesajas Blick richtete sich auf ihn. Er schwieg einen Moment, dann sagte er: »Das wäre alles.«


    »Ich möchte zwar nicht unhöflich sein, aber dann …«


    Seine Lippen zuckten. »Ich habe Ihre Direktheit immer bewundert, Jackson.«


    »Ich deute das mal als Kompliment.«


    Jesaja stand nur mit einem Lächeln auf und knöpfte sein Jackett wieder zu. »Ich wünsche Ihnen beiden viel Glück für die Zukunft. Ich finde selbst hinaus.« Er ging mit großen Schritten an der Couch vorbei, doch vor der Tür hielt er noch einmal an und drehte sich zu uns um. »Noch eine Sache, Miss Fritz.«


    Mein Herz schlug wie wild. »Ja?«


    »Falls Sie Ihre Mutter sehen oder von ihr hören, richten Sie ihr bitte aus, dass sie weder in diesem County noch in diesem Bundesstaat willkommen ist«, erklärte er leise. »Wie ich schon sagte, ich mag keine ungelösten Probleme.«


    Und dann war er verschwunden.


    »O mein Gott«, flüsterte ich.


    Jax stand auf, beugte sich kurz vor, um meine Stirn zu küssen, und stiefelte dann zur Eingangstür. Er kontrollierte die Veranda, bevor er die Tür verschloss und sich zu mir umdrehte. Dann dehnte er mit einem Seufzen seinen Nacken. »Also dann.«


    Ich schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Er hat mir erst versichert, dass alles wieder gut wird, und dann hat er meine Mom bedroht, richtig? Das ist doch, was gerade passiert ist, oder?«


    »Genau.« Jax kam herüber und ging vor mir in die Hocke, bis unsere Augen auf einer Höhe waren. »Damit hatte ich nicht gerechnet.«


    Ich lachte harsch und zuckte dann zusammen. »Ich auch nicht. Wow. Das war eine Begegnung wie aus einem Mafiafilm. Denkst du …«


    Jax’ Handy begann in seiner Hosentasche zu klingeln. Er richtete sich auf, zog es heraus, schaute aufs Display und fluchte erst einmal, bevor er abhob. »Ja?«


    Ich beobachtete, wie er sich umdrehte und Richtung Fenster ging. »Ehrlich?« Er fuhr sich mit der freien Hand durch die Haare, dann ließ er den Arm sinken. »Nun, ich kann nicht behaupten, dass mich das besonders trifft.«


    Ich runzelte die Stirn. Was zur Hölle war jetzt los? Ich schnappte mir die Decke, rollte sie zu einem riesigen Ball und drückte sie mir an die Brust.


    »Okay. Ja, wir müssen reden. Morgen ist gut. Ich muss morgen auch wieder in die Kneipe.« Er drehte sich zu mir um. »Ja, Calla geht es gut. Sie wird sich erholen.« Wieder ein kurzes Schweigen. »In Ordnung. Wir sprechen uns später, Kumpel.«


    Jax legte auf, und ich wartete so geduldig wie möglich, bis er wieder neben mir stand. »Nun, das war schnell. Richtig schnell.«


    »Was?«


    Er setzte sich, schlang die Arme um mich und zog mich an seine Brust, mit dem Deckenballen und allem. Dann senkte er sein Kinn, bis wir uns in die Augen sahen. »Das war Reece. Dich erwartet morgen wahrscheinlich noch mal ein Besuch von seinem Bruder.«


    Die inzwischen vertraute Sorge breitete sich in mir aus. »Warum?«


    Er musterte mich einen Moment. »Sie haben gerade Macks Leiche an einer Landstraße gefunden. Kugel in den Kopf. Eine Hinrichtung.«


    »Verdammt«, hauchte ich. »O mein Gott.« Jax sagte nichts. Statt etwas zu sagen, strich er mir die Haare aus dem Gesicht. Schweigend saßen wir da, bis diese Information wirklich eingesunken war. Ich hatte keine Ahnung, was ich empfinden sollte. Mack hatte auf mich geschossen– hatte mich angeschossen. Er hatte mich bedroht. Und es war ihm bei seinem Versuch, die Dinge mit Jesaja »in Ordnung« zu bringen, vollkommen gleichgültig gewesen, ob ich lebte oder starb. Aber trotzdem, er war jetzt tot, und ich fand nicht, dass ich mich darüber freuen durfte. Also wusste ich nicht, was ich empfinden sollte. »Das ging schnell«, meinte ich dämlich.


    »Ja.«


    »Also hat Jesaja wirklich …«


    »Sprich diesen Satz nicht zu Ende.« Er presste mir kurz einen Finger auf die Lippen. »Wir wollen gar nicht alles wissen, und wir wollen nicht darüber nachdenken, Calla. So einfach ist das. Glaubhafte Abstreitbarkeit, so lautet, glaube ich, der juristische Ausdruck dafür. Und verdammt, du wirst dir keine Schuldgefühle einreden. Okay? Wir sind nicht dafür verantwortlich.«


    Ich senkte den Blick. »Das weiß ich. Mack ist nicht meinetwegen tot. Sondern wegen dem, was er getan hat. Ich weiß nur einfach nicht, was ich empfinden soll.«


    Jax’ Lippen glitten sanft über meine Stirn. »Schatz, du musst gar nichts empfinden als Erleichterung. Du bist in Sicherheit. Und verdammt, das ist das Einzige, was zählt.«


    Ich nickte, doch erst in diesem Moment verstand ich es wirklich. Ich flüsterte: »Es ist vorbei.«


    Er zog mich enger an sich und drückte mir einen Kuss auf die Wange. »Ja, Süße, es ist vorbei.«


    Ich wachte mit dem angenehmsten Gefühl der Welt auf. Es war so wunderbar, so köstlich, dass ich am Anfang glaubte, träumen zu müssen. Doch so war es nicht. O nein. Es war wirklich ein Traum. Blinzelnd öffnete ich die Augen, dann biss ich mir auf die Unterlippe, während ich das Kinn senkte und an meinem Körper nach unten sah.


    Warme, schokoladenbraune Augen mit einem sündhaften Glitzern darin fingen meinen Blick ein. »Morgen«, brummte Jax. Es musste mitten in der Nacht sein oder sehr früh am Morgen, denn hinter den Fenstern herrschte noch Dunkelheit. Das Licht auf dem Nachttisch war angeschaltet, Jax hatte die Decke zur Seite gezogen, und das T-Shirt, das ich zum Schlafen trug– genau das, was ich ihm vor Tagen gestohlen hatte–, war bis auf meine Hüfte nach oben geschoben. Er hatte vorsichtig den Gummibund meiner Unterhose nach unten gezogen, weit genug, dass nichts mehr zwischen seinem Mund und mir lag.


    »Morgen«, keuchte ich. Bevor ich noch etwas sagen konnte, schob Jax sich an mir nach oben und küsste mich so sanft, so zärtlich, dass mir ganz anders wurde. Er hob kurz den Kopf, küsste mich noch einmal, aber diesmal auf die Nasenspitze, und dann rutschte er wieder nach unten.


    Er schob seine Finger unter das Band meiner Unterhose und zog sie nach unten, bis sie irgendwo am Fußende des Bettes verschwand. Jax dagegen sah durch seine Wimpern von zwischen meinen Schenkeln zu mir auf. »Versprichst du mir, dich zu benehmen?«


    »Ich? Du bittest mich darum, mich zu benehmen?«


    Er kaute kurz an seiner vollen Unterlippe, dann sagte er: »Du musst dich ruhig halten, Baby. Ich möchte nicht, dass deine Naht reißt.« Sein Blick glitt zu meiner intimsten Stelle, und er leckte sich die Lippen. O mein Gott, fast wäre ich in diesem Moment schon gekommen. »Ich sollte besser warten, bis du wieder bei hundert Prozent bist, aber ich verzehre mich nach dir und ich kann es einfach nicht mehr aushalten.«


    Ich war ganz und gar erregt.


    Ich konnte eigentlich gar nichts versprechen, doch ich nickte trotzdem. Jax schaute mich noch einen Moment lang weiter an, dann streckte er sich nach oben und drückte mir einen Kuss über den Bauchnabel, direkt auf die vernarbte Haut.


    Das brachte mich nicht im Geringsten aus der Fassung.


    Ich atmete tief ein und beobachtete, wie er mit seinem Mund eine Spur um meinen Nabel zog. Dann kreiste er mit seiner Zungenspitze darum. Ich stöhnte, als er weitermachte, küssend und leckend, als wolle er jede Kurve und Rundung kennenlernen. Er ließ sich Zeit mit meinem Bauch. Als er schließlich wieder die Gegend zwischen meinen Beinen erreichte, sank mein Kopf in die Kissen zurück.


    Zuerst berührte er mich, ein sanftes Streicheln eines Fingers. Ich bemühte mich, meinen Körper ruhig zu halten, doch meine Hüften zuckten leicht, ohne meinen Bauch zu belasten. Jax bewegte seinen Finger erst in Kreisen um meine Vagina, dann ließ er ihn in mich gleiten.


    Ich stöhnte laut auf und vergrub meine Finger im Laken unter mir. Jax wollte mehr, als seinen Finger rhythmisch in mir zu bewegen. Mein Atem beschleunigte sich, als sein Mund die Innenseite meines Oberschenkels berührte und ich seine Zunge spürte. Langsam überwältigten mich die Liebkosungen seiner Lippen und die Berührungen seiner Zunge.


    Ich stöhnte laut auf, als seine Zunge in mich glitt und an die Stelle seines Fingers trat. Wieder zuckten meine Hüften. Bevor ich Jax getroffen hatte, hätte ich nie geglaubt, dass ich auf so etwas stehen könnte. Es war mir einfach als zu fremd erschienen, zu intim. Aber guter Gott, hatte ich mich geirrt. Es war unglaublich. Vielleicht lag es an Jax. Vielleicht hatten aber auch alle Männer Zungen, die man nur als Massenverführungswaffen bezeichnen konnte. Egal wie, ich stöhnte und stöhnte und wimmerte lustvoll, bis ich keine Geräusche mehr von mir geben konnte und mir selbst das Atmen schwerfiel.


    Jax verlagerte sein Gewicht und warf einen Arm über meine Hüften, um mich still zu halten. Er schien zu ahnen, dass ich kurz davor war zu kommen. Mir wurde heiß, und alles spannte sich an. Dann fühlte es sich an wie eine Explosion. Wunderbare Gefühle überschwemmten meinen Körper, überluden jede Nervenzelle und verschafften mir unglaubliches Vergnügen. Er verlangsamte seine Liebkosungen, während ich immer noch zuckte, dann hob er den Kopf, um erst die Innenseite meines Schenkels und dann eine Stelle direkt unter dem Bauchnabel zu küssen. Als er an mir nach oben rutschte, griff ich nach seinen Shorts. Er schnappte nach Luft, und ich berührte durch das Nylon seinen Penis.


    »Calla«, warnte er.


    Ich leckte mir über die Lippen. »Ich will dir auch Freude bereiten.«


    »Deswegen habe ich es nicht getan.«


    »Ich weiß.« Vorsichtig rollte ich mich auf meine unverletzte Seite, sodass wir uns gegenüberlagen. Er hielt seinen Körper auf einen Arm aufgestützt. Sein Mund war mir so nahe, dass ich einfach nicht anders konnte, als ihn zu küssen. Schnell verlor ich mich in dem Geschmack meiner selbst auf seinen köstlichen Lippen.


    Jax war ein umwerfend guter Küsser, das hatte ich ziemlich schnell gelernt. Er küsste gerne, genoss es richtig. Und während er meinen Kuss erwiderte, griff ich wieder zwischen uns. Sex mochte in den nächsten Tagen aus Vorsichtsgründen unmöglich sein, doch das bedeutete noch lange nicht, dass ich meine Hand nicht benutzen konnte. Oder meinen Mund.


    Wieder zog ich an seinen Shorts, doch er fing mein Handgelenk ein und knabberte an meinen Lippen: »Calla, Schatz …«


    »Ich bin keine Invalide, Jax. Ich möchte das tun.«


    Für eine gefühlte Ewigkeit bewegte er sich nicht, dann nahm er meine Hand und schob sie in seine Shorts. Schön zu sehen, dass er es auch wollte.


    Ein Zittern überlief seinen Körper, als ich meine Finger um seine Härte schloss. Er gab mein Handgelenk frei und schob seine Hand stattdessen unter seine Unterhose. Schnell zog er den Stoff nach unten, während ich seinen Hals küsste.


    Mit meiner freien Hand drückte ich Jax in die Kissen zurück. Er rollte sich auf den Rücken und starrte zu mir auf. Mein Blick glitt über ihn, während ich langsam meine Hand bewegte. Gott, er war einfach atemberaubend. Jeder Zentimeter seiner rauen Haut, jeder deutlich sichtbare Muskel und jede Unvollkommenheit.


    Seine Hüften zuckten, als ich meinen Daumen über seine Spitze gleiten ließ. Ich lächelte, als ich mich daran erinnerte, wie er mir diese Bewegung gezeigt hatte und mich hatte merken lassen, wie sehr sie ihm gefiel.


    »Gott, Calla«, stöhnte Jax und hob die Hände und vergrub seine Finger in meinen Haaren. »Du treibst mich in den Wahnsinn.«


    Ich grinste. »Ich habe doch noch gar nichts gemacht.«


    »Oh, du machst schon genug. Du bist …« Seine Worte verklangen in einem lustvollen Seufzen, weil ich nach unten geglitten war, um meinen Mund um ihn zu schließen. »Verdammt, Calla …«


    Ich hatte ein leichtes Ziehen an meiner Wunde gespürt, als ich nach unten gerutscht war, doch es war nicht schlimm. Auf keinen Fall konnte es mich davon abhalten, zu tun, was ich für ihn tun wollte. Mein Mund legte sich über seinen Penis, und seine Hand landete sofort in meinem Nacken. Sein Daumen glitt über meinen Haaransatz, während ich an ihm saugte und leckte, bis seine Hüfte sich in kleinen, kaum kontrollierten Stößen bewegte. Er atmete angestrengt. Und als ich ihn so tief in den Mund nahm, wie ich nur konnte– was wahrscheinlich gar nicht allzu weit war–, entrang sich ein heiserer Schrei seiner Kehle.


    Im letzten Moment zog er mich von sich herunter und nach oben. Die Naht an meiner Seite protestierte nur schwach. Meine Finger waren immer noch um ihn geschlossen, und ich konnte spüren, wie er kam, während er den Rücken durchbog und mich fester hielt. Ich beobachtete, wie die Muskeln seines Körpers zuckten, die Sehnen an seinem Hals hervortraten und Anspannung über sein atemberaubendes Gesicht glitt, bis seine Bewegungen sich beruhigten und er schwer atmend zurück aufs Bett fiel.


    »Verdammt, Calla.« Er zog mich noch höher, um seinen Mund auf meinen zu drücken und mich so innig zu küssen, dass sich sofort wieder Hitze zwischen meinen Schenkeln aufbaute. Gleichzeitig rollte er mich sanft auf den Rücken. Er beendete den Kuss und drückte seine Stirn gegen meine. »Du bist perfekt, weißt du das?«


    »Nein, bin ich nicht.« Doch ich lächelte, weil es trotzdem ein schönes Kompliment war.


    »Was auch immer. Wenn ich es sage, ist es wahr.« Ich lachte leise, als er sich von mir zurückzog. »Bin gleich zurück.« Er blieb wirklich nur einen Moment weg und kam mit einem feuchten Waschlappen zurück. Er säuberte uns beide, und sobald er damit fertig war, kuschelte er sich an meinen Rücken.


    »Schlafenszeit?«, fragte ich.


    Sein leises Lachen übertrug sich auf meinen Körper. »Hmmm-mmm.«


    Ich lächelte in die Dunkelheit. »Wie viel Uhr ist es überhaupt?«


    »Weiß ich nicht«, antwortete er, bevor er mir einen Kuss auf die Schulter drückte. »Ist mir auch egal.«


    »Also hast du mich mitten in der Nacht aufgeweckt, nur um …?«


    »Verdammt richtig.«


    Lachend kuschelte ich mich in seine Wärme. »Ich liebe dich.«


    Seine Brust hob sich abrupt, dann ließ er federleichte Küsse auf meinen Hals und auf meine Wange niederregnen. »Ich liebe dich auch.«


    »Bist du dir sicher, dass du hier alleine klarkommst?«, fragte Teresa, nachdem sie mich gefühlte zehn Minuten umarmt hatte. »Wir können noch bleiben. Für Jase ist das in Ordnung.«


    Ich sah zu Jax, der direkt neben der Tür des Hauses an der Wand lehnte. Er beobachtete Teresa schon seit einer Stunde, als sei sie ein leckeres Dessert. Also bezweifelte ich, dass ein längerer Aufenthalt in Ordnung für ihn war. »Mir geht es gut. Ich werde mich einfach entspannen und den Rest der Nacht fernsehen. Und ich denke nicht, dass Jax eine ganze Schicht arbeiten wird. Ich glaube, er hat gesagt, dass er spätestens um Mitternacht zurück sein will.«


    »Wir werden noch eine Weile wach sein«, antwortete Jase. »Wenn du also irgendwas brauchst, ruf uns einfach an.«


    Grinsend stieß er sich von der Wand ab und schlang einen Arm um Teresas Hüfte. Er zwinkerte mir zu, dann senkte er den Kopf und küsste ihre Schläfe. »Komm schon, Süße. Lass uns fahren.«


    Teresa schloss die Hände um seine Unterarme, als er rückwärts mit ihr in den Armen Richtung Tür ging. »Vergiss morgen nicht. Wenn du dich fit genug fühlst, können wir alle zum Essen gehen, bevor wir zurückfahren. In Ordnung?«


    »Ich werde daran denken.« Ich folgte einem ziemlich verzweifelt wirkenden Jase zur Tür. Sie waren noch stundenlang bei mir geblieben, nachdem Cam und Avery bereits verschwunden waren, um zu tun, was wunderbare Paare eben in ihrer Freizeit so taten. »Ich komme klar. Habt Spaß.«


    Jase’ Grinsen bekam eine sündhafte Note. »Das werden wir.«


    Teresa verdrehte die Augen, als er sie zu Tür herausschleppte, doch im letzten Moment entkam sie seinen Armen, rannte zurück zu mir und umarmte mich noch einmal. »Ich bin so froh, dass alles wieder gut wird«, flüsterte sie, dann wirbelte sie auf ihrem guten Bein herum.


    Dann rannte sie los und sprang von der obersten Verandastufe ab. Jase, der schon auf dem Weg stand, fluchte, bevor er sie auffing und einen Schritt nach hinten taumelte. »Meine Güte, du wirst mich noch in einen Herzinfarkt treiben.«


    Kichernd schlang sie die Beine um seine Hüften. Als er sich umdrehte, um zum Auto zu gehen, winkte sie mir über seine Schulter zu. Ich wedelte mit den Fingern, in der tiefen Überzeugung, dass sie Cam und Avery im Wettbewerb um das süßeste Pärchen durchaus Konkurrenz machten.


    Ich schloss die Tür und ging wieder zur Couch. Ein wenig müde von einem Tag, den ich mit Jax und meinen Freunden verbracht hatte, zog ich die Decke über mich und rollte mich an einem Ende der Couch zusammen. Es dauerte nicht lange, bis ich einschlief, und das tat ich, so kitschig es auch klingt, eingehüllt in eine Wolke glücklicher Gedanken.


    Heute war ein schöner Tag gewesen. Sogar ein toller. Es war ein normaler Tag gewesen– meine neue Normalität–, gefüllt mit Lachen, Lächeln, Gesprächen und Küssen. Jeder Menge süßer Küsse und dann auch einiger, die etwas anderes waren als süß. Ich hätte mich mühelos daran gewöhnen können, und das würde ich auch tun. Natürlich würde es hart werden, wenn ich aufs College zurückkehrte, doch wir würden es schon schaffen. Ich würde weiter auf dieser glücklichen, wunderbaren Wolke des Glücks schweben.


    Ich wusste nicht, wie lange ich geschlafen hatte, als ich aufwachte, langsam aus dem Schlaf gelockt von kühlen Fingern an meiner Wange. Als ich blinzelnd die Augen öffnete, rechnete ich damit, Jax neben mir zu entdecken, weil ich annahm, ich hätte länger geschlafen als vermutet.


    Doch es war nicht Jax, der neben mir saß.


    Mein Herz raste, als ich mich so schnell aufsetzte, dass die Wunde an meinem Bauch ziepte. Ich verzog das Gesicht. »Omein Gott.«


    Mom war da.

  


  
    Kapitel 33Ich starrte meine Mom eine gefühlte Ewigkeit lang an, bevor ich irgendetwas sagen konnte. »Wie bist du reingekommen?«, fragte ich, während ich mich umsah, ob ich irgendwo Jax entdecken konnte. Doch wir waren scheinbar die einzigen Personen im Haus. Vielleicht war das nicht die cleverste erste Frage, die ich meiner Mutter stellen konnte, doch sie hatte mich vollkommen überrascht.


    Sie wich zurück und stand auf. In diesem Moment bemerkte ich, dass sie immer noch dieselbe Kleidung trug, in der ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Ich atmete tief durch, und mein Herz tat so weh, als hätte jemand seine Hand in meine Brust geschoben. Sie roch wie jemand, der sich seit Tagen nicht gewaschen hatte.


    Verdammt.


    Mom rieb sich mit der linken Hand den rechten Arm, während sie sich umsah. »Ich habe mich selbst reingelassen.«


    »Wie?«


    »Die Hintertür. Sie hat nur eins von diesen alten Schlössern. Kein Bolzenschloss. Ich habe es geknackt.«


    »Du hast ein Schloss geknackt?« Als sie nickte, starrte ich sie entgeistert an. »Du weißt, wie man Schlösser knackt?«


    Wieder nickte sie, bevor sie aufhörte, ihren Arm zu reiben. Ihre Hand blieb allerdings trotzdem auf der Innenseite des Ellbogens liegen. »Kleine, ich habe …«


    »Du hast mich zurückgelassen.« Ich tauchte aus meiner Erstarrung auf und stand auf, als ihr Blick abrupt zu mir schoss.


    Mom blinzelte mehrmals. »Ich muss dir …«


    »Mir ist egal, was du mir zu sagen hast.« Und das stimmte. So schrecklich es auch klang, das war die reine Wahrheit. »Ich wurde angeschossen. War dir das klar?«


    »Kleine …«


    »Hör auf, mich so zu nennen!«, kreischte ich und ballte die Hände zu Fäusten. »Beantworte meine Frage, Mom. War dir klar, dass ich angeschossen worden bin?«


    Sie bewegte die aufgesprungenen Lippen, sagte aber nichts. Stattdessen zog sie den Kopf ein und fing wieder an, sich den rechten Arm zu kratzen.


    Schmerz schnürte mir die Kehle zu. Ich starrte meine Mutter an, und es war, als sähe ich einen Geist. »Du wusstest, dass ich angeschossen worden bin, und hast mich blutend auf dem Parkplatz liegen lassen. Ich war zwei Tage im Krankenhaus. Ich hatte innere Blutungen. Interessiert dich das überhaupt?«


    Sie hob das Kinn und sah mir eine halbe Sekunde ins Gesicht, dann wandte sie den Blick ab. »Du bist mir wichtig, Calla. Ich liebe dich. Du bist meine Tochter. Ich …«


    »Du liebst die Drogen einfach mehr als mich?« Ein zittriges Lachen entrang sich meiner Kehle. »Die Geschichte deines Lebens. Und meines. Drogen waren immer wichtiger als ich.«


    Zuerst sagte sie gar nichts dazu, und dann sprach sie genau die Worte aus, mit denen ich tief in meinem Inneren gerechnet hatte. »Meine Babys sind weg, Calla. Kevin und Tommy, sie sind …«


    »Sie sind tot!«, schrie ich, während mir Tränen in die Augen stiegen. Ich schnappte nach Luft, weil alles aus mir herausbrach. »Sie sind tot, Mom. Sie sind schon lange tot. Und weißt du was? Auch Dad ist schon seit verdammt langer Zeit weg. Du bist nicht die einzige Person auf dieser Welt, die sie verloren hat. Und egal, wie viel Dreck du dir auch in den Körper jagst, sie werden nicht zurückkommen.«


    Sie wich zurück, als könne sie meinen Worten auf diese Art entkommen. Doch es war nicht das erste Mal, dass ich das zu ihr sagte. Allerdings wusste ich, dass es das letzte Mal sein würde.


    Ich kam so richtig in Fahrt. Eine Welle von jahrelang angestauter Frustration, Enttäuschung, Schmerz brach aus mir heraus. »Du hast mich bestohlen, Mom. Erinnerst du dich daran überhaupt? Du hast mein Konto leer geräumt, hast hunderttausend Dollar Schulden auf meinen Namen gemacht, und jetzt muss ich Studienbeihilfe beantragen, um meine Ausbildung zu beenden!«


    Mom zuckte zusammen.


    »Und nicht nur das, du hättest mich auch fast umgebracht. Ich hätte tot sein können.« Wieder zuckte sie zusammen, doch auf keinen Fall konnte dieser Gedanke neu für sie sein. »Clyde hatte einen Herzinfarkt, weil die Leute, die sauer auf dich waren, es plötzlich auf mich abgesehen hatten. Er wäre fast gestorben.«


    Ihre Lippen bewegten sich, doch ich hörte sie nicht.


    »Mein gesamtes Leben hast du durcheinander- und in Gefahr gebracht. Mal wieder.«


    Sie schüttelte den Kopf und sah sich in Jax’ Wohnzimmer um, während strähnige Haare um ihr ausgezehrtes Gesicht wippten. »Ich dachte, ich könnte das Geld zurückholen.«


    »Genau, indem du Heroin von Jesaja gestohlen hast. Na, das hat wohl nicht funktioniert, hm?« Ich atmete schwer. Mein Herz raste vor Wut, doch gleichzeitig fühlte ich auch tiefe Trauer. »Stell dir vor, er war hier. Er hat gesagt, du dürftest dich nicht mal in diesem Bundesstaat aufhalten. Verstehst du, was das bedeutet, Mom?«


    »Ich gehe«, krächzte sie, und wieder blieb ihr Blick nur einen Moment an mir hängen, bevor sie die Wände musterte. Sie war so nervös wie eine in die Enge getriebene Maus. »Ich habe ein paar Freunde in New Mexico, zu denen ich fahren kann. Ich wollte dich nur noch einmal sehen, bevor ich verschwinde.«


    Sie ging weg. Sie ging wirklich weg.


    Okay.


    Wow.


    Das traf mich tiefer, als ich vermutet hatte. Komisch, denn ich hatte schließlich damit gerechnet. Ihre einzige andere Wahl war es zu bleiben, und das bedeutete den sicheren Tod wie bei Mack. Ich beobachtete, wie sie in langsamen Kreisen vor mir auf und ab wanderte, während sie ihre dreckigen Nägel in ihren Arm grub, und musste die Lippen aufeinanderpressen, um ein Schluchzen zu unterdrücken.


    »Du bist sogar im Moment high, richtig?«


    Sie ging ein wenig schneller. »Ich bin nicht high. Es läuft nicht gut für mich im Moment.«


    Ich schloss die Augen und atmete tief durch. In mir kochte eine unbändige Wut. Und dieses Gift floss durch meine Adern, seitdem ich ein kleines Mädchen gewesen war. Das war also nichts Neues. Doch als ich jetzt die Augen öffnete und Mom dabei beobachtete, wie sie in kleinen Kreisen vor mir herumlief und sich dabei am Arm kratzte, war ich plötzlich zu erschöpft, um weiterhin an meinem Zorn festzuhalten. Nach heute Abend würde ich meine Mom nie wiedersehen. Sie wäre weg. Schon in den letzten Jahren war es gewesen, als sei sie gestorben– doch nun wurde das Ganze noch realer. Bis jetzt hatte ich immer gewusst, dass sie sich in der Stadt oder zumindest der groben Umgebung aufhielt. Doch nach heute Abend würde ich keine Ahnung mehr haben, wo sie sich herumtrieb. Sollte sie verletzt werden oder Schlimmeres, gäbe es keinen Jax oder Clyde mehr, um mich anzurufen. Ich würde es nie erfahren. Sie wäre tatsächlich weg.


    Ich setzte mich und atmete tief durch.


    »Es tut mir leid«, sagte Mom.


    Ich hob den Blick. Sie war näher gekommen, immer noch auf und ab tigernd und immer noch damit beschäftigt, ihren Arm aufzukratzen. Wahrscheinlich die Einstichstellen. Es war unangenehm, das zu beobachten. »Ich weiß.«


    Sie hielt an und sah mich mit dem Blick eines Rehs im Scheinwerferlicht an, dann setzte sie sich in Bewegung. Stirnrunzelnd beobachtete ich, wie sie zu dem Esszimmertisch ging. Ich bezweifelte, dass Jax ihn je benutzte.


    Dort lagen mehrere Seiten Papier.


    Mit zitternden Händen griff Mom nach den Seiten und drehte sich wieder zu mir um. Sie kam auf mich zu und hielt ein paar Schritte vor der Couch an. »Das ist deines.«


    Zögernd stand ich auf und ging zu ihr. »Was ist das?«


    Sie wischte sich mit der Innenseite ihres dürren Oberarms über die verschwitzte Stirn, obwohl die Klimaanlage in diesem Haus auf eisig gestellt war. »Damit bekommst du dein Leben zurück.«


    Ich starrte sie an, weil ich keine Ahnung hatte, was sie damit sagen wollte. Dann hob sie den Arm und streckte mir die Papiere entgegen. Ich war auf alles vorbereitet, als ich sie nahm und schnell überflog.


    Dann sah ich mir die Dokumente noch einmal genau an.


    Letztendlich waren es nur drei Seiten. Eine davon war länger als DINA 4 und in sich gefaltet. Als ich das Dokument öffnete, stockte mir der Atem. »Mom …«


    »Es gehört dir. Das Haus«, sagte sie. Als ich aufsah, rieb sie sich gerade mit beiden Händen das Gesicht. »Es war nie mit einem Kredit belastet. Ich habe nie eine Hypothek darauf aufgenommen. Ich habe es einfach in Ruhe gelassen.«


    Das hatte ich nicht gewusst. Ich war davon ausgegangen, dass das Haus mit einer Hypothek belastet war, die sie schon monatelang nicht mehr bedient hatte; dass jeden Moment die Zwangsvollstreckung drohte. Es haute mich um, dass sie das Haus nicht auch als Geldquelle genutzt hatte. Noch einmal sah ich auf die Papiere, um sicherzugehen, dass nicht plötzlich etwas anderes auf den Seiten stand. Nö. Es war immer noch die Besitzurkunde. Immer noch unterschrieben von Mom und einem Kerl, dessen Name mir nichts sagte.


    »Du musst nur noch unterschreiben. Eigentlich ist alles schon gelaufen.« Sie ging ein paar Schritte, dann hielt sie an. »Das Haus gehört dir. Verkauf es. Du bekommst mindestens hunderttausend dafür.«


    Meine Hände zitterten, und ich meinte zu fühlen, wie der Boden unter meinen Füßen schwankte. Ich konnte das alles gar nicht verarbeiten. Das Haus gehörte mir– wenn dieses Dokument rechtlich bindend war, gehörte das Haus tatsächlich mir. Ich konnte es verkaufen und genug Geld dafür bekommen, um meine Schulden zu tilgen. Mein Leben wäre wieder normal, doch gleichzeitig auch besser, strahlender, weil ich inzwischen so viel mehr gefunden hatte.


    Ich sah sie an, und wieder schnürte sich meine Kehle zu, und auch meine Brust zog sich zusammen. »Mom, ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    »Dank mir nicht. Was auch immer du tust, auf keinen Fall sollst du mir danken.« Sie schluckte schwer. »Du und ich wissen beide, dass ich das nicht verdient habe.«


    Meine Unterlippe zitterte. »Mom.«


    »Ich liebe dich, Kleine.« Sie trat einen Schritt vor, bis sie direkt vor mir stand. Dann wich sie sofort wieder zurück. »Ich weiß, dass es nicht so aussieht, aber ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt. Und werde es immer tun.«


    Ich schloss die Augen und rang zitternd um Luft.


    »Du machst mich so stolz«, flüsterte sie.


    Ich zitterte, als ich die Augen öffnete. Sie stand da und starrte mich an, dann wich sie langsam zurück. Sie entfernte sich immer weiter. Ich wusste, dass ich sie umarmen sollte. Das war vielleicht das letzte Mal, dass ich sie sah. Sie war meine Mom, und sosehr ich sie auch manchmal gehasst hatte, ich liebte sie. Ich würde sie immer lieben.


    Doch sie ließ mir gar keine Chance.


    Mom ging weg, in Richtung Hintertür, und ich wusste, dass sie mir auf diese Weise sagte, dass ich sie nicht berühren sollte. Sie ging. Mit zugeschnürter Kehle beobachtete ich, wie sie die Hintertür öffnete– die Tür, deren Schloss sie geknackt hatte.


    Und dann dachte ich an das Mona’s.


    »Warte«, rief ich, während ich die Papiere an die Brust drückte. Ich wusste, dass ich das nicht tat, weil ich mir wirklich Sorgen um die Bar machte, sondern weil ich das Unvermeidliche hinauszögern wollte. »Was ist mit dem Mona’s? Der Bar?«


    Sie runzelte die Stirn. »Was soll damit sein, Kleine?«


    Okay. Ich bezweifelte, dass sie die Bar einfach vergessen hatte. »Die Kneipe, Mom. Was willst du damit tun? Hast du mir auch das Mona’s überschrieben, als du mir das Haus geschenkt hast?« Denn sonst würde die Bar erst bei ihrem Tod auf mich übergehen, und das wollte ich weder aussprechen noch daran denken.


    Mom schüttelte den Kopf. »Kleine, die Kneipe gehört mir nicht mehr. Schon seit einem Jahr oder so.«


    Wieder schien der Boden unter meinen Füßen zu schwanken. »Was?«


    »Ich habe sie für …« Sie lachte gequält. »Spielt keine Rolle. Ich habe sie verkauft, und sie ist in guten Händen, Kleine.«


    Meine Nackenhaare stellten sich auf, und Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen. Plötzlich wollte ich mich hinsetzen.


    »Und du bist in denselben guten Händen. Ich fand immer, dass du und Jackson perfekt zueinander passen würdet. Er ist ein guter Junge. Ein wirklich guter Mann. Wenn er liebt, dann richtig. Und kümmert sich um das, was er liebt.«


    Ich schnappte nach Luft. »Das Mona’s gehört Jax?«


    Mom nickte, während ihre Finger den Türgriff fester packten. »Ich will nicht, dass du dieses Leben führst. Du wirst Krankenschwester, richtig? Du wirst Leuten helfen. Das ist dein Weg.«


    Ich blinzelte. Moment. Was? »Woher weißt du das?«


    Sie öffnete den Mund, und wieder tanzten ihre strähnigen Haare um ihr Gesicht. »Ich muss gehen, Kleine. Sei brav. ich weiß, dass du das sein wirst. Sei ein guter Mensch, und ich wünsche dir Glück. Du hast es verdient.«


    Damit verschwand sie, glitt durch die Tür wie ein Gespenst. Und ich stand einfach da, zu durcheinander, um mich zu bewegen. Mom war weg. Sie war wirklich aus meinem Leben verschwunden. Und bevor sie gegangen war, hatte sie mir die Welt geschenkt.


    Und gleichzeitig hatte sie einen großen Teil meiner Welt bis ins Tiefste erschüttert.


    Ich fühlte mich schlecht.


    Ich nahm die Dokumente, die Mom mir gegeben hatte, mit zum Sofa und griff nach meinem Handy auf dem Couchtisch. Ich wünschte mir, ich hätte ein Auto. Aber nachdem durch die Schießerei nicht nur ich, sondern auch die Rückscheibe meines Autos zerplatzt war, stand es zum zweiten Mal in der Werkstatt. Und diesmal bezweifelte ich schwer, dass die Reparatur umsonst sein würde. Doch nichts davon spielte im Moment eine Rolle. Ich wollte hier einfach nur raus. Ich musste etwas unternehmen, denn mir drehte sich der Kopf, und ich spürte einen komischen Druck in der Brust.


    Es war fast elf Uhr abends. Jax müsste bald nach Hause kommen. Ich starrte auf mein Handy und dachte darüber nach, ihn anzurufen oder ihm eine SMS zu schreiben. Doch stattdessen ließ ich das Telefon wieder auf den Tisch fallen.


    Ich war so verdammt dämlich und außerdem eine schlechte Beobachterin.


    Jetzt ergab alles Sinn. Ich hätte wissen müssen, dass Mom nichts mehr mit der Bar zu tun hatte. Der Zustand der Kneipe, der reibungslose Ablauf und all die offiziellen Abrechnungen im Büro hatten deutlich darauf hingewiesen, dass jemand anders die Kneipe führte. Und Clyde hatte mir versichert, dass ich mir um das Mona’s keine Gedanken machen musste. Offensichtlich nicht.


    Mom hatte die Bar an Jax verkauft, und er hatte mir das nie erzählt. Genauso wenig wie Clyde. Aber mit Clyde schlief ich nicht, in Clyde war ich nicht verliebt. Dementsprechend fand ich es um einiges wichtiger, dass Jax dieses kleine Detail unterschlagen hatte.


    Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Ich verstand nicht einmal, warum er es mir nicht erzählt hatte. Besonders an diesem Tag, wo ich seine Abrechnungen durchgegangen war, weil ich glaubte, das Recht dazu zu haben. Aber anscheinend hatte ich mich da geirrt.


    Ich rieb mir das Gesicht und starrte auf die Besitzurkunde für das Haus meiner Mutter– das jetzt mein Haus war; mein Weg aus den Schulden, die meine Mutter auf meinen Namen angehäuft hatte. Das löste eines meiner größten Probleme; das Problem, das ich nie vergessen konnte, über das ich aber nach Möglichkeit nicht nachgedacht hatte, weil ich sonst verrückt geworden wäre. Doch jetzt war da das.


    Jax hatte mich angelogen.


    Ich hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte. Ich war einfach vollkommen durcheinander, weil meine Mom hier gewesen und dann für immer verschwunden war. Und weil Jax etwas so Wichtiges vor mir geheim gehalten hatte. Mein Vertrauen in ihn war erschüttert. Fast zerstört.


    Wenn er mich in diesem Punkt angelogen hatte, wenn er das vor mir geheim gehalten hatte, wo hatte er noch gelogen, und was hatte er noch verschwiegen? Ich fand, das war eine berechtigte Frage. Ich wusste aus Erfahrung, dass Leute, die etwas verheimlichten, meistens mehr als nur ein Geheimnis mit sich herumtrugen.


    Verdammt, ich war das beste Beispiel dafür.


    Ich senkte die Hände, und mein Blick fiel wieder auf mein Handy. Dann beugte ich mich vor, griff danach und tat etwas, was ich bis jetzt noch nie getan hatte.


    Ich fühlte mich schlecht dabei, Teresa anzurufen, denn es war ziemlich spät, und nachdem ich Jase’ verknitterte Kleidung und ihre verwuschelten Haare gesehen hatte, war ich mir sicher, dass ich etwas sehr Persönliches unterbrochen hatte.


    Doch wie eine echte Freundin hatte sie den Anruf angenommen. Und nicht nur das: Sie und Jase kamen auch zu Jax’ Haus, holten mich ab und nahmen mich mit zurück in die Hotelsuite, die sie sich mit Cam und Avery teilten.


    Inzwischen war es nach Mitternacht, und ich saß mit ihnen in ihrer Suite. Auf einem unglaublich unbequemen Sessel mit Blumenmuster zusammengerollt erzählte ich ihnen, was gerade passiert war.


    Avery war vollkommen sprachlos.


    Cam, der hinter seiner Freundin auf dem Boden saß, die Arme um ihre Hüfte, seine langen Beine um ihren Körper geschlungen, wirkte ebenfalls nicht allzu glücklich über die neuesten Enthüllungen– dass Jax die Bar gekauft hatte, von der ich geglaubt hatte, sie würde eines Tages mir gehören.


    Teresa dagegen wirkte eher nachdenklich.


    Jase lehnte mit unlesbarer Miene am Kopfende seines Bettes, und er war der Erste, der tatsächlich etwas sagte, was nicht »Was zur Hölle« oder »Heilige Scheiße« war.


    »Leute haben meistens gute Gründe dafür, gewisse Dinge geheim zu halten«, sagte er. »Ich möchte damit nichts rechtfertigen, aber du musst dir erst anhören, was er zu sagen hat.«


    Cam verdrehte die Augen. »Kumpel, so etwas hält man nicht geheim.«


    »Ist okay. Ich weiß alles über Dinge, die man nicht geheim halten sollte.« Jase sah Cam vielsagend an, und alle Alarmglocken in mir fingen an zu läuten. »Aber die meisten Leute haben ihre Gründe. Jax scheint ein ziemlich cooler Kerl zu sein, und er hat es sicherlich nicht nur deswegen nicht erzählt, weil er ein Arsch sein wollte.«


    »Jase hat recht«, schaltete Teresa sich ein, bevor Cam antworten konnte. »Ich meine, sicher ist es nicht toll, dass er dir das nicht erzählt hat. Das ist eine wichtige Info. Aber es muss einen Grund dafür geben.«


    Ich nickte, während ich meinen Blick auf das Handy auf meinem Schoß senkte. Vor ungefähr zwanzig Minuten hatte Jax angerufen. Ich war nicht drangegangen, doch ich hatte ihm eine SMS geschrieben, um ihm nur mitzuteilen, dass ich bei Teresa war. Er hatte geantwortet, doch ich hatte mir nicht erlaubt, den Text zu lesen. Dann hatte er wieder angerufen, aber ich hatte das Handy auf stumm gestellt. Nicht gerade das Verhalten eines reifen Erwachsenen, aber ich wusste immer noch nicht, was ich zu ihm sagen sollte. Ich wusste ja nicht mal, was ich denken sollte.


    Doch Teresa und Jase hatten nicht unrecht. Wir alle hüteten unsere Geheimnisse, und wir alle hatten schon Lügen erzählt. Ich war Frau genug, um mir einzugestehen, dass ich meinen Freunden schon einige ziemlich große Lügen aufgetischt hatte. Sie hatten sich meine Begründung dafür angehört, und dann hatten sie mir verziehen.


    Ich musste mich nur einfach wieder beruhigen. Es war in kurzer Zeit einfach zu viel passiert. Im Moment zog ich wirklich alles in Zweifel.


    »Du bist ihm wirklich wichtig«, sagte Avery, und ich sah zu ihr. Ich fragte mich, ob sie wohl nicht nur ein atemberaubender Rotschopf war, sondern gleichzeitig auch noch Gedankenleserin. »Als du verletzt warst, ist er nicht ein einziges Mal von deiner Seite gewichen.«


    »Ich weiß«, flüsterte ich.


    »Nein«, sagte sie. »Ich meine, als du bewusstlos warst, hat uns deine Freundin Roxy erzählt, was er getan hat. Er hatte einen Anfall, als sie nicht mit ihm über deinen Gesundheitszustand reden wollten, weil er nicht zur Familie gehörte.«


    Mein Herz hörte kurz auf zu schlagen. »Was?«


    Sie nickte. »Er wäre fast aus dem Krankenhaus geflogen. Einer seiner Polizistenfreunde hat es schließlich geschafft, ihn zu beruhigen, und hat dann mit den Ärzten geredet. Du bist ihm wirklich wichtig, Calla, und es muss einen Grund geben, warum er …«


    Ein Klopfen an der Zimmertür unterbrach sie, und sie richtete sich auf. Das war seltsam, weil es schon ziemlich spät war. »Erwartet ihr jemanden?«


    Cam löste sich von Avery und stand auf. »Nein, aber ich wäre bereit, Geld und einen Kuss auf die Identität der Person vor der Tür zu verwetten.«


    Teresa riss die Augen auf, und mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich stellte die Beine auf den Boden und umklammerte die Armlehnen des Sessels.


    Cam spähte durch den Türspion. »Jep. Ich hatte recht.«


    Oh. Wow.


    Ich machte Anstalten aufzustehen. Inzwischen dämmerte mir, dass ich besser ans Telefon gegangen wäre, denn auch ich hatte jetzt eine Vermutung, wer das sein konnte.


    Cam öffnete die Tür und trat zur Seite, um den Blick freizugeben. Meine Vermutung war absolut korrekt.


    Jax stand vor der Tür, und der Ausdruck auf seinem Gesicht, die Anspannung in seinen zusammengepressten Lippen und um seine dunklen Augen verriet mir, dass er wusste, dass ich es wusste.


    Dass ich alles wusste.


    Er stiefelte mit großen Schritten in den Raum. Cam schloss die Tür hinter ihm und murmelte leise: »Komm doch rein.«


    Jax ignorierte ihn. Sein Blick war unverwandt auf mich gerichtet. »Wir müssen reden.«


    Mein Herz raste, als ich aufstand. Mit einer Hand umklammerte ich mein Handy. »Ja, wir müssen reden.«


    »Bin ich der Einzige, der sich fragt, woher er wusste, dass sie hier ist, in diesem Hotel?«, meinte Cam, während er zurück zu Avery ging.


    »Es gibt nicht allzu viele Hotels in der Nähe des Krankenhauses«, antwortete Jax, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Und ich habe Freunde, die für mich einiges sehr schnell herausfinden können.«


    »Nun, das finde ich ein wenig unheimlich«, murmelte Cam leise, während er den Arm ausstreckte, um Avery auf die Beine zu helfen.


    Jax stand sehr aufrecht, und seine Schultern waren angespannt. »Ich weiß es.«


    Ich blinzelte. »Vielleicht sollten wir …«


    »Ich bin mir sicher, sie wissen es auch schon, weil du dich an sie gewandt hast und nicht an mich, also werden sie das auch hören.«


    Cam und Avery stoppten auf ihrem Weg zur Zimmertür, durch die sie sich gerade hatten aus dem Raum schleichen wollen. Ein schneller Blick zu Jase und Teresa verriet mir, dass die beiden sich eine Tüte Popcorn für die Show wünschten.


    »Jax, wir können nach draußen gehen.«


    »Ich bin nach Hause gekommen, und du warst nicht da«, sagte er und fuhr fort: »Wenn man sich überlegt, was in letzter Zeit alles geschehen ist, fand ich das wirklich scheiße. Ja, ich weiß, es ist alles wieder in Ordnung, aber trotzdem hätte ich mich über eine beruhigende SMS oder etwas anderes in der Art sehr gefreut.«


    »Jetzt warte mal. Ich habe dir gesagt, dass ich bei meinen Freunden bin.«


    »Nachdem ich nach Hause gekommen bin und diese Dokumente auf dem Couchtisch entdeckt habe«, verbesserte er mich. Seine Augen glitzerten unheimlich. Verdammt, das war ein gutes Argument, also hielt ich den Mund. »Du hast deine Mom gesehen. Also sage ich jetzt gleich, dass mir klar ist, dass dich das durcheinandergebracht haben muss. Ich habe auch mitbekommen, dass sie dir das Haus überschrieben hat. Das ist gut. Das freut mich.«


    Ich sah mich im Raum um, dann wurden meine Wangen heiß, als mir klar wurde, dass meine Freunde uns interessiert beobachteten. Auch Cam und Avery.


    »Aber ich weiß auch, dass das nicht der Grund ist, warum du jetzt in diesem Hotelzimmer sitzt, statt in meinem Bett zu liegen.«


    O. Mein. Gott. Ich merkte, wie ich rot anlief.


    Teresa presste die Lippen aufeinander, und ihre Augen leuchteten.


    Es wurde Zeit, endlich zum Punkt zu kommen. Wenn er das vor meinen Freunden klären wollte, würden wir es klären. »Dir gehört das Mona’s. Die Kneipe gehört dir schon seit über einem Jahr, und du hast nie daran gedacht, mir das vielleicht mal zu erzählen?«


    Seine Brust hob sich in einem tiefen Atemzug. »Ich hatte vor, es dir zu erzählen. Ich wollte …«


    »War es das, was du im Krankenhaus gemeint hast, als du gesagt hast, wir müssten später noch über etwas sprechen? Du hattest jede Menge Zeit, um es mir zu erzählen. Massenweise Zeit. Und zwar schon vor dem Krankenhausaufenthalt. Zum Beispiel, als ich aufgetaucht bin und in deinen Bürounterlagen gewühlt habe!«


    Jase drehte den Kopf wieder zu Jax, weil er jetzt wieder dran war.


    Jax antwortete nicht sofort, was in Ordnung war, weil ich mich gerade auf eine ganze Welle aus Worten und Fragen und vielleicht ein paar Flüchen vorbereitete, doch als er schließlich sprach, wurde zum zweiten Mal an einem Abend meine Welt zutiefst erschüttert.


    »Ich kenne dich seit über einem Jahr«, sagte er. Er sackte in sich zusammen, als hätten die Worte ihm ein tonnenschweres Gewicht von den Schultern genommen. »Ich rede nicht davon, dass ich dich durch das kannte, was Clyde oder deine Mom mir erzählt haben. Ich kannte dich. Ich hatte dich schon gesehen, bevor du überhaupt von meiner Existenz wusstest.«


    Ich starrte ihn entgeistert an. »Was?«


    »Das erste Mal gesehen habe ich dich letzten Frühling, vor über einem Jahr. Du bist von deinem Wohnheim zu einem Kurs gegangen«, sagte er. Plötzlich hatte ich das Gefühl, mich setzen zu müssen. Alle Personen im Raum waren plötzlich nur noch Staffage. Es ging nur um Jax und mich. »Ich war mit deiner Mom da. Und das war nicht das letzte Mal. Alle paar Monate, wenn Mona ein oder zwei Tage lang nüchtern blieb, wollte sie dich sehen. Also habe ich sie nach Shepherdstown gefahren, damit sie dich besuchen kann, weil ich weiß … ich weiß, wie es ist, diese zweite Chance nicht zu erhalten. Du weißt, was ich meine. Also habe ich sie gefahren. Einmal standest du vor einem anderen Gebäude und hast dich mit ihr unterhalten.« Er deutete mit dem Kinn auf Teresa. »Da war noch ein anderer Kerl. Ihr drei habt euch unterhalten, bis Jase aufgetaucht ist.«


    Du meine Güte, jetzt wurden meine Knie weich. Meine Gedanken schossen in die Vergangenheit, und ich vermutete, dass er von Brandon sprach.


    »Das letzte Mal sind wir dieses Frühjahr gefahren. Du saßt allein auf einer Bank vor der Bibliothek. Du hast gelesen. Und jedes Mal, wenn ich deine Mutter dorthin gefahren hatte, fehlte ihr der Mut für den letzten Schritt. Sie hat sich nicht getraut, einen Versuch zu starten, um all den Mist, den sie dir angetan hat, wiedergutzumachen. Es erschien ihr einfach nicht richtig, weil du so glücklich gewirkt hast.« Er atmete tief durch. »Du hast immer so verdammt glücklich ausgesehen. Hast gelächelt. Gelacht. Deine Mom wollte das nicht zerstören.«


    Ich trat einen Schritt zurück, weil es mir schwerfiel, ruhig zu stehen.


    »Auf jeder Fahrt hat sie über dich gesprochen. Und das war echt, verstehst du? Sie war nicht high oder betrunken. So habe ich alles erfahren. Es war nicht Clyde. Und sie hat mich nicht im Suff eingeweiht. Sicher, manchmal hat sie auch dann über dich gesprochen, doch hauptsächlich drehte sich alles um dich, wenn sie nüchtern war. Sie hat herausgefunden, dass du eine Ausbildung zur Krankenschwester machst, und das hat sie nicht überrascht. Sie hat mir erzählt, dass du als Kind im Krankenhaus die Krankenschwestern lieb gewonnen hast.«


    Ich schloss die Augen, weil mir schwindelig wurde. Das, was Mom gesagt hatte, stimmte. Ich hatte die Krankenschwestern lieb gewonnen, und jetzt wusste ich auch, woher Mom mein Studienfach gekannt hatte. Sie war in Shepherdstown gewesen. Mit Jax.


    »Jedes Mal, wenn sie dort war, wollte sie eigentlich mit mir reden?«, fragte ich. Meine Stimme klang unglaublich schwach.


    »Ja. Sie war sich ihrer Fehler und der Scheiße, die sie gebaut hat, bewusster, als die meisten Leute glauben«, erklärte er. Als ich die Augen wieder öffnete, beobachtete Jax mich noch immer. »Sie wollte nicht, dass du in einer Kneipe arbeitest. Sie wusste auch, dass die Chancen nicht gut standen, dass sie noch lange in der Gegend bleiben konnte. Als sie erfahren hat, dass ich ihr die Kneipe abkaufen würde– den Laden zum Laufen bringen wollte–, hat sie mir das Mona’s verkauft. Sie wollte nicht, dass du auch nur in Versuchung kommst.«


    Ich musste mich wirklich dringend hinsetzen.


    Jax war noch nicht fertig. »Ich habe dir nichts davon erzählt, weil ich nicht wusste, wie du dich fühlen würdest, wenn du erfährst, dass deine Mom dich besuchen wollte. Ihr beide hattet nicht gerade eine tolle Beziehung. Und dir das zu erzählen hätte mich wie einen Spanner dastehen lassen. Also habe ich mich nicht gerade auf dieses Gespräch gefreut, aber ich hatte vor, es zu führen.«


    »Absolut kein Spanner«, flüsterte eine beeindruckte Teresa.


    Seine Lippen zuckten kurz, dann konzentrierte er sich wieder auf mich. »Jedes Mal, wenn ich dich gesehen habe, hatte ich das Gefühl … dich ein wenig besser kennenzulernen. Ich habe nie mit dir gesprochen, doch zu sehen, wie du immer gelächelt hast … oder gelacht … oder einfach friedlich dasaßt …« Er schüttelte den Kopf, und mein Herz schlug schneller. »Das hatte etwas … ich spürte eine Anziehung. Scheiße. Ich habe mich in dich verliebt, bevor du auch nur meinen Namen kanntest.«


    O mein Gott. Ich war völlig perplex. Tränen stiegen in meine Augen, bis ich nicht mehr klar sehen konnte.


    »Ich hätte dir vom Mona’s erzählen müssen. Ich wollte es schon an diesem Tag im Büro tun. Aber als du gesagt hast, du würdest die Kneipe verkaufen, dachte ich, es wäre dir egal. Und dann wurde mir langsam klar, dass die Kneipe dir eine Menge bedeutete, auch wenn du es nie ausgesprochen hast.« Er trat einen Schritt vor, und alle im Raum folgten ihm mit ihren Blicken. »Ich wusste einfach nicht mehr, wie ich es dir sagen sollte. Ich habe ernsthaft darüber nachgedacht, ob ich das Mona’s überhaupt behalten soll. Dieser Laden hat mir nach meiner Rückkehr plötzlich eine Aufgabe im Leben gegeben. Vorher hatte ich mich nur treiben lassen. Doch es fühlte sich nicht richtig an. Nicht, während du da warst. Nicht, nachdem ich dich wirklich kennengelernt hatte.«


    Ich schluckte, doch der Kloß in meiner Kehle blieb.


    Er sah mir tief in die Augen. »Ich liebe dich, Calla. Und dass die Bar mir gehört, ändert nichts. Sollte es so sein, dann will ich den verdammten Laden nicht. Ich will nur dich.«


    Ich starrte ihn an, doch ich konnte nicht sprechen. Seine Worte hallten in meinem Kopf wider. Ich war einfach überwältigt.


    »Calla«, flüsterte er.


    Ich schüttelte den Kopf, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte.


    »Sag etwas, Schatz. Ich will dich nicht aufgeben, aber du musst etwas sagen, um mich davon abzuhalten, durch diese Tür zu verschwinden.«


    Es gab so viel, was ich sagen wollte und musste, doch kein Wort drang über meine Lippen. Als hätte ich Lampenfieber. Ich stand wie versteinert da, und im Raum war es so still, dass ich darauf gewettet hätte, dass alle meinen Herzschlag hören konnten.


    Jax schaute mich an und atmete noch einmal tief durch, dann drehte er sich um und ging. Er ging einfach durch die Tür davon, und ich stand da und starrte auf seinen Rücken, bis die Tür ins Schloss fiel.


    Ich sagte nichts.


    Ich stand einfach nur da.


    Und beobachtete Jax dabei, wie er mich verließ.

  


  
    Kapitel 34»O Gott«, sagte Avery und setzte sich auf die Bettkante, um von dort zu mir aufzustarren. »Er hat sich in dich verliebt, noch bevor du seinen Namen kanntest?«


    Teresa starrte mich ebenfalls mit weit aufgerissenen Augen an, in denen Tränen standen. »Calla …«


    Ich konnte immer noch nicht atmen, wusste immer noch nicht, was ich sagen sollte. Ich war wie versteinert.


    Jase drehte den Kopf zu mir und zog die Augenbrauen hoch. »Stände ich auf Kerle, also würde ich in diese Richtung tendieren, würde ich mir jetzt die Kleidung vom Leib reißen.«


    Ich blinzelte. Ähm.


    »Und ihm einen Ring auf den Finger schieben«, fügte Cam hinzu, bevor er zu Avery ging.


    Wieder blinzelte ich. Ähm.


    Teresa schnaubte. »Ich befinde mich in einer glücklichen Beziehung mit der Liebe meines Lebens– und Jase, bitte nicht böse sein–, aber selbst ich stehe kurz davor, all diese Dinge zu tun. Mein Gott, Süße, das war wunderbar. Das war echt. Es tat weh, ihm zuzuhören. Und du hast ihn einfach gehen lassen.«


    Das hatte ich.


    Ich hatte ihn einfach aus dem Zimmer gehen lassen.


    »Calla«, rief Teresa leise.


    Mit einem Kopfschütteln sah ich sie an. »Was tue ich hier gerade?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Aber ich glaube, du weißt genau, was du tun solltest.«


    So war es. O Gott, ich wusste wirklich, was ich tun musste. Die Kneipe. Die Geheimnisse. Die was auch immer. Das alles spielte keine Rolle. »Ich bin so verdammt dämlich.«


    Cams Augenbrauen schossen nach oben.


    Und dann rannte ich los, wobei ich mein Handy umklammerte, als könne es mir die Energie schenken zu laufen. Ich rannte so schnell, als sei ein T. Rex hinter mir her. Ich riss die Tür auf, ohne mich noch einmal umzusehen, und rannte in den Flur. Natürlich war Jax nicht mehr da. Ich rannte am Lift vorbei zum Treppenhaus. Das Zimmer lag im zweiten Stock. Noch nie in meinem Leben war ich so schnell Treppen nach unten gelaufen. Es war ein Wunder, dass ich mir nicht das Genick brach.


    Als ich schließlich die Lobby erreichte und an einem überraschten Hotelangestellten vorbeisauste, hatte sich das Brennen meiner Wunde bereits über den gesamten Bauch ausgebreitet. Ich stürmte durch die Tür wie in einem billigen Actionfilm und rang um Atem.


    »Jax!«, schrie ich, während ich unter der Hotelmarkise herausrannte. Meine Augen schossen über den Parkplatz, ohne seinen Truck zwischen den Massen von Autos zu entdecken. »Jax!«


    Ich hörte keine Antwort, es war totenstill. Am Rand des Parkplatzes hielt ich keuchend an, dann drehte ich mich und lief eine Reihe von Autos entlang, um nach Jax’ Wagen zu suchen. War er schon weg? Mein Herz wurde schwer, als ich wieder anhielt, diesmal, um mich vorzubeugen und eine Hand gegen meine Wunde zu pressen.


    Na ja, um mein Handy gegen meine Wunde zu pressen.


    Ich konnte ihn anrufen. Gott, ich war wirklich dämlich. Ich hätte ihn einfach anrufen können. Ich richtete mich auf und hatte gerade die Tastensperre gelöst, als mein Herz plötzlich aussetzte.


    »Calla.«


    Ich drehte mich um und hätte fast mein Handy fallen gelassen, als ich Jax nur ein paar Schritte vor mir entdeckte. Ich stoppte nicht, um nachzudenken, und ich versteinerte auch nicht wieder.


    Fast hätte ich meine Sandalen verloren, als ich losrannte, direkt auf ihn zu. Und ich hielt nicht an. Nein. Ich stieß direkt gegen seinen harten Körper und warf meine Arme um seinen Hals. Ich klammerte mich fest und wurde eins mit ihm.


    Jax stand eine Sekunde wie erstarrt da, dann schlang er die Arme um mich, als ich sagte: »Ich liebe dich. Behalte das Mona’s. Es gehört dir. Und ja, du hättest es mir erzählen müssen, aber ich liebe dich trotzdem. Wirklich.«


    Er zog sich ein kleines Stück zurück, sodass ich in den Schatten sein Gesicht erkennen konnte. Als er nichts sagte, fing ich an zu plappern. »Ich bin dämlich. Okay? Ich habe diese Veranlagung, dämliche Dinge zu tun, also stand ich einfach nur da. Aber zu meiner Verteidigung muss ich anführen, dass in letzter Zeit ziemlich viel Verrücktes passiert ist, und du hattest gerade zugegeben, dass du mich schon kanntest, lange bevor ich auch von deiner Existenz wusste. Das allein war schon schwer zu verarbeiten. Und du hast gesagt, du hättest dich in mich verliebt, bevor du mich überhaupt getroffen hast, und jetzt ergibt einiges Sinn, weil ich einfach nie verstanden habe, wie du mich so einfach akzeptieren konntest, obwohl du mich gerade erst getroffen hattest, aber du …«


    Er stoppte meinen Redeschwall mit seinem Mund. Es war ein tiefer, leidenschaftlicher, allumfassender Kuss, keine langsame Verführung. Dieser Kuss nahm mich in Besitz, und ich stöhnte leise in seinen Mund, als seine Zunge meine berührte.


    Schließlich löste er seinen Mund von meinem, doch ich spürte seine Lippen noch auf meinen, als er sprach. »Du musstest nur sagen, dass du mich liebst. Das war alles.«


    Ich lachte heiser. »Ich liebe dich, Jackson James. Ich liebe dich. Ich liebe …«


    Er packte mich wieder fester, und das Knurren, das aus seiner Kehle aufstieg, brachte mich zum Schweigen. Unsere Blicke saugten sich aneinander fest. »Ich muss in dir sein. Jetzt.«


    Ich riss die Augen auf.


    »Keine Zeit, nach Hause zu fahren.« Dann packte er mich an der Hand und ging zurück zum Hotel.


    »Jax?«


    Er musterte mich mit hungrigem Blick. »Keine Zeit.«


    Nun denn. Ich war jetzt schon erregt.


    Wir endeten an der Hotelrezeption gegenüber von einem Hotelangestellten, der uns mit großen Augen ansah. »Ich brauche ein Zimmer«, sagte Jax und knallte seinen Geldbeutel auf den Tisch. »Jetzt.«


    Morgen wäre mir das wahrscheinlich peinlich, weil der Blick des Mannes über Jax huschte und sich an dem Arm festsaugte, der eng um meine Taille lag. Doch dann lächelte der ältere Mann und nickte.


    Wir bekamen unser Zimmer.


    Im Erdgeschoss.


    Und sobald er die Tür hinter uns ins Schloss getreten hatte, stürzte Jax sich auch schon auf mich. Er umfasste meine Wangen, kippte meinen Kopf nach hinten und küsste mich innig. Als wir uns voneinander lösten, griff ich nach dem Saum seines T-Shirts, doch er fing meine Handgelenke ein.


    »Bevor wir weitermachen, müssen wir erst ein paar Dinge klären.«


    Ich nickte. »Okay. Schieß los.«


    »Es tut mir leid, dass ich es dir nicht erzählt habe. Ich habe es verbockt. Du hast jedes Recht, wütend auf mich zu sein.«


    In Ordnung. Kapiert. »Du hast recht, aber ich habe meinen Freunden viel länger schlimmere Lügen erzählt. Ich bin also auch keine Heilige. Ich wünschte mir, du hättest es mir erzählt. Und ehrlich, das Mona’s bedeutet mir etwas, mehr, als ich dachte. Damit hattest du recht. Aber die Kneipe gehört dir, Jax. Sie gehört nicht mir. Sie hat mir nie wirklich gehört, aber in gewisser Weise ist sie immer noch ein Teil von mir. Deinetwegen.«


    Er schien sich ein wenig zu entspannen. »Meinst du das ernst, denn wenn …«


    »Ich meine es ernst.« Ich wollte ihn berühren. Ihn ausziehen. Ihm zeigen, wie ernst es mir war. »Das Mona’s gehört dir.«


    Er schloss einen Moment die Augen, dann sagte er: »Da wäre noch eine Sache. Ich liebe dich, aber wenn wir zusammenbleiben, dann heißt es ganz oder gar nicht. Du musst dich mir öffnen, Calla. Wenn etwas passiert, ziehst du dich nicht zurück. Du kommst zu mir. Und dann sprechen wir darüber. Okay?«


    Mit zusammengepressten Lippen nickte ich. »Ich bin dabei.«


    »Das ist …«


    »Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht ab und zu etwas Dämliches tun werde. Dass ich immer weiß, wie ich reagieren soll, oder dass ich nicht manchmal auch Zeit brauche, um Dinge zu verarbeiten«, sprach ich eilig weiter. »Und ich handle ziemlich regelmäßig ziemlich dämlich. Wie zum Beispiel als …«


    »Süße«, murmelte er mit einem Lächeln. »Das verstehe ich.«


    Ich grinste. »Alles okay zwischen uns?«


    Statt mir zu antworten, zeigte er mir, wie okay alles zwischen uns war. Unsere Klamotten verschwanden in Rekordzeit. Und es stellte sich heraus, dass er ein Kondom im Geldbeutel mit sich herumtrug. Ich war beeindruckt.


    »Ohne verlasse ich nie das Haus«, witzelte er.


    Ich schüttelte den Kopf. »Küss mich einfach.«


    Kurz darauf lagen wir nackt auf dem Bett, wo wir mit Händen und Mündern gierig den Körper des anderen erforschten. Jax betrachtete meine neue Narbe mit besonderer Aufmerksamkeit, dann verschwand sein Kopf zwischen meinen Beinen, während meine Finger sich in seinen seidigen Haaren vergruben. Direkt bevor ich kam, rutschte er nach oben und positionierte sich zwischen meinen Beinen.


    »Ich werde vorsichtig sein«, erklärte er, während er an meiner Unterlippe knabberte.


    »Ich will nicht, dass du vorsichtig bist.«


    Sein Mundwinkel wanderte nach oben. »Das wäre dann wohl eine deiner dämlichen Aktionen.«


    »Halt den Mund.« Ich schlang ein Bein um ihn, um ihn näher an mich zu ziehen.


    Er lachte leise, dann drang er in mich ein, und es gab eigentlich keinen Grund mehr zum Lachen. Seine Bewegungen waren so langsam und gleichmäßig wie bei unserem ersten Mal. Er war sehr behutsam, und ich vergaß meine Wunde vollkommen. Ich drückte den Rücken durch, hob meine Hüften und warf mich ihm entgegen.


    Eine seiner Hände umfasste eine Brust. Seine Finger spielten mit der empfindlichen Spitze, während er sein Gewicht auf dem Arm neben meinem Kopf abstützte. Inzwischen hatte ich beide Beine um ihn geschlungen, und meine Fersen gruben sich in seinen Rücken, um ihn zu schnelleren Bewegungen anzuspornen.


    »So ungeduldig.« Er drückte mir erst einen Kuss auf den einen Mundwinkel, dann auf den anderen, bevor er mich richtig küsste.


    Und dann bewegte er sich schneller.


    Seine Hand verschwand von meiner Brust. Stattdessen verschränkte er seine Finger mit meinen, während er in mich stieß. Er flüsterte mir meinen Namen ins Ohr, und seine Stimme durchfuhr mich wie ein Blitz. Mir wurde heiß. Ich trieb auf einem Meer aus unglaublichen Gefühlen, meine Brust so eng an seine gedrückt, dass ich das Klopfen seines Herzens fühlen konnte.


    Dann hob er den Kopf und sah mir tief in die Augen. Die Anspannung in mir erreichte ihren Höhepunkt. Mein Innerstes verkrampfte sich um ihn.


    »Das ist es«, keuchte er.


    Mein lustvolles Stöhnen verband sich mit seinem Seufzen, als unsere Bewegungen fieberhaft wurden. Ich warf mich gegen ihn und verlor mich in den wunderbaren Gefühlen. Dann rief ich seinen Namen, und Wellen der Lust durchfuhren meinen Körper. Er kam sofort, den Kopf fest an meiner Schulter vergraben.


    »Ich glaube, du magst mich«, sagte ich heiser, während mich immer noch lustvolle Schauder überliefen.


    Jax lachte an meinem Hals, dann rollte er uns herum, bis wir beide auf der Seite lagen. »Du bist ein Trottel.«


    »Ja.« Ich legte eine Hand auf seine Wange. »Das bin ich. Aber du liebst mich.«


    Er fing meine Hand ein, führte sie an seinen Mund und küsste meine Handfläche. »Das tue ich.«


    Ich hatte Jax die halbe Nacht wach gehalten, redend und küssend, und wir wünschten uns, er hätte mehr Kondome in seinem Geldbeutel gelagert. Wenige Stunden vor Sonnenaufgang schliefen wir beide ein, und als ich davon aufwachte, dass er sanft meine Wange küsste, fühlte es sich an, als seien erst Minuten vergangen.


    »Zeit zum Aufstehen, Schlafmütze.« Ich rollte mich zu einem Ball zusammen und murmelte etwas über weiterschlafen, doch er blieb unerbittlich und zog sanft an meinen Haaren. »Wir haben Pläne für heute.«


    Ich öffnete mühsam ein Auge. Und dann auch das andere, als mir klar wurde, dass er angezogen neben mir auf der Bettkante saß. »Wieso hast du bereits was an?«


    »Weil ich sonst jedes Verantwortungsgefühl über Bord geworfen hätte und ohne Schutz in dich eingedrungen wäre.«


    Nun ja.


    Wenn er es so ausdrücken wollte.


    »Ich muss mir dringend die Pille verschreiben lassen«, sagte ich, bevor ich die Augen wieder schloss.


    Jax lachte laut. »Ich denke, diesen Vorschlag kann ich unterstützen, aber du musst deinen süßen Hintern jetzt trotzdem aus dem Bett schwingen.«


    »Pah.«


    »Wir haben etwas vor, Süße. Wir müssen auschecken, nach Hause fahren und duschen. Und wenn du jetzt aufstehst, bleibt uns noch genug Zeit, um uns dort um den Verstand zu vögeln.«


    Wieder klappte ich die Augen auf. Diese Vorstellung gefiel mir. »Und was haben wir vor?«


    »Cooles Zeug. Ich nehme mir in der Kneipe frei, und dann unternehmen du und ich etwas. Es wird Spaß machen. Also steh auf.« Als ich mich nicht bewegte, verpasste er mir einen Klaps auf den Hintern. »Deine Freunde warten auch auf uns.«


    »Tun sie das?« Ich sah mich wie ein Idiot im Zimmer um und war froh, festzustellen, dass sie nicht irgendwo hier herumsaßen.


    »Wir werden uns um ein weiteres deiner ersten Male kümmern.«


    »Meine ersten Male?«


    Er grinste, und seine Augen zeigten diese warme, wunderbare Whiskeyfarbe. »Ja, diese unzähligen Dinge, die du noch nie getan hast. Damit müssen wir heute anfangen, wenn wir auch nur den Hauch einer Chance haben wollen, ein paar von der Liste zu streichen, bevor du zurück aufs College gehst.«


    O wow. Mein Herz machte einen Freudensprung in meiner Brust. Jax zog mir die Decke aus den Fingern, bis sie über meine Hüfte nach unten rutschte. Ich war zu sehr damit beschäftigt, ihn anzustarren, um mich darum zu kümmern, dass mein halber Körper freilag. Jax ließ seinen Daumen über meine aufgerichtete Brustwarze gleiten. Offensichtlich ließ er sich leicht ablenken.


    »Welches erste Mal?«


    Er senkte den Kopf und küsste die Stelle, an der gerade noch sein Daumen gelegen hatte. »Wir fahren in den Hershey Park.«


    »Hershey Park?«


    Er hob den Kopf, dann schob er seine Hand in meinen Nacken. »Ja, Schatz, das ist ein Freizeitpark. Du warst doch noch nie in einem Freizeitpark. Und ich habe vorhin in der Lobby Jase getroffen und ihm erzählt, dass ich mit dir hinfahren will. Sie kommen alle mit.«


    Ich holte tief Luft, und irgendwie klang mein Atem seltsam. »Wir gehen in einen Vergnügungspark?«


    Grinsend nickte er. »Schau dich an. Du stehst kurz davor, in Tränen auszubrechen.«


    »Halt die Klappe«, flüsterte ich, während ich gegen meine Tränen anblinzelte. »Es ist nur … Du bist unglaublich, Jax. Bist du wirklich.«


    »Quatsch«, murmelte er.


    »Du hast dich an meine dämliche Liste erinnert.« Ich setzte mich ganz auf, und er folgte meiner Bewegung. Dann lehnte ich mich vor und drückte meine Stirn gegen seine. »Und das macht dich unglaublich.«


    Sein Arm legte sich um meine Taille, dann zog er mich auf seinen Schoß. Ich klammerte mich mit geschlossenen Augen an ihn. Da fiel mir etwas ein, was Jax einmal gesagt hatte. Und auch damit hatte er recht gehabt. Die Umstände waren verrückt und seltsam, aber ich musste meiner Mom dankbar sein– für Jax. Unsere Beziehung hatte sich zu dem hellen Silberstreif am dunklen Horizont meines Lebens entwickelt.


    »Geht es dir gut?«, fragte er, seine Lippen an meine gelegt.


    Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, während ich meine Finger in den weichen Haaren seines Nackens vergrub. Mir wurde ganz warm ums Herz, und wieder stiegen mir Tränen in die Augen, doch sie fielen nicht. Und falls doch, wären es Tränen des Glücks gewesen. Denn egal, wo ich mich aufhielt, ob nun hier oder in Shepherdstown, ich würde mit Jax zusammen sein. Das wusste ich so sicher, wie ich wusste, dass nach einem Atemzug der nächste kam. »Mir geht es gut.«


    Jax grinste und drückte mich enger an sich. »Das ist mein Mädchen.«
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    Aber lest selbst…

  


  
    BONUS-KAPITEL


    Der Antrag


    CamDer filigrane Verlobungsring mit dem Diamanten im Prinzessinnenschliff lag warm in meiner Hand. Er wog so gut wie nichts, doch meine Hand zitterte. Verdammt, meine Hand zitterte so übel, dass mir ein trockenes Lachen entkam, das in dem Bad meiner Kindheit widerhallte wie Donnergrollen.


    Ich war noch nie in meinem Leben so nervös gewesen. Herrje. Ich hätte mehr Deo kaufen müssen. Es war verrückt.


    Diese ganze Sache war Wahnsinn. Vor einem Jahr hätte ich niemals geglaubt, dass ich in absehbarer Zeit planen würde, auf ein Knie zu sinken wie diese Kerle in kitschigen Schmuckwerbespots. Niemals. Doch hier stand ich, mit einem Kloß von der Größe eines Fußballs im Hals– halb aufgeregt, halb verängstigt, weil sie Nein sagen konnte.


    Und da sich meine gesamte Familie im Erdgeschoss befand, wäre das so angenehm wie die sieben Höllenkreise. Oder wie viele Höllenkreise gab es? Moment. Verdammt. Wieso dachte ich darüber überhaupt nach? Ich zwang meinen Blick in den Spiegel über dem Waschbecken und stellte fest, dass ich aussah, als wolle ich jeden Moment von einer Klippe springen. Würde sie denken, es sei zu früh? Ich wusste, dass sie mich liebte. Daran zweifelte ich keine Sekunde. Und es gab keine Frau auf Erden, die ich mehr liebte als sie. Da. Ich spürte es. Diesen Sprung, den mein Herz machte.


    Ich war ihr verfallen. So war es schon immer gewesen, und daran würde sich auch nie etwas ändern. Sie war und würde immer mein Ein und Alles sein. Es war richtig, das zu tun. Ich wünschte mir nur, ich hätte ihr mehr zu geben. Ein romantisches Abendessen. Oder vielleicht einen Flashmob.


    Obwohl, bei einem Flashmob würde sie sich wahrscheinlich unter dem Tisch verkriechen. Ich wollte den Ring zurück in seine samtene Box tun, doch dann überlegte ich es mir anders, dachte mir ›Zum Teufel damit‹, warf die Schachtel beiseite und schob den Ring stattdessen in meine hintere Hosentasche. Dann beschäftigte ich mich damit, mich halbwegs präsentabel zu machen. Ich wusch mir das Gesicht. Putzte mir die Zähne. Fuhr mir mit den Fingern durch die Haare. Als ich nach der Zahnseide griff, wurde mir klar, dass ich wie ein Trottel versuchte, Zeit zu schinden. Ich hatte ihr gesagt, ich sei nur ein paar Minuten weg. Das war vor einer Viertelstunde gewesen. Okay. Eher vor zwanzig Minuten. Sie musste denken, ich sei hier oben in ein schwarzes Loch gesaugt worden. Ich musste dringend wieder nach unten gehen, bevor sie einen Suchtrupp losschickten. Das wäre wirklich das Letzte, was ich brauchen konnte. Meine Nerven lagen jetzt schon blank. Mein Herzschlag übertönte meine Schritte, als ich den Flur entlangging. Am Treppenabsatz hielt ich an und schloss die Augen. Riss mich zusammen. Schließlich war das ja nur die wichtigste Frage, die ich in meinem Leben je stellen würde. Super, das half mir auch nicht weiter. Ich musste aufhören zu denken. Außerdem musste ich dringend diese Treppe nach unten gehen. Ein Cupcake wäre jetzt toll gewesen. Oder ein Cookie. Okay. Ich musste auch dringend damit aufhören, an Essen zu denken. Diese Treppe war die verdammt kürzeste Treppe, die ich je gegangen war. Sekunden später stand ich im Foyer und presste wie ein Idiot meine Hand auf die Hosentasche. Mein Mund war trocken. Wahrscheinlich bekäme ich gleich einen Herzinfarkt. Alles war cool. Lachen drang aus dem Wohnzimmer. Jemand sagte etwas über Eier. Mein Vater? Wahrscheinlich. Wie passend.


    Ich musste mich zusammenreißen. Es war ja nicht so, als wüssten meine Familie oder mein bester Freund nicht, dass ich das hier plante. Aber sie hatten keine Ahnung, dass es heute Abend passieren würde. An Weihnachten. Was zugegebenermaßen ziemlich kitschig war. Aber das stellte die Liebe mit einem Mann an. Sie verwandelte ihn in einen totalen Softie. Wenn ich anfing zu heulen, würde ich mir wahrscheinlich selbst die Faust in die Kehle rammen. Es wurde wirklich Zeit, mich in Bewegung zu setzen. Jetzt oder nie. Jetzt ging’s ums Ganze. Bla, bla. Meine Beine bewegten sich so mühsam, als stünde ich bis zu den Knien in nassem Sand. Die glänzenden Lichter an dem riesigen Weihnachtsbaum wiesen mir den Weg. Meine Eltern tickten an Weihnachten immer ein wenig aus, und das Wohnzimmer sah aus, als habe sich ein Dekorationsgeschäft übergeben. Ich würde mich vielleicht auch gleich übergeben. Das wäre wirklich sehr romantisch. Und sexy. Ich hielt auf der Türschwelle des Wohnzimmers an. Ich erblickte sie sofort, und da war es wieder. Dieses Gefühl, als habe mir jemand die Faust in die Brust gerammt. Und meine Knie wurden weich.


    Ich hatte kein Wort gesagt, aber sie drehte sich auf ihrem Platz neben meiner Schwester um, als seien wir irgendwie verbunden und sie würde meine Anwesenheit spüren. Unsere Blicke trafen sich. Und in diesem Moment, als ihre Mundwinkel sich hoben, hörte ich nichts mehr. Ich hatte nur noch Augen für sie. Und sie war das Schönste, was ich je gesehen hatte. Ich wäre der glücklichste Mann auf Erden, wenn ich mein Leben mit ihr verbringen dürfte. Nur mit ihr.


    »Hältst du die Tür auf, Junge?«, fragte mein Vater. Ich unterdrückte ein Stöhnen. Was für ein Stimmungskiller. Aber ich konnte meine Augen nicht von ihr abwenden. Mom erhob sich von ihrem Platz auf der Armlehne von Dads Sessel.


    »Geht es dir gut, Liebling?«


    »Ja«, antwortete ich heiser. »Es ging mir nie besser.« Und das war die verdammte Wahrheit. Die Augen unverwandt auf sie gerichtet, stieg ich über die langen Beine meines besten Freundes. Er sagte etwas. Keine Ahnung, was. Wahrscheinlich etwas, was später dafür sorgen würde, dass ich ihn schlagen wollte, denn ich hörte meine Schwester kichern. Doch ich war vollkommen auf sie konzentriert, auf diese hübschen Augen. Ihr Lächeln wurde breiter, bis ihre Nase sich kräuselte. Ich wusste genau, wie viele Sommersprossen sie auf der Nase hatte. Acht. Und eine halbe. Und dann waren da noch ein paar andere an sehr interessanten Stellen. Stellen, über die ich in diesem Moment wirklich nicht nachdenken sollte. Ich atmete tief durch, und dann tat ich es. Heilige Scheiße. Ich tat es.


    Ich fiel vor ihr auf ein Knie. Wie ein Trottel. Während ich in warme braune Augen starrte, kreischte meine Schwester auf und sprang vom Sofa, als habe sie eine Sprungfeder im Hintern stecken. Ich würde mich immer an den Moment erinnern, in dem sie verstand, was gerade geschah, noch bevor ich in meine Tasche griff. Sie zuckte zurück, ihre Augen wurden groß und verschleierten sich. Ihre Lippen bewegten sich lautlos. Sie sagte meinen Namen. Und das– diese Bewegung ihrer Lippen traf mich. Ich war im Moment wirklich der Inbegriff von Kitsch, aber das störte mich nicht. Schweigen breitete sich im Raum aus. Sogar mein Dad war einmal still. Der Kloß in meiner Kehle schien zu wachsen, also klang meine Stimme heiser, als ich schließlich sprach.


    »Ich hatte das schon vor ein paar Monaten geplant«, erklärte ich ihr, während ich spürte, wie mein Herz versuchte, meinen Brustkorb zu sprengen.


    »Dann ist einiges passiert. Ich dachte, ich würde eine weitere große Aktion planen, doch ich kann nicht länger warten. Ich will nicht länger warten.« Ich musste mich räuspern. »Ich habe keine große Rede vorbereitet, aber du weißt, dass ich in dich verliebt bin, richtig? Dass ich dich liebe.« Sie hatte die Hände vor den Mund geschlagen und nickte, während sie gleichzeitig hektisch blinzelte. Ja, sie wusste es. »Und ich werde dich immer lieben.« Meine Stimme brach. »Der Tag, als du mich im Flur gerammt hast, war der glücklichste Tag meines Lebens.«


    »O Gott«, flüsterte sie.


    »Also hoffe ich, dass du den heutigen Tag zum zweitglücklichsten meines Lebens machen wirst, indem du Ja sagst.«


    »Heilige Scheiße«, murmelte mein Dad, dann hörte ich, wie meine Mutter ihn zum Schweigen brachte.


    »Dad«, schrie meine Schwester. »Ich werde verrückt!«


    Lachend griff ich in meine Hosentasche, fand den Ring und zog ihn heraus. Ich löste ihre linke Hand von ihrem Mund und küsste zuerst ihren Handrücken, dann hob ich den Blick und sah sie wieder an. Ihre Hand zitterte genauso schlimm wie meine, und in ihren Augen standen Tränen. Einen Moment konnte ich mich weder bewegen noch etwas sagen. Ich war wie erstarrt. Dann fand ich meine Stimme. »Avery Morgansten, würdest du mich zum glücklichsten Mann auf Erden machen, indem du zustimmst, meine Frau zu werden?«


    »Ja«, flüsterte sie und nickte. Noch bevor ich ihr den Ring auf den Finger stecken konnte, warf sie sich nach vorne und schlang die Arme um meinen Hals. Ich verlor das Gleichgewicht und fiel mit ihr im Arm auf den Hintern. Ihr Kopf lag an meiner Brust. Jemand im Raum jubelte und klatschte. Ich konnte hören, dass meine Mom weinte.


    Sanft hob ich ihren Kopf. »Shortcake …« Meine Stimme zitterte, aber das war mir egal. »Darf ich dir jetzt diesen Ring anstecken?«


    Avery stieß ein Geräusch aus, das halb Lachen, halb Hicksen war, als sie sich zurückzog und mit der Hand über ihre Wangen wischte.


    »Ja. Tut mir leid.« Sie hob den linken Arm, rammte mir ihre Hand entgegen, und ich lachte. Ja, auch mein Blick verschwamm. Der Ring glitt auf den Finger. Passte perfekt. Sie umfasste mein Gesicht und drückte ihre Stirn gegen meine. »Ich liebe dich, Cam. Ich liebe dich so sehr.« Langsam schloss ich die Augen und hielt sie fest. Drückte sie so eng an mich, dass ich spüren konnte, dass ihr Herz genauso schnell schlug wie meines. Auf Avery zu warten war das Beste, was ich je getan hatte, und nun würden wir den Rest unseres Lebens miteinander verbringen.


    BONUS-KAPITEL


    Für immer


    AveryEgal, wie oft mich Cam zu einem Besuch bei seiner Familie mitnahm, ich war jedes Mal wieder so nervös, dass ich fürchtete, so heftigen Ausschlag zu bekommen, dass ich in die Notaufnahme musste. Wie peinlich wäre das denn?


    Ich war nur einfach eine so liebevolle, herzliche Familie nicht gewöhnt. Und ja, liebevoll und herzlich waren zwei ganz unterschiedliche Paar Schuhe, wie ich inzwischen wusste, und die Hamilton-Familie besaß beide Eigenschaften im Übermaß.


    Den Weihnachtsmorgen mit ihnen zu verbringen war eine bittersüße Erfahrung, und dasselbe galt für das Abendessen– besonders, nachdem Jase und Teresa aufgetaucht waren. All das Gelächter und das Gekabbel und die generelle Großartigkeit dieser Familie machten mir unmissverständlich klar, dass ich in einer Familie aufgewachsen war, die ungefähr die Wärme einer Leichenhalle aufwies. Aber verdammt, ich konnte mich so glücklich schätzen. Ich hatte Cam gefunden, und das war ein unglaubliches Geschenk.


    Ich sah in Richtung Treppe. Wo ich gerade von Cam sprach, wo zur Hölle blieb er? Er war nach oben verschwunden, nachdem wir alle in das glitzernde Licht des Wohnzimmers gegangen waren, und seitdem war er nicht wieder aufgetaucht. Und das war schon eine Weile her.


    Ich wandte den Blick von der Tür ab und bemerkte, dass Cams Schwester mich beobachtete. Grinsend setzte sie sich neben mich. »Vielleicht ist er in die Toilette gefallen oder irgendwas.«


    Mrs Hamilton drehte sich mit einem Seufzen zu ihrer Tochter um. »Also wirklich.«


    »Was?« Sie zuckte ungeniert mit den Schultern. »Das ist noch das am wenigsten Widerliche, was er da oben tun könnte.« Dann drehte sie sich zu Jase neben sich um. »Du solltest mal nach ihm schauen.«


    »Auf keinen Fall schaue ich nach ihm.« Jase schlang seine Arme um Teresas Beine. Er saß auf dem Boden vor der Couch, seine langen Beine ausgestreckt. Die beiden waren ein atemberaubend schönes Paar. »Ich bin mir sicher, er kommt irgendwann wieder.«


    Cams Vater gab ein vages Geräusch von sich, während er auf den Fernseher starrte. Schließlich landete mein Blick auf dem Christbaum. So farbenfroh. Blau, Rot, Grün, Weiß. Jede Farbe des Regenbogens. Meine Eltern bevorzugten ein einfarbiges Konzept– alles in Silber. Alles. Außerdem dekorierten sie den Baum natürlich nicht selbst, sondern engagierten jemanden dafür. Aber ich kannte Cams Eltern– die gesamte Familie half beim Schmücken des Baumes. Das gefiel mir.


    Ich liebte es.


    Mir wurde ganz warm ums Herz, als ich mich tiefer in die Couch sinken ließ. Manchmal fürchtete ich mich davor, aufzuwachen und festzustellen, dass das alles nur ein Traum gewesen war. Allein bei dem Gedanken spürte ich eine kalte Hand, die sich in meine Brust schob und mein Herz umklammerte. Doch am heutigen Abend würde ich mich nicht in meinen Ängsten verlieren. Der heutige Abend hätte nicht perfekter sein können.


    »Weißt du«, sagte Mr Hamilton, lehnte sich in seinem Sessel zurück und musterte Jase und seine Tochter. »Ich bin wirklich froh, dass du endlich die Eier gefunden hast, dich zu meinem Mädchen zu bekennen. Pass auch bloß immer gut auf sie auf.«


    Jase riss die Augen auf, während Teresas Kopf rot anlief. Ihre Mom seufzte nur, während ich kicherte, weil ich einfach nichts dagegen tun konnte.


    Schließlich hörte ich, wie Cam die Treppe nach unten kam. Vielleicht war es auch der Geist der vergangenen Weihnachten, doch das bezweifelte ich. Ich sah zur Tür, wobei ich mich bemühte, nicht auszusehen wie ein liebeskranker Volltrottel.


    Cam erschien. Ich reagierte nach wie vor unbeschreiblich auf seine Anwesenheit. Seine Nähe vermittelte mir immer das Gefühl, als sei ich in die Sonne getreten oder hätte meine Zehen in warmes Wasser gehalten. Er war auf raue Art schön, zumindest in meinen Augen. Seine braunen Haare standen auf liebenswerte Art in alle Richtungen ab. Unglaublich blaue Augen leuchteten unter dichten Wimpern heraus. Sein Gesicht und sein Körper, verdammt, sein Körper waren einfach perfekt, aber er stellte viel mehr dar als nur eine Augenweide. Cam war gut bis ins Mark, geduldig und verständnisvoll, witzig und intelligent. Und er konnte Cookies backen. Und er gehörte mir.


    Aber gerade sah er irgendwie anders aus. Seine Wangen waren gerötet, und die Haare klebten feucht an seiner Stirn. Irgendwie wirkte er krank. Sorge stieg in mir auf.


    Er schaute mich an und wirkte dabei, als hätte jemand ihm eine Faust in die Brust gerammt. Seine Lippen öffneten sich, und meine Sorge verstärkte sich, während ich gleichzeitig lächelte. Das Lächeln war inzwischen fast schon ein Reflex. Ich sah ihn, ich lächelte, und zwar egal, was gerade um uns herum geschah. Ich konnte nichts dagegen tun. Das machte er mit mir. Es spielte überhaupt keine Rolle, in welcher Stimmung ich mich gerade befand. Mir wurde klar, dass das Liebe war. Die Liebe machte das mit mir. Cams Liebe.


    »Hältst du die Tür auf, Junge?«, fragte Cams Vater.


    Er wandte den Blick nicht von mir ab, auch nicht, als seine Mutter von der Armlehne aufstand. »Geht es dir gut, Liebling?«


    »Ja«, antwortete er heiser. »Es ging mir nie besser.«


    Er klang gar nicht so, aber bevor ich etwas dazu sagen konnte, kam Cam auf mich zu, wobei er einfach über Jase’ Beine hinwegstieg. Entschlossenheit stand in seinem Blick, und ich verstand, dass er mich wahrscheinlich küssen würde. Das tat er immer, wenn er den Raum verlassen hatte und zurückkam. Das war unglaublich süß. Mein Lächeln verbreiterte sich, um dann einzufrieren.


    Cam fiel vor mir auf ein Knie.


    O mein Gott.


    O heilige Maria und Gott und der kleine Jesus in seiner Krippe. Ich konnte mich nicht bewegen, konnte nicht atmen, während ich ihn anstarrte. Die Zeit schien stehen zu bleiben. Die gesamte Welt blieb stehen. Es war so still im Raum, dass man eine Ameise hätte husten hören können.


    Dann kreischte Teresa wie wild und sprang von der Couch, doch ich konnte meinen Blick nicht von Cam abwenden. Ich zuckte leicht zurück, als er in seine hintere Hosentasche griff. Sein Gesicht verschwamm vor meinen Augen, und ich sprach lautlos seinen Namen. Mir ging das Herz auf.


    Teresa verstummte, als Cam tief Luft holte. »Ich hatte das schon vor ein paar Monaten geplant«, sagte er. »Dann ist einiges passiert. Ich dachte, ich würde eine weitere große Aktion planen, doch ich kann nicht länger warten. Ich will nicht länger warten.« Er hielt inne, um sich zu räuspern, und mein Herz lief förmlich über. »Ich habe keine große Rede vorbereitet, aber du weißt, dass ich in dich verliebt bin, richtig? Dass ich dich liebe.«


    Ich hob die Hände, presste meine Finger gegen meinen Mund und nickte, weil ich unfähig war, etwas zu sagen. »Und ich werde dich immer lieben.« Seine Stimme stockte, und während ich die Tränen aus den Augen blinzelte, sah ich, dass auch sein Blick verschleiert war. »Der Tag, als du mich im Flur gerammt hast, war der glücklichste Tag meines Lebens.«


    »O Gott«, flüsterte ich und kämpfte mit der Welle der Gefühle, die mich übermannte.


    »Also hoffe ich, dass du den heutigen Tag zum zweitglücklichsten meines Lebens machen wirst, indem du Ja sagst.«


    »Heilige Scheiße«, sagte Mr Hamilton, doch seine Frau brachte ihn sofort zum Schweigen.


    Cam lachte, als er den Ring aus der Hosentasche zog. Ich sah ihn kaum an. Der Ring war mir vollkommen egal. Es interessierte mich nicht, wie groß er war oder wie er aussah. Cam schlang seine Finger um mein Handgelenk und löste meine Finger von meinem Mund.


    Unsere Hände zitterten, und für einen endlosen Moment starrten wir uns nur in die Augen, ohne etwas zu sagen. Doch dann sprach Cam: »Avery Morgansten, würdest du mich zum glücklichsten Mann auf Erden machen, indem du zustimmst, meine Frau zu werden?«


    »Ja«, sagte ich sofort. Das war eine unnötige Frage. Ich konnte einfach nicht länger stillsitzen, also warf ich mich nach vorne und schlang die Arme um seinen Hals.


    Cam verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Hintern. Jemand klatschte. Jemand anders weinte. Doch ich vergrub meinen Kopf an seiner Brust und umklammerte ihn mit all meiner Kraft, während ich darum kämpfte, nicht die Fassung zu verlieren.


    Er schob seine Finger unter mein Kinn und hob meinen Kopf. »Danke, Shortcake.« Sein Lächeln zitterte ein wenig unter dem Gewicht der Gefühle, die in seinem Blick standen. »Darf ich dir jetzt diesen Ring anstecken?«


    Ich lachte, als ich mich zurücklehnte und mir über das Gesicht wischte. »Ja. Tut mir leid.« Einen Moment später schob ich ihm schon meine Hand unter die Nase.


    Breit grinsend schob er mir den Ring auf den Finger. Er passte perfekt. In diesem Moment wusste ich, dass Cam das alles wirklich geplant hatte. Ich hatte zwar keine Ahnung, wie er meine Ringgröße herausgefunden hatte, doch es war mir auch egal.


    Ich lehnte mich wieder vor und umfasste seine Wangen, bevor ich meine Stirn an seine drückte. »Ich liebe dich, Cam. Ich liebe dich so sehr.«


    Er schloss die Augen und umarmte mich enger, bis ich fest an seine Brust gedrückt wurde. Als er sprach, berührten seine Lippen mein Ohr. »Ich liebe dich, Avery.«


    Viel, viel später in dieser Nacht saß ich in der Mitte des Bettes im Gästezimmer und wartete auf Cam. Wir waren keine Sekunde allein gewesen, seitdem er mir den Antrag gemacht hatte. Seine Eltern hatten eine Flasche Champagner geköpft, und wir hatten bis weit nach Mitternacht gefeiert.


    Ich konnte nicht damit aufhören, den Ring anzustarren.


    Außerdem konnte ich nicht aufhören zu lächeln.


    Ich wusste, dass Cam in mein Zimmer kommen würde, sobald alle schliefen. Und ich machte mir auch keine Gedanken darum, was seine Eltern wohl denken würden, wenn er in mein Bett schlüpfte. Sie machten sich wahrscheinlich eher Sorgen darum, wo Jase schlief oder wohin Teresa sich davonschlich.


    Ich drehte die Hand und betrachtete das Glitzern des Ringes im Licht der Nachttischlampe. Er war wunderschön und einfach perfekt. Meine Hand zitterte leicht. Ich war verlobt. Heiliger Strohsack, ich war tatsächlich verlobt.


    Ein leises Quietschen zog meine Aufmerksamkeit zur Tür. Mein Herz machte einen Sprung, als sie langsam aufschwang. Cam trat in den Raum und schloss die Tür hinter sich. Das Schloss rastete ein, und mein Herz raste, doch das konnte auch daran liegen, dass sein Oberkörper nackt war und seine Pyjamahose unanständig tief auf seiner Hüfte hing, sodass diese unglaublich leckeren Bauchmuskeln freilagen. Cam näherte sich dem Bett mit gesenktem Kopf und sagte auch nichts, als er die Hände neben meine Beine stemmte und sich vorlehnte.


    »Cam …«


    Mehr bekam ich nicht heraus. Er küsste mich. Stürmisch presste er seine Lippen auf meine. Ich umklammerte seine Arme, spürte, wie seine Muskeln sich unter meinen Fingern anspannten. Der Kuss ging weiter und weiter und jagte einen angenehmen Schauer nach dem nächsten über meinen Körper.


    Ich konnte kaum glauben, dass ich vor nicht allzu langer Zeit bei dieser Art von Zuneigungsbekundung noch schreiend aus dem Raum gerannt wäre.


    Er drängte mich auf den Rücken und schob seinen größeren Körper über meinen. Als er seinen Mund wieder hob, blinzelte ich benommen. »Das wollte ich schon den ganzen Abend machen«, sagte er, während er seine Hüften zwischen meine Beine schob. »Aber ich glaube nicht, dass Mom und Dad begeistert wären, diese Art von Kuss bezeugen zu müssen.«


    Ich lachte leise, während ich meine Handfläche an seine Wange legte. »Ich glaube, ich sollte dir noch einmal sagen, dass ich dich liebe.«


    Cam spähte auf mich herunter. »Ich glaube, ich muss das auch hören.«


    »Ich liebe dich.« Ich fuhr mit dem Daumen über seinen Wangenknochen und sah ihm tief in die Augen. »Du hast mich heute wirklich überrascht. Ich hatte keine Ahnung, Cam. Keine.«


    »Ich weiß gar nicht, wie ich das geschafft habe.« Er grinste, dann senkte er den Kopf, um mich noch einmal zu küssen. »Meine Gefühle für dich werden niemals verblassen.«


    Meine Kehle brannte, und ich hatte das Gefühl, ich müsste jeden Moment in Tränen ausbrechen. Allerdings in Tränen des Glücks. »Ich hatte nur nie geglaubt …«


    »Ich weiß.« Er ließ seine Hand an meinem Körper nach unten gleiten, über den Hügel meiner Brust bis zu meiner Hüfte, die er sanft drückte. »Das verstehe ich. Aber Liebste, du musst dir nie Sorgen darum machen, wie ich in Bezug auf dich empfinde. Das wird sich nie ändern.«


    Mein Herz setzte für einen Moment aus, dann fing es an wie wild zu pochen. »Das ist für immer.«


    Er nickte, dann hob er meine Hüfte an, bis meine weichste Stelle seine härteste Stelle berührte. Ich schnappte nach Luft, als sich in meinem Unterleib alles anspannte. »Das ist definitiv für immer.«


    »Du wirst mich zum Weinen bringen«, warnte ich.


    »Um ehrlich zu sein, würde ich dich lieber zum Stöhnen bringen.«


    Mir wurde ganz heiß. »Das würde mir auch gefallen.«


    »Shortcake«, stöhnte er, bevor er erst seine Nase an meinem Kinn rieb und dann seinen Mund an meinem Hals vergrub. »Ich bemühe mich gerade, ein guter Mann zu sein.«


    Grinsend schlug ich die Arme um ihn. »Das bist du bereits.«


    »Mmm.« Er küsste die Stelle unter meinem Ohr, dann bewegte er sich. Seine Stirn an meine gedrückt ergriff er meine Hand. Dann richtete er sich auf, bis ein wenig Raum zwischen uns entstand, und zog meine Hand zu der Sonnentätowierung auf seiner Brust. Wir sahen uns an, und sein warmer Atem glitt über meine Lippen. »Du bist die Sonne, die jeden Tag in meinem Leben aufgeht. Vergiss das nie. Ich werde nicht zulassen, dass du es vergisst. Nicht heute und auch nicht in fünfzig Jahren. Das hier ist für immer.«
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